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Des heiligen Kirchenvaters 


Aurelius Auguſtinus 
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Als zu Anfang des fünften Jahrhunderts die Weſt⸗ 
gothen unter Alarich wiederholt in Stalien einbrachen und 
im Jahre 410 felbft Rom erobert und geplündert hatten» 
da erneuerte die heidniſche Partei, welche fich troß kaiferlichen 
Berbotes des Götendienftes noch immer erhalten hatte, mit 
gefteigerter Erxbitterung den oft gemachten Vorwurf, daB 

“die Verdrängung ver väterlichen Götter durch das Chriften- 
thum es fei, wodurch die ſchweren öffentlichen Drangfale 
und ber Verfall des römiſchen Staates herbeigeführt wür« 
den. Diefen Läfterungen gegenüber fchrieb der HI. Auguſtinus, 
aufgefordert durch feinen Freund, ven kaiferlichen Tribunen 
Marcellinus, fein umfaffendes Werk de Civitate Dei, an 
welchem er von 413—426 oder 27 arbeitete, 

Das Werk befteht aus 22 Büchern und zerfällt in, zwei 
Theile. Der erfte, polemifche Theil befämpft in 10 Büchern 
den heidniſchen Götterdienft und vie heinnifche Theologie. 
Der zweite Theil ift vorwiegend hiftorifch pogmatifcher Natur. 
Hier zeichnet Auguftinus in genialer Weife ven ganzen 


Verlauf der Weltgefchichte, indem er in großen Umriffen bie 
Entwidelung der beiven Staaten darftellt, des Gottesftaates 


nämlich einerfeits und des MWeltftantes oder bes Reiches 
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des Böfen anbererfeits. Beide Staaten reichen mit ihren - 
Wurzeln bis in die jenfeitige Geifterwelt binen. Im 
Abfall der böfen Geifter von Gott nahm das eich des 
Böfen feinen Anfang und wurde dann durch den Sünben- 
fall ver erften Menſchen auch auf Erben heimifh und 
berrfchend. Bier entwidelte es fich im Heibenthume des 
Meiteren und fand feine Hauptdarſtellung zuerſt im rieſen⸗ 
haften Weltreiche der Aſſyrier, ſpäter im gewaltigen Römer— 
reiche. Ihm gegenüber ſteht das Reich Gottes, beſtehend 
aus den guten Engeln und jenen Menſchen, welche durch 
die Erlöſungsgnade Chriſti aus dem allgemeinen. Verderben 
der Sünde gerettet werden. Im der göttlichen Gnaden— 
führung des Volkes der Gläubigen vor und nach Chriftus 
entwicelt fih der Gottesftant auf Erden. Beide Staaten 
gehen hienieden neben einander her, bis ſie im MWeltgerichte 
ihren gefchichtlihen Abſchluß und ihre Angehörigen das 
- gebührende Loos für alle Emigteit finden. 

Indem fo das Ganze als die grünplichite und ums, 
faſſendſte Apologie aus der Zeit ver Väter fich zeigt und die— 
fer Zweig der Literatur damit auf lange bin abgeſchloſſen ift, 
erſcheint der zweite Theil zugleich als ver erfte Verſuch und 
die bleibende Grundlage einer Philofophie der Weltgeichichte 
vom Standpunkte ver Offenbarung aus. * 

Auguſtinus ſelber gibt‘) Inhalt und Grundriß dieſes 

Werkes folgendermaßen an: „Die erſten fünf Bücher 
wiverlegen Diejenigen, welche meinen, Glüf und Wohle 
ergehen in dieſem Xeben hänge von ver Perehrung dev, 
vielen Götter ab, welche die Heiden zu verehren pflegen, und 
behaupten, daher, daß dieſe Verehrung verboten worden, 
rühre das Überftrömen ver gegenwärtigen Unglücksfälle. 
Die folgenden fünf Bücher aber wenden fich wider Diejenigen, 
welche zwar gefteben, daß es ven Sterblichen an ſolchen 
Ubeln weber je gefehlt habe noch je fehlen werde, und daß 
„ biefelben nah Ort, Zeit und Berfonen bald größer bald 
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1) Retract. lib. 2. cap, 8. 
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kleiner hereinbrechen, welche aber dafür einſtehen, daß eine 
WVerehrung der vielen Götter, wonach denſelben geopfert 
wird, um bes zukünftigen. Lebens nach dem Tode willen 
nüßlich fei: Damit num aber nicht Jemand tadle, als hätten 
wir nur die gegnerifchen Meinungen zurückgewieſen, nicht 
aber die Wahrheit des eigenen Glaubens :erwiefen, fo be=- 
Ichäftigt fich mit letzterem der zweite Theil dieſes Werkes, 
welcher zwölf Bücher umfaßt. Doc; fuchen wir, wo e8 am. 
Plate ift, auch in den vorausgehenden zehn Büchern unfern 
Olauben zu erweifen und in ven zwölf folgenden die geg=- 
-  meriichen Anfichten zu widerlegen. Die erften vier der zwölf 
folgenden Bücher alfo befaflen fih mit dem Urfprung der , 
- beiden Staaten, des Gottesftaates einerfeits und des Welt— 
ſtaates andererfeit$; die zweiten vier mit deren Verlauf oder 
Entwidelung; die dritten und fetten vier aber mit deren 
Ziel und Ende. Während fo alle 22 Bücher von beiden 
Staaten handeln, haben fie doch von dem vorzüglicheren 
ihre Benennung erhalten, fo daß fie „über ven Gottesftaat" 
betitelt find.” 

Die einzelnen Bücher wurden von Auguftinus je nach 
ver Zeit ihrer Vollendung der Dffentlichfeit übergeben, 
und ſchon das Erfcheinen ver erften erregte die Bewun—⸗— 

- derung der Zeitgenoffen, die mit jenen folgenden Buche fich 
ſteigerte. Das Werk war in der That ein zerfchmetternder 
Schlag für vie Gegner, ein wahrer Triumph für die An— 
bänger des Chriftenthbums. Auch alle folgenden Zeiten 
haben vemfelben die höchite Anerkennung zu Theil werden 
Laffen, und fo lange ver Gottesftaat auf Erven befteht, ver 
bier fo herrlich gefchilvert ift, wird wohl auch die Civitas 
Dei gelefen und bewundert werden. Durch Fülle der Ges 
lehrſamkeit, durch Neichthum der Gedanken, durch Tcharf- 
finnige Dialeftit und beredte Darftellung, durch geniale 
Auffaflung der Gefchichte, fowie nicht minder durch den 
wundervoll ſyſtematiſchen Bau ift fie ein Werk, dem einer 
der bervorragendften Pläße unter ven Erzengniffen. des 
menfchlichen Geiftes "für alle Zeiten gefichert iſt. Alzog 
nennt es in feiner Batrologie das vollendetfte Werk Auguſtins 
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und in vieler Beziehung die ſchönſte Schrift der patriſtiſchen 


Literatur; Schaff, in feiner „Geſchichte der alten Kirche,“ 
Sagt: „Der Staat Gottes” iſt die genialſte, umfaſſendſte, 
tieffinnigfte und gevanfenreichfte Widerlegung des Heiden⸗ 


thums und Pertheidigung des Chriftentbums, welche vie 
alte Kirche uns überliefert hat, und bildet den würdigen 
Abſchluß ihres Literarifchen Kampfes mit dem griechiſch⸗ rö⸗ 
mifchen Paganismus (S. 505). Ähnlich urtheilen Kloth 
(Der bl. — ©. 709 ff.), Böhringer (Kirchengeſch. in 
Biographieen, L 3. ©. 200 ff), Neander, Ritter. Geſch. d. 
Philoſ. I) u. ſ. w 

Obwohl —— eine deutſche Überſetzung der Civitas 
Dei von J. P. Silbert (Wien 1826) exiſtirt, fo dürfte doch 
die nachfolgende nicht überflüſſig ſein. Dieſelbe iſt nach der 
vortrefflichen Maurinerausgabe (Antwerpen 1701) gefertigt, 


welcher auch die meiſten Anmerkungen entnommen find. 


2% Die beiden großen Commentare von Ludwig Vives (Bafel 


1522) und Leonhard Coquäus (Paris 1613) wurden, obwohl 
fie dem Uberſetzer leider erft fehr ſpät zu Handen kamen, 


doch noch nach Kräften durchforſcht und verwerthet. 
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Nachdem ſich Auguſtinus in der Vorrede über Veranlaſ— 
fung, Zweck und Plan ſeines Werkes ausgeſprochen, wendet er 
fih an die Heiden, welche die Einnahme und Plünderung Rom's 
dureh die Gothen der chriſtlichen Religion zur Laſt legten, wäh— 
rend fie vielmehr dem wahren Gotte hätten danken follen, daß 
ihnen die Barbaren um Chrifti willen in den riftlichen Kirchen 
Sreiftätten gewährten, eine Schonung, wovon fi in der ganzen 
griechiſchen und römischen Geſchichte fein ähnliches Beiſpiel nach— 
weifen läßt, und die nur aus dem barmherzigen Walten des 
Chriftengottes erklärt werden kann (Kap. 1—7). 

Daß dieſe Schonung mit ben Guten auch Böſen zu Theil 
wurde, kann ebenfo wenig befremben, als daß bie Guten mit ben. 
Böſen von ben Drangjalen jener Eroberung mitgetroffen wurden. 
Die Leiden und Freuden dieſes Lebens find eben allen Menfchen 
gemeinfam, fo lange wir hienieben wandeln. Dem Ehriften fehlt 
es indeſſ bei den zeitlichen Leiden und Bedrängniſſen niemals 
an göttlichen Trofte, und der Verluſt von Hab und Gut, bie 
Dualen der Folter, der Tod felber und ber Mangel eines Be- 
gräbniffes haben für ihn nichts Schredliches, auch nicht bie Leiben. 
der Gefangenſchaft (Rap. 8-15). 
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Wenn an einigen criftlichen Frauen und Jungfrauen von 
den rohen Barbaren Gewalt veribt ward, fo hat dieß, wofern 
fie nur nicht zuftimmten, ihrer Keufchheit feinen Eintrag gethan. 
AUnrecht wäre e8, an fi felber Hand anzulegen, um ſolche Ge- 
Walt zu verhüten, ober ſich hernach dem Lebensüberdruß hinzu— 
geben (Rap. 15—29). . 
ö Nicht Dur) das Verbot des Götterfuftus, fondern durch den 
‚allgemeinen Sittenverfall ift dag gegenwärtige Unheil über den 
Staat hereingebrochen. Diefer Sittenverfall ift aber vorzugsweiſe 


den Theaterſpielen zuzufchreiben, welche in Rom auf Betreiben 


— PN F 


der Götter — ruchloſer Dämonen — eingeführt wurden (Kap. - 


30-85). 
Das Schlußkapitel 36 gibt noch einen kurzen Überblick über 


die Fragen, die im erſten Theile Diefes Werkes behandelt wer⸗ 
‚ ‚ben jollen. 


“ 
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Vorrede. 





Widmung, Zwed und Plan des Werkes. 


Den fo glorreichen Gottesftaat, ) ſei es im gegenwärtigen 
Laufe der Zeiten, wo berfelbe unter den Öottlofen in ver 
‚Fremde pilgert, aus dem Glauben Iebend,®) fei es in jener 
Ständigkeit der ewigen Heimat, welche. er. jett in Geduld 


* 


abwartet,) bis die Gerechtigkeit ſich zum Gerichte wendet,) 


ſodann aber in überſchwänglicher Herrlichkeit beſitzen wird, 
wann der letzte Sieg erfimpft und ver vollkommene Friede 
bergeftellt fein wird: ihn Habe ich, thenerfter Sohn Mar- 
«cellinus;°) mit biefem von dir angeregten und von mir auf 


1) € jet gleich hier bemerkt, daß es nicht wohl möglich ift, 
civitas konſequent mit Staat oder Stadt zu überſetzen. Wir 
‘werden Daher je nad) Bedürfniß das eine oder andere wählen 

2) Habak 2, 4. — 3) Röm. 8, 25. — 4) Pi. 93,15. 

5) Mareellin war i. 3. 411 vom Katfer Honorius_ nad 

Afrika gefendet worden, um bie Verhandlungen mit den Dona— 


Über den Gottesflünt I. o. 1. 15 
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Grund meines Verſprechens geſchuldeten Werke gegen Die— 
jenigen, welche ſeinem Gründer ihre Götter vorziehen, zu 
vertheidigen unternommen. Ein großes und ſchwieriges 
Merk; doch Gott iſt unfer Helfer.) Denn ich weiß, was 

88: braucht, um die Stolzen zu überzeugen, wie herrlich die 
Tugend der Demuth fei, durch welche eine nicht von mensch 
lihem Dünfel angemafte, fonvern von göttlicher Gnade 
geſchenkte Hoheit erreicht wird, die alle, bei der Veränder- 
lichkeit alles Zeitlichen doch nur fchwanfenvden Gipfel irdi— 
ſcher Ehre überragt. Der König und Gründer diefes Staa— 
tes nämlich, von dem zu reden wir uns vorgenommen, hat 
in der Schrift an feine Bölfer einen Ausſpruch adttlichen 

Geſetzes gerichtet, ver da lautet:) „Gott widerfteht ven 
Stolzen, ven Demüthigen aber gibt er Gnade.” Dieß aber, 
was Sache Gottes ift, maßt auch der aufgeblafene Sinn 
Stolger Seelen?) fih an und liebt «8, wenn zu ihrem Lob- 
preife‘) gefagt wird, daß fie 

ſchonen der Unterwworfenen, niederkriegen die Stolzen. 
Deßhalb dürfen wir auch in Betreff des irdiſchen Staates, 
welcher, indem er zu herrſchen ſtrebt, ſelber, auch wenn die 
Völker dienen, von der Herrſchbegierde beherrſcht wird, nicht 
mit Stillſchweigen übergehen, was immer der Plan dieſes 
unternommenen Werkes zu ſagen fordert, ſoweit dazu [von 
Ott] Kraft verliehen wird. 


1. Undankbarkeit jener Gegner des Chriften- 

thums, welde bod ihre Rettung aus den Sünden 

der Barbaren nur Dei Namen Chrifti vere 
danfen. 


Denn diefem [irdifchen Staatel entftammen die Feinde, 


tiften zu leiten. Wegen ungegrünbeten politifhen Verdachte 6 
wurde er im Jahre 413 auf Befehl des — Feldherrn 
Marinus hingerichtet. 

1) Bj. 61, 9. — 2) Sak. 4, 65 I Betr. 5 

3) Unter superba anima ift haup tſächlich Re ſtolze heidniſche 
Nom gemeint, in welchem ber Beltfiant gipfelt. — ? Aeneid. 
ib. VI 2. 854, > 
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gegen welche wir den Gottesftaat zu vertheidigen haben, 
von denen jedoch Viele, wenn fie den Irrthum der Gott- 
Iofigfeit abgelegt, tüchtige Bürger in felbem werben; Biele 
aber brennen gegen ihn vom ärgſten Feuer des Haffes und 
find undankbar gegen deſſen Erlöfers Wohlthaten, vie fo 
augenfcheinlich find, daB fie heute gegen venfelben ihre 
Zungen nicht in Bewegung feßen würben, wenn fie nicht, 
vor dem feinplihen Eiſen fliehenn, an feinen geheiligten ' 
Stätten das Leben, deſſen fie fih nun hochmüthig über- 
heben, gefunden hätten. Oder find nicht auch jene Römer 
dem Namen Chriftt feindlich, deren um Chriftt willen die 
Barbaren fhonten? Es bezeugen dieß die Stätten ber 
Martyrer und die Bafilifen ver Apoftel,) welche bei jener 
Plünderung der Stadt denen, welche zu ihnen ihre Zuflucht 
nahmen, Eigenen?) und Fremden), Aufnahme gewährten. 
Bis dorthin wüthete der blutgierige Feind; dort fand Die 
Muth des Mörders eine Grenze, dorthin wurden von mit- 
leidigen Feinden jene geführt, deren fie auch außerhalb vieler 
Stätten gefchont hatten, damit fie nicht Solchen in vie Hände 
fielen, welche eine ähnliche Barmherzigkeit nicht fannten. 
Gelbit Diejenigen jedoch, welche anderswo ihren Grimm aus- 
gelaſſen und nach Feindesart gewüthet hatten, legten, nadj= 
dem fie an jene Stätten gefommen, wo unterfagt war, was 
ihnen. anderswo nady dem Sriegsrechte geftattet geweſen 
wäre, ihrer Mordgier in allmeg den Zügel an und thaten 
der Begierde, Gefangene zu machen, Abbruch. So fanden 
Viele Rettung, welche nun auf die chriſtlichen Zeiten ſchmaͤhen 
und die Uebel, welche jene Stadt zu ertragen hatte, Chriſtus 
zuſchreihen; das Gute aber, das ihnen Chriſtus zu Ehren 
widerfuhr, daß fie nämlich] am Leben blieben, meflen fie 
niht unferm Chriftus, fonvdern ihrem Glüde bei, da fie 


1) Alarich hatte befohlen, Derjenigen, melde dorthin geflohen 
waren, zu fehonen. > 
2) D. i. ben Ehriften. s” 
3) D. i. den Juden, Häretifern und Heiden. 


Fo: 
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doch vielmehr, wenn ſie weiſe wären, die Pein und Marter, 

welche fie von den Feinden zu erdulden hatten, jener gött— 
lichen Vorſehung zufchreiben follten, welche die ververbten 
Sitten ver Menfchen durch Kriege zu beffern und zu züch— 
tigen und ebenfo das gerechte und preiswürbige Leben ber. 
Sterblichen mit folchen Bedrängniſſen heimzufuchen und eg, 
wenn erprobt, entweder ins beſſere Jenſeits zu verfeten 
oder um anderer Zwecke willen noch auf diefer Erde zurüd- 
zubalten pflegt. Das aber, daß ihrer um des Namens 
Shrifti willen entweder allenthalben oder doch an den Chriftt 
Samen beſonders geweibten Stätten, die noch dazu fehr 
‚geräumig und zu Gunften größerer Barmherzigkeit fo aus- 
gewählt waren, vaß fie eine große Menge faflen fonnten, 

wider Kriegsbrauch die mordgierigen Barbaren fchonten, 
das hätten fie den chriftlichen Zeiten zurechnen follen, dafür 
hätten fie Gott Dank fagen, dafür aufrichtig zu feinem 
Namen eilen follen, um ven Peinen des ewigen Feuers 
zu entgehen, nachdem fich Viele von ihnen dieſen Namen 
fügenhafter Weife angeeignet, um ven Beinen gegenwärtigen 
Verderbens zu entrinnen, Denn unter denjenigen, welche 
man jet frech und ausgelaffen die Diener Chrifti verhöhnen 
Sieht, find Sehr Viele, die jenem blutigen Gemetel nicht ent» 
zonnen wären, wenn fie nicht vorgegeben. hätten, Diener 
Chrifti zu fein. Und nun ftellen fie fih voll undankbaren 
Hochmuths und voll des gottlofeften Aberwites feinem Na= 
men verfehrten Herzens entgegen, fo daß fie der Strafe der 
ewigen Finfterniß anbeimfallen, fie, die zu dieſem Namen 
fogar mit betrügerifhen Munde ihre Zuflucht genommen 
hatten, um lnoch länger] tes zeitlichen Lichtes fich zu erfreuen. 


3. Zn feinem früheren Kriege haben die Sieger 
> der Beſiegten ihrer Ödtter willen gefchont. 


So viele Kriege find aufgezeichnet, theils vor der Grün— 
dung Roms, theils feit feinem Beginn und feiner Weliherr- 
Schaft; man Iefe fie und führe ein Beispiel an, ob einmal 

eine Stadt in der MWeife von Ausländern genommen wor» 
ü Auguftin’3 ausgew. Schriften. II. Bd. 2 
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ven, daß die Feinde, melde fie genommen, Derjenigen 
fhonten, welche fih in die Tempel ihrer Götter geflüchtet 
hatten; oder ob einmal ein SHeerführer ver Barbaren ber 
fohlen, daß nad) Erſtürmung der Stadt Keiner niebergemacht 
. werden bürfe, ber im dieſem oder jenem Tempel gefunden 
würde! Sah nicht Aneas ven Priamus am ven Altären *) 
. mit feinem Blute- bejubeln die Feuer, die felbft er geheiligt? 
Haben nicht Diomedes und Ulyffes, ?) 
— — als fie die Wächter der oberften Burg hingemordet, 
Sid vergriffen am heiligen Bild und mit blutigen Händen 
Nicht ſich geſcheut an der Göttin jungfräulihe Binden zu 
rühren ? 
Und doch ift nicht wahr, mas darauf folgt: %) 
Bon dem Augendlid an entſchwand der Danaer Hoffnung 
Und ſank gänzlid) dahin. 
Denn fie fiegten ja nachher, zerftörten nachher Troja 
. mit Schwert und Feuer, machten nachher den zu den Altären 
ſich flüchtenden Priamus nieder. Und nit darum ging 
Troja zu Grunde, weil e8 die Minerva einbüßte. Denn 
was hatte vorher Minerva felber eingebüßt, daß fie verloren 
ging? Etwa ihre Wächter ? Fa, das ift das Wahre; denn 
erft, nachdem dieſe ermordet waren, fonnte fie geraubt werben. 
Denn e8 wurden nicht die Menfchen von dem Bilde, ſon— 
. vern das Bild von den Menfchen behütet. Wie alfo wurde 
fie verehrt, daß fie das Vaterland und die Bürger fchüte, 
da Ste nicht einmal ihre eigenen Wächter zu fchüten vers 
mochte ? 
3% Thöricht war es, daß die Römer ihre Stadt 
denselben Göttern zum Schutze anvertrauten, 
welche Troja nicht zu retten vermodt. 


Seht, was für Göttern die Römer ihre Stadt zur Hut 
anvertraut zu haben fich freuten! O überaus Fläglicher 


1) Aeneid. 1. II. v. 502. — 2) Ibid. IL, 166—68, — 
3) Ibid. II. 16970. * 
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Irrthum! Und uns grollen fie, wenn wir über ihre Götter 
Solches fagen; ihren Schriftftellern aber grollen fie nicht, 
Sondern gaben, um felbe genau kennen zu lernen, Geld aus 
und hielten noch überdieß die Lehrer einer Staatsbefoldung 
und aller Hochachtung höchſt würdig Wird ja doch bei 
Birgil, ven ſchon die Kleinen zu dem Zwede lefen, damit 
der große und unter allen ausgezeichnetfte und befte Dichter, 
wenn man fih an ihm ſchon in zarten Jahren vollgetrunfen, 
nicht leicht in Vergeſſenheit gerathen könne nach jenem Aus— 
fpruche des Horaz: 

Lange bewahrt noch der Krug den Geſchmack, mit dem er gefüllt 

ward, 
Da er noch neu; 


bei dieſem Birgil alfo wird die den Trojanern freundliche 
Juno eingeführt, wie fie zu Aolus, vem Könige der Winde, 
um ihn gegen diefelben aufzureizen, ſagt:) 
Ein mir feindliches Bolt ſchifft auf dem tyrrhenifchen Meere, 
Ilium führt's nad Italien und die befiegten Penaten. 


Alſo wirklich dieſen befiegten Penaten mußten ver- 
ftändige Menfhen Kom, damit es nicht befiegt würde, an— 
vertrauen? Doc; dieß fagte Juno als erzürntes Weib, 

nicht wiffend, was fie ſprach. Wie, erzählt nicht Aneas 
Selber, jo oft ver Fromme aeheißen, alfo:?) 
Pantbus, des Othrys Sohn, ber Priefter der Burg und des 
Phöbus, 
Schleppt mit heiliger Hand die beſiegten Götter und ſeinen 
Enkel, den kleinen, und ſtrebt ſinnloſen Lauf's nach der Schwelle? 

Spricht er es nicht aus, daß die Götter ſelber, die er 
keinen Anſtand nimmt beſiegt zu nennen, vielmehr ihm als 
er ihnen anvertraut worden ſeien, indem zu ihm geſagt 
wird: 9 

Troja vertraut dir die Heiligthümer und ſeine Penaten? 


“ s 

1) Epist. lib. I. epist. 2. v. 69—70. — 2) Aeneid. I. 67. 
68. — 3) Ibid. 1. IL v. 319—21. — 4) Ibid. II. 293. 
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Wenn nun Virgil von ſolchen Göttern ſagt, ſie ſeien 
beſiegt geweſen und ſeien, um auch als Beſiegte noch auf 
irgend eine MWeife zu entkommen, einem Menſchen anver- 
traut worden, welcher Aberwiß ift e8 da zu glauben, Kom 
ſei weislich dieſen Beſchützern überwiefen worden, und es 
hätte, wofern es fie nicht verloren, nicht geplündert werben 
können? Im Gegentheil, befieste Götter als Herren und 
Bertheidiger verehren, was ift dieß Anveres als, nicht gute- 
Gottheiten fefthalten ſondern ſchlimme VBorbedeutungen ? 
Denn wie viel weifer wird geglaubt, nicht, jenes Unbeil 
wäre über Kom nicht, gefommen, wenn jene nicht vorher 
zu Grunde gegangen wären, fondern jene wären vielmehr 
ſchon längft zu Grunde gegangen, wenn nicht Rom, foniel 
es vermochte, fie erhalten hätte? Denn wer follte nicht, 
wenn er aufmerft, fehen, wie nichtig die Annahme ift, das— 
felbe hätte unter befiegten Verthetvigern nicht beſiegt werben 
können und fei veßhalb zu Grunde gegangen, weil es die 
Schutzgötter verloren hatte, va Schon dieß allein ein Grund 
des Unterganges fein Tonnte, daB es dem Untergange ver— 
fallene Befhüger haben wollte? Als daher über die bes _ 
ftegten Götter jene Dinge gefchrieben und gefungen wurden, 
beliebte e8 den Dichtern nicht [dieß nur] zu fabeln, fondern 
die Wahrheit zwang fie als Männer von Kopf und Herz 
das einzugeftehen, Doch dieß foll gelesener an einem andern 
Drte forofältig und ausführlidy erörtert werden; gegen 
wärtig will ich in Kürze, fo gut ich's vermag, über das 
mich ausfprechen, was ich über jene undankbaren Menfchen 
zu jagen angefangen, welche jene Ubel, die fie um ver Ver— 
fehrtbeit ihres Wandels willen mit Recht erdulden, Gott 
läfternd Chrifto zur Laſt legen, das aber, daß fie troß ihrer 
Berkehrheit um Chrifti willen verfchont blieben, nicht der 
Beachtung werth Halten und im Aberwitz gottesläfterlicher: 
"Frechheit dieſelben Zungen wider feinen Namen in Thätig- 
feit fetten, mit welchen fie venfelben Namen lügneriſch ſich 
angemaßt, um ihr Leben zu retten, oder welche fie an ven. 
ihm geheiligten Stätten aus Furcht im Zaume hielten, um 
dann, nachdem fie dort gefichert und gefhütt gewefen, wo 
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fie um f einetwillen von den Feinden unverletzt geblieben, ſelbe 
[Zungen] gegen ihn in feindſeligen Läſterungen loszulaſſen. 


4. Der Schuß, weldhen der Tempel der Juno bei 

der ‚Eroberung Troja's gewährte, verglidhen 

mit jenem, welchen die Bafiliten ver Apoftel bei 
der Eroberung Rom's verliehen. 


Troja Selber, wie gejagt, die Mutter des römifchen. 
Volkes, vermochte feine Bürger an ven geheiligten Stätten 
feiner Götter nicht vor Feuer und Schwert der Griechen zu 
ſchützen, welche eben dieſelben Götter verehrten ; ja fogar im 
Aſyle ver Juno) 


nahmen den Raub in Berwahr die auserlefenen Wächter, 

Phönir und der grimme Ulyſſes; hieher wird Alles ; 

Aus ganz Troja geſchleppt, die Schäße der brennenden Tempel 

Und die Tiſche der Götter, die Becher von lauterem Golde 

Und die geraubten Gewande. Im langer Reihe ftehn Kinder 
Und die zagenben Mütter umber. 


Die einer-fo erhabenen Göttin geweihte Stätte wurde 
nämlich gewählt, nicht als ob es nicht geftattet gewefen 
wäre, von dort Gefangene fortzuführen, fondern weil man 
die Gefangenen dort einzufchließen beliebte. Vergleiche nun 
diefes Aſyl nicht einer beliebigen Heervengottheit oder einer 
aus der Schaar des großen Haufend, fondern der Schwefter 
und Gemahlin des Jupiter felbft und der Königin aller 
Götter mit ven Gevähtnißftätten unferer Apoftel. Dort- 
bin wurde die den brennenden Tempeln und den Göttern 
entriffene Beute gefchleppt, nicht um fie den Beſiegten 
zurüdzuerftatten, fondern um fie unter die Gieger zu ver- 
theilen; hieher aber wurbe, auch was man anderwärts als 
zu biefen Orten gehörig erkannte, ehrerbietig und in feier» 
lichſtem Aufzuge zurücgebracht.) Dort ging die Freiheit 


1) Aeneid. 1. II. v. 762-7. 


| 2) Al8 bei einer gottgeweihten Jungfrau von einem Soldaten 
boſtbare Gefäße entdedt worden waren, welche fie zur Aufbewah- 
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verloren, hier wurde fie bewahrt; Dort wurden Die Ge— 
fangenen eingefchloffen, hier war es unterfagt, folche zu 
machen; dort wurden fie, um fie dann in Befit zu nehmen, 
von tyrannifchen Feinden zufammengebrängt, hieher wurden 
fie, um fie [von ver Sklaverei] zu retten, von barmherzigen 
Feinden geführt; enplich jenen Tempel ver Juno hatte ſich 
Geiz und Übermuth ver feinen Griechen auserfehen, dieſe 
Bafılifen Ehrifti die Barmherzigkeit und Demuth roher 
Barbaren.) Es müßten nur etwa die Griechen bei jenen 
ihrem Siege die Tempel der gemeinfanen Götter verfchont 
und fich geſcheut Haben, die unglüdieligen und beſiegten 
Trojaner, die dorthin ihre Zuflucht nahmen, nieverzumachen. 
oder gefangen zu nehmen, und Birgil hätte diefe Dinge nach 
Meile der Dichter nur erfonnen. Nein, vielmehr im Gegen- 
theil hat er die Art und Weile Städte zerftörender Feinde 
befchrieben. 


5, Ausspruch Cäſar's über das gewöhnliche Be— 
nehmen ver Feinde nach Eroberung einer Stadt. 


Diefe Art und Weife bat auch Cäſar (mie Salluft 
ichreibt, ein duch Adel der Wahrheit ausgezeichneter Ge— 
Ichichtfchreiber) in feiner Neve, welche er über vie Ver— 
fchworenen im Senate bielt, zu erwähnen nicht unterlaffen: ) 
„Beraubt werden Jungfrauen und Knaben; Rinder werden 
aus den Armen ver Eltern geriffen, Familienmütter erleiden, 
was den Siegern beliebt, Tempel und Häufer werben be= 
vaubt, Mord und Brand herrſcht; kurz Alles wirb mit 
Waffen, Leihen, Blut und Trauer angefüllt." Wenn er 
von den Tempeln geichwiegen hätte, To würden wir glauben, 
daß Feinde die Site der Götter zu verfchonen pflegen. Und 
das hatten römifhe Tempel nicht von auswärtigen Feinden, _ 








zung erhalten hatte, ließ diefe Alarich, fobald er erfuhr, daß fie 
zur Baſilika des hl. Petrus gehörten, dorthin zuriidbringen. 

1) In den Mss. beginnt bier Kap. 5, 

2) Sall. de Cat. conj. 
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- Sondern von Catilina und feinen Genoffen, edeln Sena- 
toren und römiichen Bürgern, zu fürchten. Doch freilich 
das waren verzweifelte Menfchen und Vaterlandsmörder. 


6 Auch bei den Römern findet ſich fein Bei— 

fpiel, daß fie bei Eroberung einer&tadt derer, 

welhe ſich in die — geflüchtet, geſchont 
ätten. 


Wozu nun ſollte unſere Rede auf die zahlreichen Völker, 
welche unter einander Krieg führten und nirgends die Be— 
ſiegten an den Wohnſitzen ihrer Götter verſchonten, im 
Einzelnen eingehen? Auf die Römer ſelber laßt uns ſehen, 
auf die Römer ſelber, ſage ich, laßt uns unſere Aufmerkſamkeit 
und unſer Augenmerk richten, auf ſie, zu deren beſonderem 
Lobe geſagt iſt, ) daß fie 
ſchonen der Unterworfenen, niederkriegen die Stolzen, 
und daß fie lieber erlittenes Unrecht verzeihen als rächen woll⸗ 
ten. Da fie, um ihre Herrſchaft weithin auszubreiten, fo viele 
und große Städte, die fie erobert und eingenommen, zerſtör⸗— 
ten, jo ſage man ung, welche Tempel fie auszunehmen pfleg- 
ten, wo Allen, die fich vorthin geflüchtet, die Freiheit geſchenkt 
fein folte? Oder Haben fie das gethan, aber die Bericht- 
erftatter über jene Begebenheiten e8 verfchwiegen? So würden 
fie ja, die doch vor Allem dem nachforfchten, mas fte [oben 
fonnten, die nach ihnen Selber herrfichiten Beweife der Got— 
tesfurcht übergangen haben? Don dem ausgezeichneten Rö— 
mer Markus Marcellus, welcher die prachtvolle Stadt Syra⸗ 
kus einnahm, wird berichtet, ?) daß er vorher über ihren Un— 
tergang geweint und vor ihrem Blute feine Thränen über fie 
vergofien babe, Er trug auch Sorge zum Schuße der Keufche 
heit, welche foger am Feinde nicht verlegt werben barf. 
Denn bevor er als Sieger den Befehl gab, in die Stabt einzu 


° 1) Aeneid. lib. VI. 854. 
Ally. ], 25, 
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dringen, ließ er eine Bekanntmachung, daß Niemand einem 
freien Leibe Gewalt anthun dürfe. Gleichwohl wurde Die 
Stadt nach Kriegsbrauch zerſtört, und man liest nirgende, 
es fei von diefem fo feufchen und gütigen Veloberen befohlen £ 
‚worden, daß Alle, welche zu dieſem oder jenem Tempel ſich 
geflüchtet, unverletzt ausgehen ſollten. Das hätte man 
ſicherlich nimmermehr übergangen, da weder ſeine Thränen 
noch die Bekanntmachung, welche er zum Schutze ver Keuſch— 
beit erlaffen hatte, der keinerlei Gewalt angethan werben 
dürfe, verfhwiegen wurden. Fabius, der Zerftörer der 
Stadt Tarent, wird gelobt,”) daß er fich ver Plünderung 
der Götterbilder enthalten di; Denn da ihn ein Schreiber 
erinnerte, was mit den Statuen der Götter, die in großer 
Anzahl erbeutet worden, geſchehen follte, würzte er feine 
Enthaltfamkeit fogar mit einem Scherze. Er fragte näm— 
Lich, welcher Art viefelben feien, und da ihm berichtet wurbe, 
viele davon feien nicht nur groß, Sondern auch bewaffnet, 
fagte er: Laſſen wir den Tarentinern erzürnte Götter. Da 
nun die Gefhichtfehreiber des römischen Neiches weder das - 
Meinen des Erften, noch das Lächeln des Zweiten, weder 
die keuſche Barmherzigkeit des Einen noch die fcherzbafte 
Enthaltfamteit des Andern verfchwiegen, wie wäre es ba 
übergangen worben, wenn fie einiger Menfchen zu Ehren 
irgend eines von ihren Göttern in ver Weife gefchont hätten, 
daß fie es unterfagten, in einem Tempel veffelben zu morden 
oder Gefangene zu machen? 


7. Die Sreuel bei der Eroberung Roms 
find als eine Folge des Krieges anzufehben; 
die Shonung aber, welche den in die firde 
Geflühtetenzu Theilwurde, tfi nur allein 
dem Namen Chriftizuverdanfen. 


Was alfo immer an Berwüftung, Mord, Plünterung, 
Brandlegung, Bebrängniß bei jenem neueften xömifchen 





1) Liv. 1. 27. 
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Blutbade verübt wurde, das that der Kriegsbrauch. Was 
aber dabei Neues vorkam, jene ungewöhnliche Erſcheinung, 

wonach bie rohen Barbaren ſich fo milde zeigten, daß bie 





ee 


—— Baſiliken zur Aufnahme des Volkes, welches 
geſchont werben ſollte, auserwählt und beſtimmt wurden, 
wo Niemand niedergemacht, von wo Niemand geraubt wurde, 
| wohin Viele zu ihrer Rettung von barmherzigen Feinden 
geführt wurden, von wo Niemand in Gefangenfchaft nicht 
einmal von graufamen Feinden fortgeführt wurde: wer 

- nicht. einfiebt, daß dieß vem Namen Chriftt, Daß dieß Der 
chriſtlichen Zeit zuzuſchreiben jei, ıft blind; wer es einfieht 

‚ und nicht preist, iſt undankbar; wer dem, ber es preist, 
widerſpricht, ift aberwitzig. Fern fei es, daß irgenb ein 
WVerſtändiger der Wildheit der Barbaren dieß zufchreibe! 
Ihren fo morbgierigen ımd graufamen Sinn Tchredte jener, 


zuügelte jener, fänftigte jener auf wunderbare Weife, der duch 


ven Bropheten fo lange vorher porausgefagt hatte:) „Mit 

der Ruthe werte ih heimſuchen ihre Ungerechtigfeiten und 

mit Geißeln ihre Sünden; meine Barmherzigkeit aber werde 
+ ‚ich von ihnen nicht abwenden.” 


"8. Die Freuden und Leiden dieſes Lebens 
find Guten und Böſen gemeinfam. 

F 1) Da wird Einer fagen: Warum nun erftredte fich 
jene göttliche Barmherzigkeit auch auf die Gottlofen und 
Undanktbaren? Warum wohl, als weil fie Derjenige erwies, 
welcher täglich feine Sonne aufgehen läßt über Öute und 
Böfe und regnen läßt über Gerechte und Ungerechte, ?) 
Denn obwohl nur einige Wenige von ihnen dieß ermägend 
durch Buße von ihrer Gottlofigfeit ſich befehren, Andere 
aber (wie der Apoftel?) fagt) die Reichthümer ver Güte und 
Langmuth Gottes verachtenn gemäß der Härte ihres Herzens 
und ihres unbußfertigen Sinnes fih Zorn aufhänfen am 
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1) Bi. 88, 33. 34. — 2) Matth. 5,45. — 8) Röm. 2, 4-6. 


* 


96 . } % Auguflinus Ar 


Tage des Zornes und der Offenbarung des gerechten Ge— 
richtes Gottes, welcher vergelten wird einem geben nad} 
feinen Werfen; fo ladet doch die Geduld Gottes bie Böfen 
zur Buße ein, fomie die Geißel Gottes die Öuten fehrt, ge⸗ 
duldig zu fein. Und auf gleiche Weife umfängt die Barmherzig⸗ 
keit Gottes die Guten, um ſie zu ſchützen, wie das ſtreuge 
Gericht Gottes die Böfen trifft, um fie zu ftrafen. Es gefiel 
nämlich der göttlichen Vorfehung, für die Folge den Ge⸗ 
rechten Güter vorzubereiten, teren die Ungerechten nicht ger 
nießen werben, und ben Gottlofen Übel, von denen Die 
Guten nicht werben geplagt werden. Diefe zeitlichen Güter 
und Übel aber wollte fie, daß beiden gemeinfam feien, 
damit man weder allzu begierig nach dieſen Gütern ftrebe, - 
von denen man fieht, daß auch die Böfen fie befiten, noch 
Schimpflicher Weife vie Übel zur vermeiden ſuche, von welchen 
gar oft auch die Guten getroffen werben, 

2) Es ift aber ein fehr großer Unterfchied, in welcher 
Weiſe die Dinge ertragen werden, feien es jene, welche als 
gutes Glüd, feten es jene, weiche als Mißgeſchick bezeichnet 
werden. Denn der Gute überhebt fich weder um der zeit— 
lihen Güter willen, noch läßt er fich durch folche Übel 
darniederbeugen; ver Böſe aber wird darum durch derartiges 
Unglüf geftraft, weil er_burch das Glück verberbt wird, 
Doch zeigt Gott oftmals auch bei Vertheilung diefer Dinge 
recht deutlich die Weisheit feines Handelng. Denn wenn 
er ſchon jeßt jede Sünde mit offenbarer Strafe belegte, To 
würde man meinen, es werde Nichts für das jüngfte Gericht. 
aufgefpart; hinwiederum, wenn die Gottheit jet feine 
Sünde in augenfülliger Weiſe beftrafte, fo würde man 
glauben, es gebe gar feine göttlihe Vorfehung. Ahnlich 
würden wir auch bei glüclichen Berhältnifien, wenn Gott. 
folche nicht dem Einen oder Andern, die ihn darum bitten, 
mit augenfcheinlichiter Wreigebigfeit gewährte, fagen, das 
berühre ihn nicht; und ebenfo, wenn er fie Allen, die ihn 
darum bitten, zu Theil werden ließe, fo würden wir bafür 
balten, man brauche ihm nur wegen folchen Lohnes zu 
dienen; ein ſolcher Dienft würde uns aber nicht fromm 
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machen, ſondern vielmehr habgierig und geizig. Da dem alſo 
iſt, ſo ſind die Guten und die Böſen, welche gleicherweiſe 
bedrängt worden, keineswegs darum ſelber nicht verſchieden, 


weil das nicht verſchieden iſt, was Beide erduldeten. Denn 


es bleibt die Ungleichheit der Duldenden auch bei der Gleich— 
heit des Erduldeten, und obwohl demſelben Leiden unter— 


worfen, find doch Tugend und Laſter nicht daſſelbe. Denn 


gleichwie in ein und vemfelben Feuer das Gold glänzt, bie 
Spreu raucht und unter ter nämlichen Drefchwalze das 
Stroh zermalmt, das Getreive gereinigt wird und der Ol— 
Ihaum nicht darum mit dem reinen Die zufammengemorfen 


wird, weil er durch denfelben Druck ver Kelter ausgepreßt 


ift: fo erprobt ein und derfelbe hereinbrechende Schickſals— 
ſchlag die Guten, reinigt und läntert fie; die Böfen aber 
verdammt er, Schlägt fie nieder, vernichtet fie. In derfelben 
Bedrängniß verwünfchen und läſtern darum bie Böfen Gott ; 
die Guten aber beten zu ihm und loben ihn. So groß ift 
der Unterfchied, nicht was, fondern wie man duldet. Denn 
durch diefelbe Bewegung aufgerührt, haucht ver Unflath 
entfetliche Düfte aus umd verbreitet das Salböl Tieblichen 
Wohlgeruch. 


9. Warum die Gutenhienieden die gleichen 


Trübſale zu leiden haben wie die Böſen. 


1) Was alſo erduldeten bei jener Plünderung die Chri— 
ſten, das ihnen nicht vielmehr bei gläubiger Betrachtung zu 


Nutz und Frommen gereichte? Erſtlich, eben die Sünden, 
durch welche erzürnt Gott die Welt mit fo großen Drang⸗ 


falen anfüllte, in Demuth erwägend, erfennen fie fih, wenn 
fie auch von lafterhaften, entehrenden und gottlofen Handlungen 
fih ferne gehalten, doch nicht fo fehr von jedem Fehler frei, 


daß fie dafür nicht einmal zeitliche bel verſchuldet zu 


haben glaubten. Denn abgefehen davon, daß ein Jeder 


ſelbſt bei fonft löblichem Wandel in Manchem ver fleifch- 


lichen Begterlichfeit nachgibt und fi von ihr, wenn auch 
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nicht zu groben Unthaten treiben und in dem. Strudel der — 


Schändlichkeiten ſtürzen und gu abſcheulicher Gottloſigkeit 
hinreiſſen, ſo doch zu einigen Fehltritten verleiten läßt, die 
entweder nur ſelten vorkommen over um fo häufiger, je ge— 
ringer fie find: davon alfo abgefehen, wo ift fo leicht Je— 
mand zu finden, der gegen eben Jene, wegen deren gräulicher 
 Hoffart, Schmelgerei. und Habgier und abfcheulichen Unge— 
rechtigfeitten und Gottloſigkeiten Gott, wie er es drohend 
vorausgefagt, die Länder züchtigt, fein Verhalten fo regelte, 
‘wie es geregelt. fein fol, fo mit ihnen lebt, wie man mit 
Solchen leben fol? Denn gar oft vernachläffigt man es 
fündhafter Weife, fie zu belehren, zu ermahnen, bisweilen 
auch ihnen Vorwürfe zu machen und Verweife zu geben 
entweder weil und die Mühe verdrießt, oder weil wir er 
fchenen, fie ins Angeficht zu tadeln, oder weil wir offene 
Feindſchaft zu vermeiden fuchen, um nicht in jenen zeit« 
lichen Dingen gehindert und gejchädigt zu werben, welche 
entweder unfere Gelbftfuht zu erlangen firebt oder unfere 
Schwäche zu verlieren fürchtet. Obwohl darum ven Guten 
das Leben der Böfen mißfält und fie darum auch nicht mit 
venfelben jener Berdammniß anbeimfallen, welche Solden 
nad) diefem Leben zubereitet ift, fo werben fie doch darum, - 
‚weil fie die verdammungswürbigen Sünden derfelben ſchonen, 
indem fie fich vor ihnen zu ihrer eigenen wenn auch nur 
leichten und läßlichen Sünde fürchten, verbientermaßen zu= 
gleih mit jenen durch zeitlihe Unfälle gezüchtigt, jedoch 
nicht auf ewig geftraft. Mit Recht Fühlen fie, wenn fie 
von Gott zugleich mit jenen heimgeſucht werden, die Bitter- 
feit Diefes Lebens, da fie aus Liebe zu deffen Süßigkeit gegen 
jene Sünder nicht bitter fein wollten. 

2) Denn wenn Jemand der Böfewichte, denen Vor— 
würfe gemacht und Verweiſe gegeben werben follten, darum 
fchont, weil er eine gelegenere Zeit fucht over fürchtet, dies 
felben möchten dadurch noch Schlimmer werben, ober fie 
möchten andere Schwache daran hindern, fich zu einen guten 
und gottjeligen Leben anleiten zu laſſen, ihnen zufeßen 
und fie vom Glauben abwendia machen, fo-ift das offenbar 
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nicht Ausflucht der Selbſtſucht, ſondern Uberlegung der Liebe. 
Das [aber] iſt ſchuldbar, wenn die, welche ſelbſt anders 
leben und die Thaten der Böſen verabfchenen, doch ber 
Sünden Anderer fchonen, ftatt davon abzumahnen oder fie 
zu verweilen, indem fie fich hüten, bei ihnen anzuftoßen, um 
nicht von ihnen in den Dingen geſchädigt zu werden, beren 
fih erlaubter Weife die Guten und Rechtſchaffenen bevienen, 
die fie aber gieriger anftreben, als es ſich für Diejenigen ges 
ztemt, welche in dieſer Welt als Pilgrime wandern: und 
ſich mit der Hoffnung auf das himmliſche Vaterland tragen. 
Denn nit bloß die Schwächern, die ein eheliches Leben 

führen, Kinder haben over haben möchten, Haus und Fa— 
milie befiten, (fie, welche der Apoſtel in den Kirchen ans 
rebet,!) indem er lehrt und mahnt, wie die Frauen mit ven 
Männern Ieben follen und die Männer mit ben Frauen, 
und bie Rinder mit ven Eltern und die Eltern mit den 
Rindern, und die Dierer mit den Herren und die Herren 
mit den Dienern,) erlangen gerne viel Zeitliches, viel Ir— 
diſches und verlieren es ungern, weßmegen fie fich nicht ge- 
trauen bei Menfchen anzuftoßen, deren ganz befledtes und 
lafterhaftes Leben ihnen mißfällt: fondern auch Solche, Die 
eine vollfommenere Lebensftufe einnehmen, nicht in eheliche 
"Bande verftrict find und nur Geringes auf Nahrung und 
Kleidung verwenten, ımterlaffen gar oft aus Sorge für 
ihren Ruf und ihr Wohlergehen, die Böfen zu taveln, weil 
fie die Nachftellungen und Anfeindungen derfelben fürchten. 
Und obwohl fie fich vor ihnen nicht in dem Grade fürchten, 
daß fie fich durch irgend welche Einfchüchterungen und 
Schlechtigkeiten verfelben zu Ahnlichem verleiten Tießen, fo 
wollen fie doch gar oft eben das, was fie mit jenen nicht 
begehen, nicht ahnden, va fie doch vielleicht Einige durch 
Ahnden beffern könnten, damit, wenn ihnen dieß nicht ge— 
Yänge, ihr Wohlergehen und Ruf nicht in Gefahr und Nach⸗ 

theil gerathe. Dabei laſſen ſie ſich nicht von der Erwägung 


1) Eph. 5, 22; 6, 9. 
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leiten, als ob ihr Ruf und Wohlergehen nothwendig wäre, 
um Andere für das Gute zu gewinnen, ſondern vielmehr 
von jener Schmäthe, wonach man an ſchmeichleriſcher Zunge 
und menschlichen Urtheil!) fich ergößt und fich vor dem Ge— 
richte der Leute und vor Folter oder Tod des Fleifches 
fürchtet; das heißt, fie laſſen ſich durch Gründe ber Selbit- 
ſucht Teiten, nicht durch die Pflichten der Liebe. 

3) Das alfo fheint mir fein geringfügiger Grund zu 
fein, worum mit ven Böfen auch die Guten gegeißelt were 
den, wann e8 Gott gefällt, die Verberbniß der Sitten mit 
der Bedrängniß aud) zeitlicher Leiven zu beftrafen. Denn 

ſie werben zugleich gegeißelt, nicht, weil fie zugleich ein ſchlechtes 
Reben führen, fondern weil fie zugleich dieß zeitliche Leben lieben, 
zwar nicht auf die gleiche MWeife, aber doch zugleich. Diefes 
Tollten aber die Guten bintanfeten, um jene durch Zuredht- 
mweifungen zu beflern und für's ewige Leben zu gewinnen. 
Wollten fie auf dem Wege dorthin nicht als Genoſſen folgen, 
io müßte man fie ertragen und als Feinde lieben. Denn 
fo lange fie leben, ift e8 immer ungewiß, ob fie ihre Ge— 
finnung nicht noch zum. Beſſern ändern. Doch haben hierin 
nicht die gleiche, fondern eine weit ſchwerere VBerantwortlich- 
feit Jene, zu welchen durch ven Propheten gefagt wird: ?) 
„Jener wird zwar in feiner Sünde Sterben, fein Blut aber 
werde ich von der Hand des Wächters fordern." Denn dazır 
find die Wächter, das heißt, vie Vorgefetten der Völker in 
den Kirchen beitellt, um die Sünden nicht ungeahndet zu 
laſſen. Doch ift darum von derartiger Schuld nicht gänz- 
lich frei, wer, obgleich er fein Vorgefetter ift, bei Denjenigen, 
mit melchen er durch nothwendige Beziehungen dieſes Lebens 
verbunden ift, Vieles, mas Ermahnung und Rüge braucht, ſieht 
und dieſe, um bei ihnen nicht anzuftoßen, um folder Dinge wil- 
len unterläßt, die er zwar in dieſem Reben nicht als unziemliche 
-— gebraucht, an denen er aber mehr, als er follte, Freute hat. 
Sodann gibt es noch einen anderen Grund für die Guten, 


1) I. Kor. 4, 3. 2) Eed. 33, 6. 
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warum ſie Durch zeitliche Übel heimgefucht werben, wie er 
bei Job ftattfand, damit nämlich die menschliche Seele er: 
probt und fich felber teilen bewußt werbe, mit welcher Kraft 
ver Srömmigteit fie in uneigennüßiger Meile Gott liebt. 


10. Gering ift der Verluſt, den die Guten 
durch Einbuße zeitliher Güter erleiden. 


1) Wenn du dieß wohl erwogen umd geprüft, fo fage, 
ob Gläubigen und Frommen je ein Unglüd zuftieß, das Fe 
für viefelben nicht zum Guten gewendet hätte: man müßte 
nur etwa glauben, jener Ausſpruch des Apoftels ſei müßtges 
Gerede, wo er ſagt:) „Wir willen, daß Denen, weldhe Gott - 
Tieben, Alles zum Guten mitwirkt.“ Sie haben Alles ver- 
foren, was fie hatten. Etwa auch den Glauben? Etwa auch 

die Frömmigkeit? Etwa auch die Güter des inneren Men— 
fchen, der vor Gott reich iſt?) Das find die Schäße ver 
Chriſten, wovon der daran überreihe Apoftel fagte:?) „Es 
At aber großer Gewinn die Frömmigkeit mit Genügſamkeit. 
Denn Nichts haben wir in diefe Welt hereingebracht, fünnen 
‚aber auch nicht Etwas mitfortnehmen; haben wir aber Nah— 
rung und Bedeckung, fo laßt und damit zufrieben fein. Denn 
Die veich werben wollen, fallen in Berfuhung und Fallftrie 
und in viele thörihte und ſchädliche Begierden, welche die 
Menfchen in Untergang und Verderben ftürzen. Denn eine 
Wurzel aller Übel ift die Habſucht, melcher nachjagend 
Einige vom Glauben abgeirrt ſind und ſich in vieles Leid 
verſtrickt haben.“ 

2) Wenn alfo bie, welche bei jener Plünderung irdiſche 
Reichthümer verloren, dieſelben ſo beſaßen, wie ſie es von 
dieſem äußerlich Armen, innerlich aber Reichen vernommen 
hatten, das heißt, wenn ſie die Welt gebrauchten, als ge— 
brauchten fie ſelbe nicht,) fo konnten fie ſagen, * jener 
Schwer Geprüfte aber nicht Überwundene fprah:?) „Nackt 


1) Röm. 8, 28. — 2) 1. Ri 4. —3)1. Tim. 6, 6-10. — 
Ei Kor. 7, 31. — 5) Job 1 
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bin ih aus dem ESchooße meiner Mutter 
nackt werde ich zur Erde zurücklehren. Der Herr hat ges 
‚geben, der Herr hat genommen; wie e8 dem Seren gefallen 
hat, fo iſt's geichehen; es fer der Name des Herrn ge— 
- priefen”, indem er ald guter Knecht für großen Reichthum 
ven Willen feines Herrn ſchätzte, dem folgend er im Geifte 
reich warb und fich, am Leben belafien, jener Dinge wegen 
nicht betrüßte, die er doch bald im Tode zurüdlaffen mußte, 
Jene Schmächeren aber, Die. an dieſen irdiſchen Gütern, 
wenn fie auch dieſelben Chrifto nicht vorzogen, doch mit 
einiger Begierlichfeit hingen, büßten durch den Verluſt der— 
Telben in dem Grade, in welchen fie durch Liebe zu ihnen - 
geſündigt hatten. Denn ſoviel hatten fie zu leiden, wie viel 
fie fich ſelber in Leid verftrickt hatten, nach den Worten des 
Anoftels, die ich oben erwähnt habe. Denn es gehörte ſich, 
daß fie auch noch die Zucht der thatfächlichen Erfahrung 
zu fühlen hatten, nachdem fie jene der Worte fo lange mißacdh- 
tet. Denn wenn ber Apoftel fagte: „Die reich werden wollen, 
fallen in Berfuchung“ u. ſ. w., fo tavelte er ohne Zweifel 
in Betreff der Reichthümer nur die leidenfchaftliche Begierde 
darnach, nicht ven Beſitz verfelben, va er ja anderswo be⸗ 
fahl: 2) „Befehl den Neichen diefer Welt, nid;t übermüthig 
zu fein, noch auf das Ungewiffe ver Reichthümer zu bauen, 
fondern auf ven lebendigen Gott, der uns Alles in reich 
lichen Maße zum Genuffe verleiht; Gutes follen fie thun, 
ſollen veich fein an guten Werken, gerne geben, mittheilen, 
für fich felber -einen guten Schat auf die Zukunft auf⸗ 
ſpeichern, damit ſie das wahre Leben erlangen.“ Die Solches 
mit ihren Reichthümern thaten, wurden durch großen Ge— 
winn für leichten Verluſt entſchädigt; und ſie hatten mehr 
Freude von dem, was fie gerne gebend um fo ficherer be- _ 
wahrten, als fie fich betrübten über das, was fie furchtſam 
zurückbehaltend um fo leichter verloren. Denn nur das 
konnte auf Erden verloren gehen, was fie fih von va [in 


1) I. Tim. 6, 17—19. 
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den Himmel] zu verſetzen gereuen liefen. Denn die dem 
Rathe ihres Deren Folge leiſteten, welcher ſagt: .Sammelt 
euch nicht auf Erden Schätze, wo Motte und Roſt fie zer⸗ 


- fören, und wo Diebe einbrechen und ftehlen, fondern häufet 
euch Schäte im Himmel, wohin der Dieb nicht fommt, und 


wo die Motte nicht verzehrt: tenn wo dein Schatz ift, dort 


wird auch dein Herz fein,“ diefe bewiefen zur Zeit ver Be— 
drängniß, wie weile fie gewefen waren, ven allwahrhaften 
Lehrer und den treneften und unüberwindlichiten Wächter 
ihres Schatses nicht zu verachten. Denn wenn Viele fich freu— 


ten, ihre Schäße dorthin gebracht zu haben, wohin zufällig ver 
- Feind nicht fam, um wie viel wahrer und ficherer Fonnten 


ſich Jene freuen, welche fie nach ver Mahnung ihres Gottes 
- dorthin verſetzt hatten, wohin er gar. nicht kommen konnte? 


Daher flebte unler Paulinus, Biſchof von Nola, der aus 


einem fehr begüterten Reichen freimillig ein ganz armer, 


an Seiligfeit aber höchſt mohlbabenter Mann geworden 
war, als vie Barbaren aud; Nola plünderten und er im 
ihren Händen fich befand, wie wir nachher von ihm erfah— 
zen haben, alfo in feinem Herzen: Herr, möge ich nicht um 
Goldes und Silbers willen gemartert werben; denn mo all 
das Meinige ift, Du meißt e8. Denn dort hatte er all 
das Seinige, wo es Derjenige zu fammeln und aufzuhäufen 
gelehrt hatte, ver auch vorausgefagt, daß diefe Übel über 
die Welt fommen würven. Und darum haben Diejenigen, 
die der Mahnung ihres Herrn, mo und mie fie fih Schätze 
Sammeln follten, gefolgt waren, bei dem Einfall der Bars 
baren nicht einmal irdifche Reichthümer verloren, Die e8 
aber bereuten, nicht gefolgt zu haben, Iernten nun wenig- 
ftens durch die nachfolgende Erfahrung, mas man mit folchen 
Dingen thun müffe, nachdem es vorher ihrer Weisheit ver- 
borgen geblieben. 

3) Aber e8 wurden auch einige gute Chriften mit Foltern 


gemartert, damit fie ihre Güter den Feinden verriethen! 


1; Dtatth. 6, 19-21. 
Auguſtin's ausgew. Schriften. II. Bd. 3 
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Dieſe wahrlich konnten das Gut weder verrathen noch ver⸗ 
lieren, kraft deſſen auch ſie ſelber gut waren. Wenn ſie ſich 


aber lieber foltern ließen, als daß ſie den ungerechten 


Mammon verrathen hatten, fo waren fie nicht gut. Es 
follten aber die, welche des Goldes wegen fo Vieles litten, 
gemahnt werben, wie viel man für Chriftus ertragen müſſe, 
Damit fie vielmehr ihn, der Diejenigen, welche für ihn Iei- 
den, mit. ewiger Glückſeligkeit bereichert, zu lieben lernten 


und nicht Gold und Silber, für welche zu leiven das Aller- 


erbärmlichfte war, ob es nun durch Fügen verborgen blieb ° 
oder dadurch, daß man die Wahrheit fagte, verrathen wurde, 
Denn auf ver Folter bat noch Keiner Chriftum durch Ber 
fennen verloren, Keiner fein Gold anders als. durch Fäuge 
nen fi bewahrt. Darum waren vielleicht jene Foltern, 
welche das unvergängliche Gut zu lieben lehrten, nüßlicher 
als jene Güter, welche, ohne irgend einen nüßlichen Gewinn 
abzuwerfen, ihre Herren ob ver Liebe, die fie zu ihnen trugen, 
auf die Folter brachten. Doch e8 wurden auch Einige ge= 
foltert, die Nichts hatten, was fie hätten verrathen können, 
indem man ihnen feinen Glauben fchenfte. Auch diefe trugen _ 


vielleicht Begierde nach Hab und Gut und waren nicht in 
beiliger Gefinnung arm. Daher mußte ihnen gezeigt wer- 


ven, daß nicht Hab und Gut, fondern eben vie Begierde 


darnach ſolche Martern verdienen. Wenn fie aber nach einem 


volllommneren Leben ftrebend fein Gold und Silber zurüd- 
gelegt hatten, fo weiß ich nicht, ob es irgend einem von 


dieſen widerfuhr, daß er, weil man Schäße bei: ihm ver- 


muthete, gefoltert wurde. Wenn e8 aber der Fall war, fo 
befannte doch der, welcher unter jenen Martern die heilige 
Armuth bekannte, ohne Zweifel Chriſtum. Wollten ihm 
darum auch die Feinde nicht glauben, fo fonnte doch ein 


ſolcher Befenner der heiligen Armuth nicht ohne himmliſchen 


Lohn gefoltert werden. 
— MY Auch viele Chriften, fagen fie, bat anhaltender 








1) Nach anderer Eintheiluug beginnt hier Kap. 11. 
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Hunger dahingerafft! Auch dieſes wendeten die guten 
Glaubigen, wenn fie es frommen Sinnes ertrugen, zu ihrem 
Beſten. Denn die der Hunger tödtete, hat derſelbe, fo wie 
eine Krankheit des Leibes, den Ubeln viefes Lebens ent» 
riſſen; die er aber nicht tödtete, dieſe lehrte er mit Wer 
nigerm zu leben, lehrte fie andauernder zu faften, 


11.Nicht auf die Zeit und Art des Tovdesfommt 


28 an, fondern darauf, wie man gelebt bat. 


Aber es wurden auch viele Chriften gemordet, viele 
gingen durch mancherlei gräßliche Todesarten zu Grumde! 
Wenn das peinlich zu tragen ift, fo ift e8 doch unzweifel⸗ 

haft Allen gemeinfam, die zu dieſem Leben geboren wurden. 
Das weiß. ich, daß noch Keiner geitorben ift, ter nicht irgend 
einmal hätte fterben müflen. Das Ende des Lebens aber 
macht ein langes und ein kurzes Leben zu einem und deme 
felben. Denn von dem, was gleicherweife nicht mehr ift, 
iſt nicht das Eine befler und das Andere fchlechter oder 
das Eine länger und das Andere kürzer. Was liegt aber 
daran, durch welche Todesart dieſes Leben ein Ende nimmt, 
- wenn Derjenige, dem es zu- Ende geht, nicht nochmals zu 
fterben gezwungen wird ? Da aber einem jeden Sterblichen 
unter den täglichen Wechfelfällen dieſes Leben gewiffermaßen 
unzählige Todesarten drohen, ſolange es ungewiß iſt, welche 
verfelben ihn treffen wird, fo frage ich, ob e8 beſſer ift, 
eine verfelben, indem man ftirbt, zu erleiden oder am 
Reben bleibend alle zu fürchten? Zwar weiß ich wohl, daß 
man feige fich lieber wählt, unter ver Furcht fo vielfacher 
Todesarten lange zu leben, als einmalfterbend fortan Feine 
mehr zu fürchten. Doc, etwas Anderes ift, was der furcht- 
fame Sinn des Fleifches Eleinmüthig flieht, etwas Anderes, 
was. nad) forgfältiger. Überlegung der Verftand als richtig 
darthut. Für ſchlimm ift ver Tod nicht zu halten, dem 
ein gutes Leben vorangegangen if. Denn nur das macht 
den Tod ſchlimm, was auf den Tod folgt. Daher brauchen 
fich Diejenigen, die nothwendig einmal fterben müſſen, nicht 
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viel zu — was ſich ereigne, daß fie fterben, ſondern 
wohin ſie nach dem Tode zu gehen gezwungen werden. Da 
nun die Chriften wiſſen, daß der Ton des frommen Armen, 
den bie Hunde beledten , weit beffer gewefen als der des 
gottlofen Reichen, welcher in Burpur und Bhffus fich. 
kleidete:) was fchaveten da jene fchredlichen Eonesarien 

den Todten, die gut gelebt ? 


12, Nichtbeſtattung des Leichnams kann dem 
Chriſten Nichts ſchaden. 


1) Aber bei der fo großen Maſſe der Hingeſchlachteten 
vermochte man nicht einmal ven Leichnam zu begraben! 
Auch dieß fürchtet der Fromme Glaube nicht allzufehr, indem 
er an ‚ver Borausfagung fefthält, daß nicht einmal das 
Verſchlingen durch wilde Thiere der Auferftehung der Leiber, 
von welchen nicht das Haar des Hauptes verloren gehen 
wird, ſchaden mwerve.2) Nimmermehr hätte die Wahrheit 
gefagt:) „Fürchtet euch nicht vor Denjenigen, welche den 
Leib tödten, die Seele aber nicht tödten können,“ went 
dem zufünftigen Reben etwas ſchaden fünnte, was immer die 
Feinde den Leichnamen der Ermordeten anthun mögen. Es 
müßte nur Einer fo aberwitig fein zu behaupten, man 
brauche fih vor Denjenigen, welche ven Leib tödten, nicht 
* vor den Tode zu fürchten, fie möchten den Leib tödten, 
muüſſe fih aber vor ihnen nach dem Tode fürchten, fie 
® möchten den getddteten Leib nicht begraben laſſen. Falſch 
wäre demnach, mas Chriftus fagt:) „Welche den Leib 
tödten und nachher nichts mehr zu thun vermögen,“ went 
fte den Leichnamen noc Weiteres anthun könnten. Ferne 
fei e8, daß falfch fei, was die Wahrheit gefagt hat! Denn 
es heißt, daß fie etwas thun, wenn fie tödten, weil ver Leib, 
der getöptet wird, Empfindung daß fie aber nachher 


D u 16, 19 fj.— 2) Luk. 21, 18. — 3) Matth. 10, 28. — 
» 4) tut, 12, 4, 
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nichts zu thun vermögen, weil in dem getöteten Leibe Feine 
Empfindung mehr ift. Viele Leiber der Chriften alfo hat 
die Erbe nicht bedeckt; aber feinen davon hat Iemand von 
Himmel und Erve gefchieden, welche Derjenige ganz mit 
feiner Gegenwart erfüllt, der da weiß, woher er auferweckt, 
was er gefchaffen. Zwar beißt e8 im Pfalme: ) „Sie 
warfen hin die Reichen deiner Knechte zum Fraße ven Vögeln 
des Himmels, das Fleifch deiner Heiligen den Thieren ver 
Erde: fie veraoßen das Blut derfelben wie Waffer rings um 
Serufalem, und Niemand war, der begraben hätte;“ doch heißt 
- 88 fo mehr, um die Graufamfeit derer hervorzuheben, welche 
Solches thaten, als das Unglüd derer, die Solches erpulveten. 
Denn obwohl dieß in ven Augen der Menfchen hart und 
ſchrecklich ericheint, fo ift doch Foftbar in den Augen des 
Herrn der Tod feiner Heiligen.) Demnad ift all Diefes, 
das heißt die Beforgung der Leiche, die Art des Begräb- 
niſſes, der Pomp der Erequien, vielmehr Troftmittel der 
Lebendigen als Hilfe der Todten. Wenn dem Oottlofen 
ein foftbares Begräbniß etwas nützt, wird tem Fromme 
ein unanfehnliches oder gar feines ſchaden. Eine glänzende 
Leichenfeier in den Augen ter Menfchen veranftaltete jenem 
in Burpur gefleiveten Reichen die Schaar feiner Diener; 
aber eine viel herrlichere in den Augen Gottes beforgte 
jenem mit Geſchwüren bevedten Armen der Dienft ver 
Engel, welche ihn nicht in ein marmornes Grab hinaus- 
trugen, fondern hinauftrugen in Abrahams Schooß.®) 


2) Es lachen darüber Jene, gegen die wir den Gottes- 
flaat zu vertheidigen unternommen. Doc haben die Sorge 
für das Begräbniß auch ihre Philofophen gering geachtetr 
und oft haben ganze Heere, indem fie für das irvifche 
Baterland ftarben, fih nicht darum gefümmert, wo fie nach” 
ber liegen, oder welchen Thieren fie zum Fraße dienen 


1) Bf. 78, 2. 8. — 2) Pf. 115, 15. — 3) Luk. 16, 2. 
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„Senen bebedet der Himmel, dem eine Urne verfagt ifl.“ 

Um wie viel weniger darf man wegen nicht beftatteter 
Reichname die‘ Chriften höhnen, tenen Wieverherftellung 
des Fleifches und aller Glieder verheißen ift, da nicht bloß 
von der Erde, Sondern auch vom geheimften Schoofe ver 
anderen Elemente bie Neichname, die bei ihrer Auflöfung 
dorthin entwichen, in einem Augenblide wieder herausgege- 
ben und erneuert werten follen ??) 


13. Barum man die Reiber der Berftorbener 
% ehren foll. 

» Do tarf man darum die Peiber der Verftorbenen nicht 
mißachten und wegwerfen, beſonders nicht die der Gerechten 
"und Gläubigen, veren fich der heilige Geift gleichſam ala 
Organe und Gefäße zu aller guten Werfen beviente. Denn 
wenn des Vaters Kleid und Ring und Anderes vergleichen 
den Kintern um fo thenrer ift, je größer ihre Liebe zu den 
Eltern war, fo dürfen auf feinen Tall die Leiber felber 
gering geſchätzt werden, zu denen wir ja in einem viel 
nähern und innigeren Verhältniſſe ſtehen als zu irgend 


einem Kleidungsſtücke. Denn dieſelben dienen nicht bloß 


als Schmuck oder Schutzmittel, das äußerlich gebraucht wird, 


ſondern gehören zur Natur des Menſchen ſelber. Daher 


wurden auch die Leichen der alten Gerechten mit pflicht— 
ſchuldiger Pietät beforgt, die Erequien gefeiert und das 


- Begräbniß vorgefeben; auch gaben fie felber noch bei ihren 


Lebzeiten ven Kindern Auftrag, wie fie ihre Leiber beftatten 
vder auch an einen andern Ort überführen follten,?) und 
Tobias wird durch das Zeugniß tes Engels gelobt, daß er 
ſich durch Beftattung der Todten bei Gott verdient gemacht 


1) Lucan. 1. VII, wo von in der Schlacht bei Pharfalns 
Gebliebenen , welche Chir zu beerdigen oder zu verbrennen ber- 
— ir die Rede ift. 

. Kor. 15, 52. — 3) Gen. 47, 30; 50, 2 u. 24. 
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habe. ) Auch ver Herr felber, der am britten Tone aufs 


erſtehen follte, preist das gute Werk eines froömmen MWeibes %) 
und ordnet deſſen Ifortwährenden] Lobpreis an, weil fie 
nämlich foftbare Salbe über feine Glieder ausgoß und dieß 
that zu feinem Begräbniffe. Auch werden im Evangelium 
Jene rühmlich erwähnt,?) welche dafür forgten, daß fein 
Leichnam vom Kreuze abgenommen und forefam und ehren- 
voll eingehüllt und beftattet wurde. Doch befagen viefe 
Beiſpiele nicht, daß den feichnamen irgend eine Empfindung 
innewohne, fondern deuten darauf hin, daß die Vorfehung 
Gottes, dem auch folche Ermeife ver Frömmigkeit gefallen, 


auch auf die Peiber der Todten fich erftrede, um den Glau— 


ben an die Auferftehung zu weden. Daraus geht auch die 
beilfame Yehre hervor, wie groß die Belohnung für Almofen 
fein möge, die wir an Lebente und Empfinvende fpenven, 
wenn nicht einmal das bei Gott umfonft ift, was den ent— 
feelten Gliedern der Menfchen an Liebesvienft und Auf- 
merffamfeit erwielfen wird. - Es gibt zwar noch Anderes, 
was die heiligen Patriarchen in Betreff der Beftattung und 
Überführung ihrer Leiber als im prophetifchen Geifte gefagt 
verftanden wiffen wollten. Doch ift bier nicht der Ort, 
dieß zu behandeln, da das Gefaste genügt. Wenn aber der 
Mangel deflen, mas zum Lebensunterhalte nothwendig ift, 
wie Nahrung und Kleidung, obwohl mit fehmerer Bedrängniß 
verbunten, bei ven Guten die Tugend der Geduld und 
Standhaftigkeit nicht erfchüttert und aus dem Herzen bie 
Frömmigkeit nicht ausrottet, Sondern durch Übung frucht—⸗ 
barer macht: um wie viel weniger macht das Fehlen deſſen, 
was man zur Beforgung von Peichenfeierlichfeiten und Ber 
erdigung der Leiber Berftorbener aufzumenten pflegt, Dies 
jenigen elend, welche bereits in die verborgenen Wohnfite 
der Frommen zur Ruhe eingegangen find? Wenn e8 darum 
bet jener Plünderung ter Haupiſtadt oder auch anderer 








» Tob. 2, 9; 12,12, — 2) Matth. 26, 10. — 3) Joh. 
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Städte Leichnamen von Chriften an ſolchen Chrenbezengungen 
semangelt bat, fo ift das werer Schuld ver Lebenden, welche 
nit im Stande waren fie zu erweilen, noch auch eine Pein 
— Verſtorbenen, da ſie dieſen Mangel nicht empfinden 
können. 


/ 
14. Auch in der Gefangenſchaft verläßt Gott 
die Seinen nidt. 


Aber viele Chriften, Tagen fie, wurden auch als Ges 
fangene fortgefchlevpt. Das wäre freilich fehr traurig, 
wenn fie irgend wohin hätten. geführt werben fönnen, wo 
e fie ihren Gott nicht fanden. Im den. heiligen Schriften 
findet fih auch für dieſes Unglück erhebender Troft. In 
©efangenfchaft waren auch die drei Knaben,) war Daniel, 
maren andere Propheten, und doch fehlte ihnen Gott nicht 
als Tröfter. So bat er alio feine Getreuen unter ver 
Herrfchaft eines wenn auch barbarifchen doch menfchlichen. 
Volkes nicht verlaffen, Er, der den Propheten?) nicht vere 
ließ, ſelbſt nicht im Bauche des Meerungeheuers. Auch 
darüber wollen jene, mit welchen wir es zu thun haben, 
lieber lachen als es glauben, da ſie doch glauben, was in 
ihrer Literatur erzählt iſt, daß Arion von Methymnä, der 
vortreffliche Zitherfpieler, al8 er ans dem Schiffe war hin⸗ 
ausgeworfen worden, von dem Rücken eines Delphin aufe 
genommen und and Land gebracht worben fei. Doc; jenes 
von ung über ven Propheten Jonas Berichtete ift unglaub- 
licher! Ja wohl unglaublicher, weil wunderbarer, und 
wunderbarer, weil von einer höheren Macht gewirkt. 


15. Regulus ward troß feiner gewiffenhaften 

Berehrung der Götter von den Feinden gefan- 

gen genommen und qualvoll zu Tode ge— 
martert. 


1) Doc haben jene unter ihren hervorragenden Männer 


1) Dar. 1,6. — 2) Ion. 2, 1. 
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x Über den Gottesftant I. o. 15. it 
ESTER MRRFL IS.) - 


ſelbſt ein herrliches Beifpiel, wie man die Gefangenfchaft 
um- ver Religion willen fogar freiwillig ertragen miüffe, 
Markus Attilins Regulus, Feldherr des römifchen Volkes, 
war Öefangener bei ven Karthagern. Di diefe lieber die 
eigenen Gefangenen von den Römern zurück erhalten al 
ihre Gefangenen behalten wollten, fo ſchickten fie, Dieß zu 
bewerfftelligen, mit ihren eigenen Gefandten beſonders auch 
jenen Regulus yah Rom, nachdem fie ihn vorher eidlich 
zur Rückkehr nad Karthago verpflichtet hatten, falls er ihren 
MWunfh nicht durchſetzte. Jener begab fih dorthin und 
xevete im Senate für's Gegentbeil, weil er die Auswechs— 
fung der Gefangenen für den römifchen Staat nicht vor⸗ 
theilhaft erachtet. Nachdem er die Seinigen fo beredet 
hatte, wurde er-von ihnen nicht gezwungen zu den Feinden 
zurückzukehren, fondern er erfüllte freiwillig, was er ge— 
ſchworen hatte. Jene aber törteten ihn mit ausgeluchten 
und ſchrecklichen Martern. Sie Ichloffen ihn nämlich in 
eine enge Tonne ein, wo er zu ftehen gezwungen war, und 
die überall mit ſpitzen Nägeln befegt war, fo daß er ſich 
ohne die heftigften Qualen nirgendwo anlehnen Fonnte, 
So tödteten fie ihn durch [erzwungenes beſtändiges] Wachen. 
Mit Reht rühmt man einen Muth größer noch als fo 
großes Unglüf. Diefer hatte aber bei den Göttern ge- 
ſchworen, von welchen jene meinen, daß wegen des VBerbotes 
ihres Kultus diefe Drangfale über das menfchliche Geſchlecht 
verhängt werben. Wenn num fie, die zu dem Zwecke ded 
Mohlergehens in diefem Leben verehrt wurven, wollten oder 
zuließen, daß Einem, ver Wahrheit ſchwur, ſolche Martern 
zugefügt wurven, was hätten fie ihm, fall8 er fie durch 
Meineid erzirnte, noch Ärgeres anthun fünnen? Dody 
warum foll ich meine Schlußfolgerung nicht vielmehr auf 
Beides austehnen? Gewiß, wenn jener die Götter verehrte, 
fo daß er, um feinen Eid zu halten, weder im Vaterlande 
zurückblieb noch von da irgend anderswohin ging, fonvern 
fein Bedenken trug zu feinen erbittertften Feinden zurück⸗ 
zukehren, und wenn er meinte, dieß ſei nüßlich für das 
gegenwärtige Leben, welches doch für ihn einen fo enter 


\ 
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lichen Ausgang haben ſollte, ſo täuſchte er ſich ohne Zweifel. 
Denn er zeigte durch fein Beiſpiel. daß die Götter in Ber 
zug auf zeitliche Glüdfeligteit ihren Berehrern nichts nützen, 
da ja er, obwohl ihrem Kulte ergeben, befiegt und gefangen 
- fortgeführt und, weil er nicht ander8 handeln wollte, als er 
es bei ihnen gefehworen hatte, auf eine neue, früher uner= 
hörte und überaus entfeliche Weife gemartert und um’8 
Reben gebracht wurde. Wenn aber der Kult der Götter erft 
nach diefem Leben Glückſeligkeit als Lohn verleiht, fo ift es 
eine falfhe Anklage ver chriftlichen Zeiten zu Jagen, darum 
ſei der Stadt jenes Unheil zugeftoßen, weil fie aufgehört 
habe ihre Götter zu verehren, da fie auch bei der gewiſſen— 
bafteften Verehrung derfelben fo unglücklich hätte werben 
können, wie es jener Regulus war. Es müßte nur Einer 
der ſonnenklaren Wahrheit mit ſolchem Aberwitz erſtaun⸗— 
licher Blindheit ſich widerſetzen, daß er zu behaupten wagte, 
ein ganzer Staat könne bei ter Verehrung der Götter. 
nicht unglüdlich fein, wohl aber Einer allein; weil näme 
ch die Macht ihrer Götter vielmehr geeignet ſei Viele zu 
— als Einzelne, da doch eine Vielheit aus Einzelnen 
eiteht. 
2) Wenn fie aber jagen, M. Negulus habe auch wäh— 
rend jener Gefangenfchaft und jener Martern des Leibes 
kraft der Tugend feiner Seele glüdlich fein können, fo fol 


vielmehr wahre Tugend angeſtrebt werden, damit durch ſie 


auch der Staat glücklich ſein kann. Denn der Staat iſt 
nicht durch eine andere Urfahe glücklich als ber [einzelne] 
Menſch, da der Staat nichts Anderes ift als eine in Ein- 
tracht verbundene Vielheit von Menfchen. Deßhalb rede 
ich einftweilen noch nicht tavon, welcher Art die Tugend 
des Regulus gemefen fei. Gegenwärtig genügt es, taß fie 
durdy diefes glänzende Beifpiel gezwungen werden, zu ber 
Iennen, man dürfe die Götter nicht wegen der Güter des 
Leibes oder folcher Dinge, die für den Menſchen nur äußer- 
ich find, verehren; da ja jener lieber dieß alles entbehren 
als die Götter, bei welchen er geſchworen, beleidigen wollte, 
Doch was follen wir mit Menſchen anfangen, vie fich 
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rühmen, einen Bürger in einer folchen Lage gehabt zu haben, 


in welcher fie ven Staat zu haben fich fürchten? Wenn fie: 


das nicht fürchten, fo mögen fie alfo geftehen, etwas Der- 


artiges, was dem Regulus widerfuhr, habe auch vem Staate,. 
ſelbſt wenn er ſo gewiſſenhaft wie jener die Götter verehrte, 
widerfahren können, und mögen nicht die chriſtlichen Zeiten 
anklagen. Weil aber die Frage hinſichtlich jener Chriſten 
ſich erhoben hat, die als Gefangene fortgeſchleppt wurden, 
fo mögen fie, welche deßhalb über unſere heilbringende Re— 


ligion unverſchämter und unverſtändiger Weiſe ſpotten, Fol— 


gendes erwägen und ſchweigen. Wenn es ihren Göttern: 


nicht zur Schmach gereichte, daß ein ſo eifriger Verehrer der⸗ 


ſelben, weil er den ihnen geſchworenen Eid heilig hielt, ſein 
Baterland, da er doch fein anderes hatte, einbüßte und als 
©efangener bei den Feinden durch neu erfonnene graufame 
Martern langfam zu Tode gequält wurte, fo darf man viel 
weniger dem chriftlichen Namen einen Vorwurf machen aus 
der Gefangenschaft feiner Heiligen, die ein himmlifches Va⸗ 
terland in wahrem Glauben erwartend willen, daß fie felbft 
in ihrer Heimat Fremdlinge find. *) 


16. Bon den Hriftlliben Frauen und Jung 


frauen, an benen Öewalt verübt wurde. 


Einen argen Borbalt jevch glauben fie den Chriſten 
zu machen, wenn fie, die Gefangenschaft verfelben über- 
bietend, auch noch die Gewalt anführen, welche nicht nur 
gegen. Ehegattinen Anderer und ſolche Jungfrauen, Die 
einmal zu heiraten Willens waren, fonvern fogar auch gegen 
einige  gottgeweihte verübt worden. In ver That aber 
fomnıt bier nicht der Glaube, nicht die Gottesfurcht, noch 
auch jene Tugend ſelber, die Keuſchheit heißt, ſondern viel— 


— 


mehr unſere Abhandlung zwiſchen ver Schamhaftigkeit einer⸗ 


- 


1) I. Betr. 2, 11. 
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ſeits und ter Vernunft andrerſeits) einigermaßen ins Ge— 
dränge. Auch venfen wir hier nicht fo fehr darauf, den 
Gegnern Antwort zur geben, als ven Unfrigen felber Troft 
zu fpenden. Vor Allem gelte daher als feit und ausgemacht, 
daß die Tugend, Fraft welcher man rechtfchaffen Iebt, vom Site 
der Seele aus ven Gliedern des Leibes gebietet, und daß Der 
Leib heilig wird vermittelft einer heiligen Gefinnung: bleibt 
diefe unerfchütterlih und ſtandhaft, fo ift, was immer ein 
Anderer mit dem Leibe oder an dem Leibe thut, und was ohne 
‚eigene Sünde nicht vermieden werden funn, für Denjenigen, 
der es erdulvet, ohne Schuld. Es kann aber nicht bloß 
Tolches, was zum Schmerz, fonvern auch was zur Luſt ger 
hört, an einem fremden Leibe ausgeübt werden. Was immer 
derartiges geichehen mag, flößt, wenn es auch Die von der 
Seele ftanphaft -feftgehaltene Keuſchheit nicht raubt, doch 
Das Gefühl der Scham ein, man fünne glauben, es ſei auch 
mit Einwilligung der Seele gefchehen, was vielleicht nicht 
ohne irgend welche Wolluft des Fleifches gefchehen konnte. 


17. Über Selbftmord, verübt aus Furt vor 
x Entebrung. 


Welcher fühlende Menfch wollte darum nicht Denjenigen 
verzeihen, welche fich felber töpteten, um nicht Derartiges 
erleiden zu müſſen? Wer immer aber e8 Denjenigen, bie 
ſich ſelber nicht tödten wollten, um nicht mit eigener Sünde 
‚einer fremden Schandthat zu entgehen, zum Verbrechen an— 
rechnen wollte, der wird felber vem Vorwurfe des Unver— 
Standes nicht entgehen.) Denn wenn es ficherlih nicht 
‚geftattet ift, aus felbfteigener Machtvollfommenheit einen 

- Menschen zu töpten, nicht einmal einen Schuldigen, den zu 


a 1) Die Vernunft fagt, daß eine ohne Zuftimmung des 
Willens gefhehene Verletzung des Leibes nichts Böſes fei; bie 
Schambaftigfeit fträubt fich, dieß anzuerkennen. 

2) Nach anderer Eintheilung beginnt bier Kap. 17. 3 


\ 
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tödten fein Geſetz die Erlaubniß gibt, fo iſt in ver That, 
wer ſich felber tödtet, ein Menſchenmörder; und er macht. 
ſich um fo fchuldiger, wenn er fich tödtet, je unfchuldiger 
er in der Sache war, um deren willen er ſich ködten zur 
müffen glaubte. Denn wenn wir die That des Judas mit. 
Recht verabicheuen‘) und die Wahrheit über ihn urteilt, 
daß er, indem er ſich an einem Stride erhängte, die Schuld 
jenes frevelhaften Verrathes vielmehr vergrößert als geſühnt 
habe, weil er an ver Barmberzigfeit Gottes verzweifelnd 
und in vwerberblicher Weife bereuend heilbringender Neue 
feinen Kaum ließ: um wie viel mehr muß fih Derjenige 
des Selbſtmordes enthalten, der nichts auf fich hat, wag er 
in fo entfeßlicher Weife an fich ſelber ftrafen müßte? Denn 
indem Judas fich felber tödtete, tödtete er einen verruchten 
Menſchen, und doch endigte er dieſes Peben nicht bloß mit 
der Schuld des Todes Chrifti, fondern auch) feines eigenen 
Todes belaftet, weil er, wenn auch wegen feines Frevels, 
durch einen anderen von ihm begangenen Frevel fich tödtete. ?): 


Warum aber fol ein Menfch, ver nichts Böfes gethan hat, 


fih felber Böfes anthun und dadurch, daß er fih felber 
tödtet, einen unfchuldigen Menfchen, um nicht einen Anderem. 
Ichuldig werden zu laffen, tödten und an fich felber eigene 
SENDE ausüben, damit nicht an ihm eine fremde ausgeübt 
werde? 


18. Wer, ohne zuzuſtimmen, Vergewaltigung 
erleidet, verliert nicht einmal die Heiligkeit 
des Leibes, viel weniger die der Seele 


‘1) Aber man fürchtet, es könnte auch ſchon die fremde 
Luſt befleden? Sie befleckt nicht, wenn fie eine fremde iftz- 
wenn fie aber befledt, fo ift fie feine fremde. Da die Keuſch— 
heit eine Tugend der Seele ift und zur Begleiterin dem 





1) Matth. 27, 5; Apoftg. 1, 18 
2) Nach Anderen Kap. 18, & 
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Starkmuth Sat, kraft deſſen fie entfchloffen. ift, fieber alle 

Übel zu ertragen als in Böſes einzuwilligen; ba es aber 
tein hochherziger und feufcher Menfch in feiner Gewalt hat, 
was mit feinem Fleifche gefcheben mag, fondern nur ob er 
- 4m Herzen zuftimme oder nicht zuftimme: wer fünnte ba 
gefunten Sinnes glauben, daß er die Keufchheit verliere, 
wenn etwa fein Fleilch ergriffen und bewältigt und daran 
‚eine Luft gebüßt und gefättigt wird, welche nicht die feine 
iſt? Denn wenn auf ſolche Weiſe die Keuſchheit verloren 
ginge, fo wäre fie wahrlich feine Tugend ver Seele und 
würde nicht zu jenen Gütern gehören, kraft deren man 
Fromm lebt, fondern würde zu den Gütern des Leibes ge- 
zählt werden, als da find Kraft, Schönheit, volle und uns 
geſchwächte Gefunpheit und derartiges, Güter, die, wenn 
fie auch vermindert werben, einem frommen und gerechten 
Reben durchaus feinen Eintrag thun. Wäre nun die Keuſch— 
beit etwas Derartiges, warum follte man fi um fie, damit 
fie nicht verloren gebe, ſogar mit Gefahr des Leibes be— 
mühen? Wenn ſie aber ein Gut der Seele iſt, ſo wird ſie 
auch durch Vergewaltigung des Leibes nicht verloren. Ja 
es wird ſogar, indem die Tugend ver Enthaltſamkeit der 
Unreinigfeit fleiſchlicher Begierden nicht nachgibt, der Leib 
- jelber geheiligt, und indem jene unerfchütterlichen Sinnes 
‘dabei beharrt, venfelben nicht nachzugeben , gebt die Heilige 
keit nicht einmal am Leibe verloren, weil der Wille, ihn 
heilig zu gebrauchen, fortbeftebt und, foviel an ihm felber 
liegt, auch die wirkliche Heilighaltung. 

2) Denn der Leib ift nicht dadurch heilig, daß feine 
Glieder unverfehrt find, oder dadurch, daß dieſe durch Feine 
‚Berührung entehrt werden, da fie auch durch verſchiedene 
Zufalle verleßt werben und Gewalt erleiden können und 
Die Ärzte manchmal ver Heilung wegen an denſelben ſolches 
thun, wovor der Anblick ſchaudert. Indem eine Hebamme 
die Unſchuld einer Jungfrau mit der Hand unterſuchte, 
verletzte fie dieſelbe bei der Inſichtnahme ſei es aus Bos— 
beit oder aus Ungeſchicklichkeit oder aus Zufall. Ich denke 
acht, daß Jemand fo thöricht iſt zu glauben, dieſe habe 
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auch nur an der Heiligfeit des Leibes etwas eingebüßt, ob⸗ 
wohl die Unverſehrtheit deſſelben verloren ging. Bleibt 
demnach nur der Vorſatz der Seele feft, durch welchen auch 
der Leib gebeiligt zu werten verdiente, fo nimmt die Ger 
waltthat fremder Luft nicht einmal dem Leibe die Heiligkeit, 
da ihm diefe durch die Fortdauer feiner Enthaltfamfeit ge- 
wahrt bleibt. Wenn aber ein Weib ververbten Sinne 





- ven Borfat brechend, welchen fie Gott gelobt hatte, zu dem, 


ver fie berüct hat, um dem Lafter zu fröhnen, fich hinbegibt, 
nennen wir dieſe, felbft während fie noch auf vem Wege 
ift,.auch nur dem Leibe nach Heilig, nachdem die Heiligkeit 
der Seele, durch welche ver Leib geheiligt wurde, verloren 
und vernichtet ift? Fern ſei ein folder Irrthum; laßt ung 
hiedurch vielmehr lernen, daß die Heiligfeit des Leibes, 
‚wenn die Heiligfeit ver Seele verbleibt, troß der Verge⸗ 
waltigung des Leibes nicht fo verloren geht, wie die Heilige 


keit des Leibes durch Verlegung ver Heiligfeit der Seele 


"verloren gebt, auch wenn der Leib unberührt bleibt. Daher 
bat ein Weib, welches ohne alle Einwilligung von- feiner 
Seite vergewaltigt und durch fremde Sünde geſchwächt 
ward, feine Urfache, fich felber mit freiwilligem Tode zu 
ftrafen; um mie viel weniger, bevor jenes geſchehen ift, 
damit nicht ein gewifler Mord begangen werde, währen | 
das Berbrechen felbft, fei es auch ein fremdes, noch im 
Ungewiſſen ſchwebt? 


19. Von dem Selbſtmorde der Lukretia. 
1) Oder werden wohl dieſer Haren Beweisführung, 


wonach wir fagen, taß die DVergemaltigung des Leibes, 


wenn der Borfat der Keufchheit durch feinerlei Zuftimmung 
zum Böfen verändert wird, nur für Ienen ein Verbrechen 
fei, welcher Gewalt verübt, nicht für Jene, welche ver Ger 
walt feinen Augenblick zuftimmt, Diejenigen zu widerfprechen 
wagen, gegen welche wir behaupten, nicht nur das Herz der 
chriſtlichen Frauen, melde in der Gefangenfchaft Gewalt 
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erlitten, ſondern * deren Leib ſei heilig verblieben 29) 

Lukretig, eine edle römiſche Matrone der Vorzeit, wird 
ja doch ihrer Keuſchheit wegen mit großen eoſprüchen 
gefeiert. Als der Sohn des Königs Tarquinius ihrem 


‚Leibe, um daran feine Luft zu büßen, Gewalt angethan, 


zeigte fie ven Frevel des ſchamloſen Sünglings ihrem Ge 
mahle Sollatinus und ihrem Verwandten Brutus, höchft aus— 
gezeichneten und tapfern Männern, an und forkerte fie zur 
Race auf. Hierauf tödtete fie fich felber, weil ſie das an 


ihr begangene ſchändliche Verbrechen nicht ertragen und 


verfchmerzen konnte. Was werden wir fagen? Sit fie für 
eine Ehebrecherin oder für feufh zu halten? Wer alaubt 
wohl, bet diefer Frage fich lange befinnen zu müffen? Schön 
und richtig fagte darüber ein Redner: Wunterbar zu fagen, 
zwei mwaren’s, und nur Einer being Ehebruch. Ausge— 
zeichnet und ganz wahr gefprodhen. Denn ta er beiter 
Bermifchung der beiden Reiber auf die fo unreine Begierde 
des Einen und die fo keuſche Gefinnung der Anderen fein 
Augenmerf richtete und beachtete, nicht was nach der Ver— 
einigung der Leiber, jondern was nach der Verſchiedenheit 
der Herzen vorging, fagte er: Zwei waren’s, und nur Einer 
beging Ehebruch. 

2) Doch wie fommt es, daß Diejenige ſchwerer geſtraft 


wird, welche Ehebruch nicht beging? Denn jener wurde 


nur aus dem Vaterlande mit feinem Vater vertrieben, dieſe 
fand auf die entfeßlichfte Weife ven Tod. Wenn e8 nicht 
Unzucht ift, wofern Jemand wider Willen entehrt wird, fo 
iſt auch das nicht Gerechtigkeit, wofern eine feufh Ge— 
bliebene beftraft wird. Auf euch berufe ich mich, römische 
Geſetze und Richter! Ihr habt nämlich gewollt, daß Kei— 


‚ner, der eine Frevelthat begangen, ungeftraft getötet 


werben dürfe, bevor er verurtheilt worden. Wenn alfo 


Jemand diefe Anflage vor euern Richterſtuhl brächte, und’ 





1) Nach And, Kap. 19. - 
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den Beweis lieferte, es ſei ein Weib nicht bloß ohne ver: 


urtheilt zu fein, fondern auch ein feufches und unfchuldiges 


Weib gemordet worben, würbet ihr nicht denjenigen, welcher 


dieß gethan, mit gebührender Strenge beftrafen? Das hat 


aber jene Lukretia gethan; fie, jene fo gepriefene Lufretia, 
bat die unfchulvige, keuſche Lukretia, die Gewalt erlitt, 


obendrein um's Leben gebracht. Fället das Urtheil! Wenn 
ihr das darum nicht könnt, weil diejenige nicht gegenwärtig. 


ift, die ihr beftrafen müßtet, warum erhebt ihr die Mörberin 


einer Unfchulvigen und Keufchen mit fo großem Lobpreiſe? 


In der That nehmt ihr fie bei ven Nichtern der Unterwelt, 


auch bei folchen, wie fie in den Gefängen eurer Dichter 
‚befungen werben, auf Feine Weife in Schuß, da fie nämlich 


⁊ 


unter jenen ſich befindet, 
* Die ſich ſelber mit eigner 
Hand unſchuldig gegeben den Tod und das Tageslicht 


hafſend 

Sin die Seele geworfen. 

Will ſie auf die Oberwelt zurückkehren, 

Steht ihr das Fatum entgegen, und hält ſie mit düſterer 
Woge 
Feſt der unüberſchwimmbare Sumpf. ?) 

Oder ift fie vielleicht nicht dort, meil fie nicht unfchul- 
dig, Sondern ſchuldbewußt fich das Leben nahm? Denn 
wie, wenn fie (was nur fie felber wiffen fonnte), obwohl 
der Süngling Gewalt brauchte, doch auch durch die eigene _ 
Begierde gereizt zuftimmte und darüber fo großen Schmerz 
empfand, daß fie diefe Schuld an fich felber ftrafend mit 
dem Tode Sühne leiften zu müſſen glaubte? Doc durfte fie 
auch fo fich nicht felber tödten, wenn fie bei den falfchen 
Göttern fruchtbare Buße thun konnte. Iſt dem aber etwa alfo, 
und ift jener Ausspruch falfh , daß es zwei waren und nur 
Eines Ehebruch beging, fondern begingen vielmehr Beide 
Ehebruch, ver Eine durch offenbare Gewalt, bie Andere 








1) Aeneid, VI, v. 434—436. — 2) Ibid. VL, v. 438. 439. 
Auguſtin's ausgew. Schriften, II, Bd. 4 
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durch heimliche Zuftimmung, fo hat fie ſich nicht uf 
getöptet, und darum darf von ihren literarifchen Bertheibigern 
nicht gefagt werben, baß fie fich in dee Unterwelt bei jenen 
befinde, die fich felber mit eigener Hand unschuldig den Tod 
gegeben. Doch dieſer Fall ift nach beiden Seiten bin ſo 
im Gebränge, daß, wenn der Mord entichulvigt, ber 
Ehebruch beftätigt wird, wenn ter Ehebruch in Abrede ge- 
Stellt wird, der Mord um fo mehr ins Gewicht fällt. — 
Es läßt fich durchaus kein Ausweg finden, wo es heißt: 
Wenn eine Ehebrecherin, warum geprieſen? wenn keuſch, 
warum gemordet? 

3) Um jedoch jene zurückzuweiſen, welche, ſelber jedem 
Gedanken von Heiligkeit fremd, über die chriſtlichen Frauen 
höhnen, die in der Gefangenschaft Gewalt erlitten, genügt 
es uns bei diefem fo glänzenden Beifpiele genannter Frait . 
Daran, daß es zu ihrem ausgezeichnetften Lobe heißt: Zwei 
waren’s, Doch nur der Eine beging Chebrud. Denn man 
glaubte lieber an eine ſolche Lukretia, welche fih durch feine 
ehebrechertfche Zuftimmung zu befleden vermochte. Daß 
fie nun, weil. fie von einem Ebebrecher Gewalt erlitt, ſich 
felber tötete, obgleich fie feine Ehebrecherin war, ift nicht 
Liebe zur Reufchheit, fondern Schwäche der Scham. Denn 
Ste ſchänte fie) der freimven an ihr, wenn auch nicht mit 
ihr begangenen Schänplichfeit, und vie allzu. ehrfüchtige . 
Römerin fürchtete, man möchte glauben, was fie gewaltfant 
erbuldete, als fie lebte, babe fie gern erduldet, fo fie am 
Reben bliebe. Daber glaubte fie, jenen gewaltſamen Tod 
fih anthun zu müſſen als Zeugen ihrer Gefinnung vor der 
Augen der Menſchen, welchen fie ihr Bemwußtfein nicht 
zeigen fonnte. Denn fie fhämte fih, für eine Genoſſin 
ver That gehalten zu werden, falls fie das, mas ein An— 
derer Ichänplicher Weile an ihr getban, gelaffen ertrüge, 
Das thaten die chriftlichen Frauen nicht, die, nachdem fie 
Ähnliches erpuldet, noch am Leben find. Doch rächıten fie 
nur darum das fremde Verbrechen nicht an ſich felber, um. 
nicht zu der Frevelthat der Anderen ihre eigene hinzuzufügen, 
Falls fie, weil die Feinde an ihnen aus ‚wilder Begierde 
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Nothzucht verübt, aus Scham an fich felber einen Mord be- 
gingen, . Haben fie doch innerlich ven Ruhm ver Keufchheit, 
das Zeugniß des Gewiſſens, haben dieß aber auch vor 
den Augen ihres Gottes, Und da ihren nichts mehr, was 
ſie rechtmäßiger Weife thun könnten, übrig bleibt, fo ver- 
langen fie auch nichts Weiteres, um nicht kom Wege des 
göttlichen Gefetses abzumweichen, während fie auf ſündhafte 
Meile ver Widerwärtigkeit menfchlichen Verdachtes zu ent- 
geben ſuchen. 


20, Nach der heiligen Schrift ift e8 verboten, 
fowobl einen Andern als ſich Selber zu tödten. 


Denn nicht umfonft fann in den heiligen kanoniſchen 
Büchern nirgends eine göttliche Vorſchrift oder Erlaubniß 


aufgefunden werben, daß wir an ung ſelber gewaltſam Hand . . 


anlegen dürften, nicht einmal um die Unfterblichfeit zu er- 
langen, noch um irgend ein Uebel [08 zu werden oder e8 zu 
verhüten. Vielmehr ift offenbar, daß uns dieß fogar ver- 
boten ift, da das Geſetz fagtY): „Du ſollſt nicht tödten“, 
“ zumal e8 nicht Hinzufügte: deinen Nächften, wie beim 
Berbote des falfhen Zeugnifies, wo e8 heißt): „Du follft 
fein falfches Zeugniß geben wider deinen Nächſten.“ Wenn 
Jemand übrigens witer fich felbit- falſches Zeugniß gäbe, 
dürfte er doch nicht glauben, von dieſem Verbrechen rein 
zu fein. Denn die Kegel der Nächftenliebe EN nach der 
Selbftliebe bemeſſen, va gefchrieben fteht?): „Du ſollſt det- 

nen Nächften lieben wie vich ſelbſt.“ en num des falfchen 
Zeugniſſes nicht weniger ſchuldig iſt, wer über fich felbft 
Falſches ‚ausfagt, als wer dieß gegen ten Nächften thut, 
obgleih in dem Gebote, durch melches fuliches Zeugniß 
verboten wird, deffen Verbot nur gegen ven Nächſten lautet, 
und es Solchen, welche dieß nicht recht verfteben, ſcheinen 


d) H. Mof. 20, 13. — 2) II. Mof. 20, 16. — 3) Matth 
N e 8 


4* 


52 Anguſtinus 


Yönnte, es ſei nicht verboten, daß Jemand wider ſich ſelbſt 

als falſcher Zeuge auftrete: um wie viel mehr ift offenbar, 
daß e8 dem Menfchen nicht freiftehe, ich felber zu tödten, 
ba im dem, was: gefchrieben fteht: „Du ſollſt nicht tödten”, 
ohne daß noch irgend ein weiterer Beilat folgte, offenbar‘ 
Keiner, und gewiß auch der felber nicht, welcher das Gebot 
erhält, ausgenommen ift? Daher verfuchen Einige, bieß 
Gebot auch auf die Thiere und das Vieh auszudehnen, fo 
daß e8 darnach auch nicht geftattet wäre, eines von dieſen 
zu töpnten. Warum demnach nicht auch die Pflanzen und 
Alles, was mit der Wurzel aus dem Boden fich nährt und 
darin haftet? Denn auch von diefer Art von Dingen wird, 
obwohl fie feine Empfindung haben, gefagt, daß fie 
eben, und darum fünnen fie auch fterben, demzufolge auch 
durch Anwendung von Gewalt getötet werden. Darum 

fagte auch ver Apoftel, als er von vberartigen Samen 

ſprach N): „Was du ſäeſt, wird nicht belebt, wenn e8 nicht 
abſtirbt.“ Und im Pfalme fteht geichrieben ): „Er tödtete 
ihre Weinftöcde pur Hagel.” Halten wir es nun darum, 

weil wir bören®): „Dir follft nicht tödten“, für Unredht, 

- Gefträuche heranszureiffen, und pflichten wir ganz unfinni- 

ger Weile dem Irrthum ver Manichäer bei? Um alfo 

diefe Albernheiten bei Seite zu laffen, wenn wir Iefen: 
„Du folft nicht tödten”, nehmen wir darum an, daß diefes 
nicht von den Pflanzen gefagt fei, weil fie feine Empfin- 
dung haben, noch auch von den unvernünftigen Gefchöpfen, 
den Vögeln, den ſchwimmenden, laufenden, kriechenden 
Thieren, weil fie nicht durch die Vernunft mit ung ver— 

wandt find, da es ihnen nicht verliehen ward, dieſe mit 
uns gemeinfam zu haben? Darum ift e8 nach wohlbegrün- 

deter Anordnung des Schöpfers uns anheim gegeben, ſie 
je nach unſern Bedürfniſſen am Leben zu laſſen oder zu 
tödten. Es bleibt alſo nur übrig, daß wir es vom Men— 


1) I. Kor. 15, 36. — 2) Bf. 77, 47. — 3) II. Mof, 20, 18. 
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schen verftehen , wenn gefagt ift: „Du follft nicht tödten“, 


weder einen Anberen, noch dich felbft. Denn auch wer 
fih ſelber tödtet, tödtet nichts Anderes als einen Menfchen. 


21, Ausnahmen, in denen es geftattetift, Je 


manden zu tödten. 


Es bat aber dieſelbe göttliche Schrift einige Ausnahmen 
davon gemacht, daß es nicht geftattet ſei, einen Menſchen zu 


tödten. Zu dieſen Ausnahmen gehören Diejenigen, welche 


Gott zu tödten befiehlt, fer es kraft eines beftehenden Ge— 
fees, ſei es kraft eines ausdrücklichen, betreff3 einer Perſon 
gerate erlaffenen Befehle. Derjenige tödtet aber nicht 
felber, welcher zur Dienftleiftung auf Befehl hin verpflichtet 


iſt, wie auch das Schwert dem, ver e8 handhabt, nur als 


MWerkzeug dient. Und darum handelten wider dieſes Ge- 


bot, wonach es heißt: Du follft inicht tödten, Diejenigen 


4 


keineswegs, die auf Gottes Geheiß Kriege führten, noch 
auch Jene, welche im Namen der öffentlichen Gewalt, nach 
deren Geſetzen, das heißt, nach der Herrſchaft einer gerech— 


ten, vernünftigen Ordnung Verbrecher mit dem Tode bes 


ftraften. Und Abraham wurde nicht nur des Verbrechens 
ver Grauſamkeit nicht befchuldigt, fondern fogar wegen 
Gottesfurcht gelobt, weil er feinen Sohn nicht auf frevel- 
Hafte Weife, fonvdern um fi gehorſam zu zeigen, tödten 


wollte. ) Und mit Necht fragt es fich, ob es nicht für 


einen Befehl Gottes zu halten fei, daß Jephte feine Toch- 
ter, welche dem Vater entgegen kam, tödtete, da er gelobt 
hatte, dem Herrn zum Opfer zu bringen, was ihm, wenn 
ex fiegreich aus dem Kampfe zurückkehre, zuerft entgegen 
tüme.) Auch Samfon läßt fid, darob, daß er fich felber 
ſammt feinen Feinden duch den Einfturz des Haufes ver» 
nichtete, nicht anders entfchuldigen, als weil es ihm ver Geift 


‚heimlich befohlen- hatte, der duch ihn Wunder wirfte.®) 


> + 


1) I.Mof. 22, 10. — MRicht. 11, 84. — 3) Richt. 16, 30. 
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Dieſe alfo, welche entweder ein gerechtes Gefeb im Allgemei- 
nen ober Gott, die Duelle ver Gerechtigkeit felber, im Ber 
fondern zu tödten befiehlt, ausgenommen, macht fi, wer 
immer einen Menſchen, fei es fich felber ober irgend einen 
andern, tödtet, des Verbrechens des Mordes ſchuldig. 


22. Der Selbſtmord kann nicht einmal als Zei— 
ben von Seelengröße angeſehen werden. 


1) Die aber immer Solches an ſich ſelber vollbrachten, 
find vielleicht ob ihrer Seelenaröße zu bewundern, wegen 
befonnener Weisheit find fie nicht zu loben. Gleichwohl, 
wenn wir die Sache recht erwägen, fo fann nicht einmal 
von Seelengröße mit Recht vie Rede fein, wo Einer, weil 
er ed nicht vermag, irgend etwas Beinliches oder fremde 
Sinden zu ertragen, fich felber das Leben nimmt. Es läßt 
vielmehr auf einen fchwachen Geift Ichließen, wenn berfelbe 
entweder harte Knechtſchaft feines Leibes oder bie thörichte 
Volksmeinung nicht zu ertragen vermag, und mit Recht iſt 
die Seele größer zu nennen, welche vielmehr ein mübfeliges 
Reben zu tragen als zu Hieben und menschliches Urtheil, 
befonders das des großen Haufens, welches meift in Dunfel 
des Irrthums eingehüllt tft, zu verachten vermag. Müßte 
‚man e8 demnach für eine Hochherzige Handlung halten, 
wenn ein Menfch ſich felber ven Tod anthut, fo finden wir 
diefe Hochherzigfeit ganz befonders bei jenem Kleombrotus, 
von welhem man erzählt, daß er, nachdem er das Buch 
Platon’s, wo er von der Unfterblichfeit ver Seele handelt, 
gelefen, kopfüber von einer Mauer fih herabgeftürzt habe 
und fo aus dieſem Xeben in jenes binübergegangen ſei, wel⸗ 
ches er für das beſſere hielt. Denn fein Unglück oder Ber- 
brechen, ſei e8 ein wahres oder umterfchobenes, Nichts, dem 
er fich nicht zu unterziehen vermocht hätte, vrängte ihn, ſich 
Telbft das Reben zu entziehen, ſondern nur allein feine Hoch⸗ 
herzigfeit trieb ihn, ven Tod zu mählen und bie ſüßen Bande 
diefes Lebens zu brechen. Daß diefes aber mehr hochherzig 
als recht gehanvelt war, hätte ihm Platon, ven er gelefen, 


* 


Ueber den Gotiesftant L. c. 23, P 55 





Selber bezeugen fönnen. Denn gewiß hätte er vor Allen 


amd zumeift bieß getban oder auch anbefohfen, wenn er nicht 
wiit berfelben Einfiht, wonach er die Unfterblichkeit ver 


Seele erkannte, auch geurtheilt hätte; man dürfe dieß keines— 
wegs thun, ja müffe e8 fogar verbieten, 

2) ) Aber es haben doch Viele fich felber das Leben 
genommen, um nicht den Feinden indie Hände zu gerathen ? 
Wir fragen gegenwärtig nicht, ob das gefchehen ſei, Sondern 
ob e8 habe geichehen dürfen. Denn die gefunde Vernunft 
muß auch den Beifpielen vorgezogen werben, Indeſſen ftim= 
men mit biefer auch Beifpiele überein, und zwar folche, bie 


am fo mehr Nachahmung verdienen, je ansgezeichneter fie 


J J 


durch Frömmigkeit ſind. Das thaten nicht die Patriarchen, 
nicht die Propheten, nicht die Apoſtel; dieſe hätte Chriſtus 
der Herr ſelber, da er ſie ermahnte, wenn ſie Verfolgung 
zu erdulden hätten, von einer Stadt in Die andere zu fliehen,) 
ja auch ermahnen fünnen, an ſich felber Hand anzu— 
legen, um nicht in die Gewalt ver Berfolger zu fallen. Hat 
nun Er nicht hefohlen oder gemahnt , daß auf Solche Weife 
die Seinigen aus dieſem Leben fortgehen follten; denen ex 
verfprochen hatte, für ihren Hingang die ewigen Wohnun- 
‚gen vorbereiten zu wollen ,. fo tft Kar, daß dieß ven Ver— 
ebrern des einen, wahren Gottes nicht geftattet fei; mögen 
auch die Völker, welche Gott nicht fennen, was immer für 
Beifpiele anführen. 


23. Der Selbftmord Cato's durchaus fein Zei— 
hen einer ftarfmüthigen Selle, 


Doch finden jene außer der Lukretia, über welche wir 
Schon oben hinreichend unfere Meinung ausgeſprochen haben, 
nicht leicht Jemanden, auf deſſen Autorität fie ihre Einwen- 
dung ſtützen fünnten, als jenen Cato, melcher ſich felber zu 


Utika tödtete: nicht als ob er allein dieß gethan, ſondern 


1) Nach And. Kap. 23. — 2) Matth. 10, 28. 
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weil er als ein gelehrter und rechtſchaffener Mann galt, ſo 
daß man füglich glauben könnte, es habe rechtmäßiger Weiſe 
geſchehen fünnen oder fünne noch fo geſchehen, was er ge— 
than. Was ſoll ich nun von ſeiner That vornehmlich ſagen, 
als daß ſeine Freunde, worunter auch einige gelehrte Män— 
ner, welche einſichtsvoller Weiſe von dieſer That abriethen, 
der Anficht waren, e8 ſei dieß eher die Handlung einer klein— 
lichen als ftarkmüthigen Seele, wodurd nicht fo faſt ver 
Schande vorbengender Edelſinn als vielmehr ver Wider— 
märtigfeit nicht gemachfene Schwäche an den Tag gelegt 
würde? Dieß zeigte auch Cato felber an feinem fo gelieb- 
ten Sohne. Denn wenn e8 eine Schmach war, unter ter 
Herrſchaft des fiegreichen Cäſar zu Ieben, warum ftürzte er 
als Bater feinen Sohn in tiefe Schmach, da er ihm befahl, 
von Cäſars Güte Alles zu hoffen? Warum nöthigte er 
nicht auch jenen, fich zugleich mit ihn ven Tod zu geben? 
Denn war es löblich von Torquatus, daß er den Sohn, 
welcher feinen Befehle entgegen wider den Feind gekämpft 
hatte, trotzdem er fiegreich gewefen, zu tödten, warum fchonte 
ver befiegte Cato des befiegten Sohnes, er, der feiner felber 
nicht ſchonte? Oder war e8 eine größere Schande, dent 
Befehle zuwider Sieger zu fein, als vem Stolze zuwider 
den Sieger zu ertragen? Keinenfalls bielt e8 alfo Cato 
für eine Schande, unter der Herrſchaft des fiegreichen Cäſars 
zu leben: fonft hätte er -ven Sohn von diefem Schimpfe 
durch fein väterlich Schwert befreit. Was trieb ihn dem⸗ 
nach Anderes, als daß er in demſelben Grade, in welchem 
er ſeinen Sohn, für den er Schonung von Cäſar hoffte und 
wünſchte, Lieb hatte, den Ruhm Cäſars, auch feiner Per- 
ſon geſchont zu haben, beneidete, wie Cäſar ſelbſt geſagt 
haben ſoll, oder, um uns etwas milder auszudrücken, daß 
er fich [ver Schonung von Seiten Cäſars] ſchämte? 


24 Das Benehmen des Regulus viel hochher— 
ziger als jenes des Cato. 

Es wollen aber Jene, gegen welche wir ſchreiben, Nichts 

davon wiſſen, daß wir dem Job, jenem heiligen Manne, 
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ver lieber fo entfeßliche Übel an feinem eigenen Fleiſche 


dulden als durch Handanlegung an fich felber aller Mars 


tern los werben wollte, oder anderen in unfern dur die 
höchſte Autorität geweihten und des vollften Glaubens wür- 
digen Schriften erwähnten Heiligen, welche lieber die Ge- 
fangenfhaft bei ten Feinten und deren Herrfchaft ertragen 
als ſich felber den Tod anthun wollten: daß wir diefen ven 
Vorzug vor Cato geben. So wollen wir denn nach ihren 
Schriften vor eben jenem Markus Cato dem Markus Regu—⸗ 
lus den Vorzug geben. Denn Cato hatte niemals den Cäfar 
befiegt, dem er fich beftegt zu unterwerfen verfchmähte, fo. 
daß er, um ihm nicht unterworfen zu werden, ven Tod 
durch eigene Hand wählte. Negulus aber hatte die Punier 
ſchon beſiegt und für das römifhe Neih als römifcher 


Feldherr nicht einen beflagenswerthen Sieg über Bürger, 


fondern einen glorreichen über Feinde davongetragen; jedoch 
fpäter von ihnen beſiegt, wollte er ſich lieber bei ihnen ver 
Knehtichaft unterziehen, als fih ihnen durch den Tod ent= 


ziehen. Demnach bewahrte er ſowohl unter der. Herrfchaft ber 


Karthager die Geduld als in ver Liebe zu den Römern die 
Standbaftigfeit, indem er weder den Teinden den befiegten 
Leib entzog, noch ven unbefiegten Geift ven Mitbürgern. 
Daß er fih aber nicht felber tödten wollte, that er nicht 
aus Liebe zu diefem Leben. Das bewies er, da er feines 
Berfprechene und Eides wegen ohne alles Bedenken zu eben 
ven Feinden zurücfehrte, die er im Senate durch Worte 
noch Ärger als im Kriege durch Waffen beleidigt hatte. Da 
nun er, ein fo großer Verächter dieſes Lebens, dasſelbe 
lieber durch die Wuth ver Feinde unter allen erdenklichen 
Martern endigen als an fich felber Hand anlegen wollte, 
fo bielt er e8 ohne Zweifel für eine große Frevelthat, wenn 
der Menſch an fich felber Hand anlegt. Unter all ihren 
preiswürbigen und durch ausgezeichnete Tugenden hervor» 
ragenden Männern haben die Römer feinen Beflern anzus 
führen als ihn, den weder das Glüd verdarb, denn er ver- 
blieb nach feinem fo großen Siege ganz arm, noch das Un— 
glüd darniederfchlug, denn er kehrte unerfchroden zu einem 
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fo entfeglichen Ende zurück. Wenn nun fo tapfere und 
ausgezeichnete Männer, Vertbeiviger ihres: irdiſchen Vater» 
landes, welche zwar falfche Götter verehrten, fie aber doch 
wahrhaft verehrten und ihren Eid aufs gewifienhaftefte 
‚hielten, Männer, welche tie befiegten Feinde nach Kriegs— 
brauch umd Recht niederhauen laſſen fonnten, wenn biefe 
von den Feinden beſiegt fich felber nicht nieberfloßen und, 
obgleich fie ven Tod durchaus nicht fürchteten, fich dennoch 
lieber der Herrfchaft ihrer Sieger unterwerfen ala fich 
felber ven- Tod anthun wollten: um wie viel mehr werben 
die Chriften, welche den wahren Gott verehren und nad 
dem bimmlifchen Vaterlande ſeufzen, dieſer Frevelthat fich 
enthalten, wenn fie die göttliche Borfehung zur Prüfung 
oder Beflerung auf eine Zeit lang dem Foche der Feinde 
anterwirft? Berläßt fie ja doch in folder Erniebrigung 
ver Höchfte nicht, welcher um ihretmwillen in fo niedriger 
. Geftalt gefommen ift, und find fie durch Feine Gerechtfame 
eines militärischen Amtes oder derartigen Kriegsdienſtes ge- 
Halten, den überwundenen Feind niederzuftoßen. *) Wie alfo 
Ihlih ein jo fhlimmer Irrthum ſich ein, daß ver Menſch 
ſich felber tödtet, entwerer weil fih ein Feind an ihm 
verfündigt hat, oder damit er fich nicht an ihm verfündige, 
während er nicht einmal den fündigen over zur! Sünde ent⸗ 
ichloffenen Feind felber zu tödten wagt? 


* 


25. Es iſt thöricht, eine ungewiſſe zukünftige 
Sünde durch eine gewiſſe gegenwärtige ver— 
meiden zu wollen. 


Aber es iſt zu fürchten, und man muß verhüten, daß 
nicht der der feindlichen Luſt preisgegebene Leib durch den 
ſo verführeriſchen Reiz der Wolluſt die Seele verlocke, in 

die Sünde einzuwilligen. Demnach, ſagen ſie, muß man 


1) Nach And. Kap. 25. 
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_ nicht wegen ber fremten, ſondern wegen ber eigenen Sünde 
ſich felber töpten, bevor man fie begeht. Nimmermehr wird 
eine Seele, welche vielmehr Gott in feiner Weisheit ale 
der Begierlichkeit des Leibes unterworfen ift, das thun, daß 
fie der durch fremde Luft aufgeregten Begier des eigenen 
Tleifches zuftimmt. Wenn e8 aber, wie das die offenbare 
Wahrheit laut verfündet, eine verabſcheuenswerthe Hand— 
lung und ein verdammungswürdiges Verbrechen ift, daß 
der Menſch fogar fich felber tödtet; wer follte dann fo 
thöricht fein zu fagen: Schon jett laßt uns ſündigen, das 
mit wir nicht etwa nachher fündigen; ſchon jett laßt ung 
Menfhenmord begehen, damit wir nicht etwa nachher in Eher 
bruch verfallen? Wenn die Herrfchaft der Ungerechtigkeit fo 
weit reicht, daß man nicht mehr die Unschuld wählen: kann, 
- Sondern nur noch unter Sünden tie Wahl hat, ift dann nit 
ver für die Zufunft noch ungewiffe Ehebruch beffer als der 
für die Gegenwart gewiffe Menſchenmbrd? If es nicht 
beſſer einen Fehltritt Zu begehen, der durch Buße geheilt 
werben kann, als eine ſolche Handlung, wo für heilfame 
Buße fein Pla mehr übrig bleibt? Dieß habe ich wegen 
Derjenigen gefagt, weldhe, nicht um fremde, fonvern um 
eigene Sünde zu meiden, meinen, fich felber mit gewalt- 
ſamer Hand ven Top anthun zu follen, damit fie nämlich 
nicht etwa ihrer eigenen unter der fremden aufgereizten Luft 
beiftimmen. Übrigens ſei e8 ferne von einer chriftlichen 
Seele, welche auf ihren Gott vertraut, auf ihn ihre Hoff- 
nung fett und auf feine Hilfe fich verläßt; fern fei.es, fage 
ich, daß eine ſolche Seele irgend welcher Fleiſchesluſt nach— 
gebe und in die Schmach einwillige. Wenn jener in ver 
Begierlichfeit gelegene Ungeborfam, welcher noch in. den 
fterblichen Gliedern wohnt, gleichſam nad) feinem eigenen 
Geſetze, ohne das Gefeß unferes Willens zu berühren, ſich 
regt, um wie viel mehr ift verfelbe ohne Schuld im Leibe 
eines nicht Zuftimmenven, da er ohne Schuld ift im Leibe 
eines Schlafenden ? 
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26. Man darf den Frauen, die ſich aus Furcht 
vor Schande ertränkten, nicht nachahmen, trotz⸗ 
dem ſie von der Kirche als Martyrinen ver— 
ehrt werden. 


Aber, ſagen ſie, einige heilige Frauen haben ſich zur 
Zeit der Verfolgung in's Waſſer geſtürzt, um von den 
Fluthen fortgeriſſen und getödtet zu werden und ſo den 
Gefahren für ihre Keuſchheit zu entgehen.) Obwohl fie 
aber auf folche Weife aus dem Leben fchieden, werben fie 


doch in der katholiſchen Kirche als Martyrinen hoch ver⸗ 


ehrt und gefetert. Über dieſe wage ich nicht, fo ohne Weir 
teres zu urtheilen. Denn ich weiß nicht, ob nicht die gött— 
liche Autorität durch glaubwitrdige Kumdgebungen die Kirche 
beftimmte , ihre Andenken fo in Ehren zu halten. Sein 
ann e8, daß dem fo tft. Denn wie, wenn fie das thaten 
nicht im menfchlichen Wahne, fondern auf göttliches Ge— 
heiß, nicht aus Irrthum, fondern aus Gehorfan, wie wir 
auch von Samſon nichts Anderes glauben pürfen? Wenn 
aber Gott befiehlt und unzweideutig zu erkennen gibt, daß 
er befehle, wer wollte da den Gehorfam zum Verbrechen 
anrechnen, wollte da die fromm ergebene Dienftwilligfeit 
anſchuldigen? Aber nicht Feder, der befchließt, Gott feinen 
Sohn zu opfern, thut dieß, ohne fich eines Verbrechens 
jchuldig zu machen, darum, weil Abraham dieß fogar 
preiswürdig that. Denn auch der Soldat, wenn er gehor- 
ſam ver Gewalt, welcher er geſetzmäßig unterftellt ift, einen 
Menſchen tödtet, macht ſich nach feinem Geſetze feines 
Staates eines Mordes ſchuldig; ja er würde fogar, falls 
er es nicht thäte, die Schuld auf fich Laden, feine Vorſchrift 
umgangen und bintangefeßt zu haben. Würde er es aber 
‚auf eigene Fauſt und Macht hin thun, fo würde er in das 
Berbrehen, Menfchenblut vergoffen zu haben, verfallen fein. 


1) So thaten die hl. Pelagia mit ihrer Mutter und ihren 
Schweflern. 
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Weßwegen er alfo geftraft wird, wenn er es ungeheiffen 
thut ‚ veßwegen wird er geitraft werben, wenn er ed auf 
Geheiß nicht thut. Wenn es fih alfo verhält bei dem Be— 
fehl des Feldherrn, um wie viel mehr bei dem Befehle des 
Schöpfers? Wer alfo gehört hat, man dürfe fich. nicht 
felber tödten, der thue es gleichwohl, wenn e8 Einer befiehlt, 
deſſen Befehle man nicht verachten darf. Nur fehe er zu, 
ob der göttliche Befehl an feiner Ungewißheit leide. Wir 
bilden unsere lIberzeugung nach dem, was wir hören; über 
Perborgenes maßen wir uns fein Urtheil an. „Niemand- 
weiß, was im Menfchen gefchieht, als der Geift des Men- 
ſchen, welcher in ihm iſt.“) Dieß fagen, dieß behaupten,. 
dieß beweifen wir in allmeg, daß Niemand fich freiwillig 
ven Tod anthun darf, um den zeitlichen Trübfalen zu ent- 
gehen , er möchte fonft den ewigen verfallen; daß Niemand 
es darf wegen fremder Sünden, e8 möchte fonft dieß für 
ihn Selber zur ſchwerſten Sünde werden, wenn ihn auch 
feine fremde befledte; daß Niemand e8 darf wegen feiner 
vergangenen Sünden, um deren willen man vielmehr dieſes 
Rebens bedarf, um fie vurdy Buße heilen zu fünnen; daß 
Niemand 88 darf aus Verlangen nach tem beifern Leben, 
das nach dem Tode erhofft wird; denn die des Selbftmor- 
tes fchuldig find, nimmt nad) dem Tode das beffere Leben 
nicht auf. 


27: Auch das rehtfertigt den Selbſtmord nidt, 
daß man durd denfelben ver Gefahr zu ſündi— 
gen entgehen will. 


Es erübrigt noh ein Grund, von dem ich bereits zu 
fprechen angefangen, um deſſen willen man e8 für zuträg« 
Yich hält, daß Jemand fich felber tödte, damit er nämlich 
nicht in Sünde falle, ſei e8 durch den Reiz der Wolluft, 
fei e8 durch die Pein des Schmerzes bezwungen. Wollte: 








1) I. Kor. 2, 11. 
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wir dieſen Grund anerkennen, fo würde uns derſelbe ſchlie/ 
lich dahin führen, daß man vie Menſchen ermahnen müßte, 
ſich dann das Keben zu nehmen, wenn fie, duch das Bad 
ver heiligen Wievergeburt abgewaichen, Nachlaß aller Sün- 
ven erlangt haben. Denn dann ift es Zeit, alle fünftigen 
Sünden zu verhüten, wenn. alle vorausgegangenen ausge— 
tilgt find. Wenn das dur freiwilligen Tod rechtmäßig 
gefhieht, warum gefchieht es nicht vor Allem alsdann ? 
Warum ſchont man feines Lebens bei der Taufe? Warum 
ftelt man den kaum freigemorvenen Kopf wieder in bie 
vielfachen gefährlichen Schlingen: dieſes Lebens, da es doch 
To leicht wäre, durch Handanlegung an fich felber alle zu 
vermeiden, und da gefchrieben ſteht): „Wer Gefahr Iiebt, 
fallt in felbe"? Warum alfo liebt man fo viele und fo 
große Gefahren over unterzieht fih, wenn man fie auch 
nicht Kiebt, doch wenigſtens denfelben, indem in dieſem Leben 
verbleibt, wen aus demſelben fortzugehen geftattet iſt? 
Dover hat eine fo alberne PVerfehrtheit Bas Herz eingenom- 
men und den Sinn für Wahrheit weggenommen, daß Einer 
. glaubt, man dürfe fich felber tödten, um nicht in der Ge— 
fangenſchaft eines Herrn in Sünde zu flürzen, müffe aber 
am Leben bleiben, um die Welt felber zur ertragen, die zu 
allen Stunden voll ift von Berfuchungen und zwar fomohl von 
folchen, wie fte in der Gewalt eines Herrn zu fürchten find, 
als auch von unzähligen anderen, ohne welche dieſes Leben nicht 
verläuft? Warum follten wir alfo unfere Zeit mit jenen 
Srmahnungen verlieren, womit wir die Getauften, fei e8 
zur jungfräulichen Reinigfeit oder zu der den Wittwen ges 
botenen Enthaltfamfeit oder zur Heiltghaltung des Chebettes 
zu begeiftern fuchen, wenn wir darin, daß wir viefelben be— 
reden dürften, fich fogleich nach erhaltenem Nachlaß ber 
Sünden zum Tode zu entfchließen und ihn ſich felber anzu= 
thun, einen befferen und keinerlei Gefahr der Sünde ausge: 
Testen Weg hätten, um fie unbeflekt und rein zum Herrn 





1) Sir. 3, 27. 
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zu ſchicken? Wenn num aber Einer glaubt, es fo angehen 
und zum Selbitmord überreden zu follen, fo ift er, ich fage 


nicht thöricht, ſondern wahnwitzig. Denn mit welcher Stirne 


fagt er einem Menfchen: Tödte dich, damit dur nicht zu 
deinen geringen Sünden eine fchmwere binzufügeft, wenn du 
unter einem nach Art der Barbaren unzüchtigen Herrn forte 
lebſt, er, der nicht, ohne des größten Frevels ſich ſchuldig 
zu machen, fagen kann: Tödte dich, nachdem du Berzeihung 
al veiner Sünden erhalten, damit du nicht wiederum ſolche 
oder auch noch ſchlimmere Sünden begehft, wenn du in der 
Melt fortlebſt, die mit fo vielen unreinen Wollüften lockt, 
mit fo vielen unfäglihen Grauſamkeiten wüthet, Durch 
fo viele Irrthümer und Schredniffe feinpfelig ift? Weil 
es Yrevel wäre, das zu fagen, ift es gewiß auch Frevel, 
fih felbft zu tödten. Denn wenn es irgend eine gerechte 
Urfahe geben fünnte, das freiwillig zu thun, fo gäbe es 
ficherlich feine gerechtere als die angeführte. Weil es aber 
auch dieſe nicht tft, darum iſt es feine, 


- 28 Warum Gott Vergewaltigung an Frauen 


und Sungfrauen zuließ,, 


Daher darf euch, ihr Getreuen Chrifti, das Leben nicht 
zum Efel fein, wenn eure Keufchheit ven Feinden zum 
Spiele diente. Ihr, habt einen großen und wahren Troft, 
wenn ihr in Wahrheit das Bemußtfein habt, daß ihr in die 
Sünden Derjenigen nicht eingewilligt, die nach ver Zulaffung 
Oottes fih an euch verſündigten.) Fragt ihr etwa, warum 
dieſe Zulaffung, To ift zwar die Vorfehung des Schöpfers 
and Renfers der Welt eine erhabene, und) unerforfchlich 
find feine Gerichte, und unergründlich feine Wege. Doch 
befraget ehrlich eure Seelen, ob ihr euch nicht etwa jenes 
Gutes der Reinheit und Enthaltfamfeit over Züchtigfeit 
Stolz überhoben,, am Lobe der Menſchen Wohlgefallen ger 


— 


1) Nach And. Kap. 28. — 2) Röm. 11, 33. 
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funden und um dieſes Gut ſogar Andere beneidet habt. 


Ich lage nicht an, wo ich Nichts weiß, noch höre ich, was 
eure Herzen auf diefe Fragen antworten. Sollten fie jevody 
antworten, dem fei fo, Dann wundert euch nicht, daß ihr das 
verloren, womit ihr den Menfchen zu gefallen Verlangen 
getragen, und daß euch geblieben, was man den Menſchen 
. nicht zeigen kann.) Wenn ihr der Sünde nicht zugeftimmt 
babt, fo tft die Hilfe Gottes zu der göttlichen Gnade hin- 
zugefommen, damit biefe nicht verloren ging;?) der Ehre 
vor den Menſchen aber ift, damit fie nicht geliebt würde, 
die Schmach vor denselben gefolgt. Nach beiten Beziehun- 
gen tröftet euch, ihr Kleinmüthigen; nad) jener, weil ihr er- 
probt, nad) dieſer, weil ihr gezüchtigt, nach jener, weil ihr 
gerechtfertigt, nach diefer, weil ihr gebeffert worden. Deren 
Herzen aber auf jene Fragen antworten, fie feien niemal& 
auf das Gut der Jungfräulichkeit oder der mittmwelichen 
Enthaltfamfeit, oder der ehelichen Züchtigfeit ftolz geweſen, 
fonvern hätten der Demuth beflifien ®) über die Gabe Got— 
te8 mit Zittern gejubelt,*) auch nicht irgend Jemand um 
den Borzug gleicher Heiligkeit und Keufchheit beneidet, ſon— 
dern mit Hintanfetung des menschlichen Lobes, welches ger 
wöhnlih in um fo reichlicherem Maße ertheilt wird, je 
- feltener die Tugend ift, die Lob erheifcht, vielmehr gewünfcht, 
daß deren Zahl recht groß fein, als daß fie felber in gerin- 
ger Anzahl um fo mehr glänzen möchten: auch dieſe, bei 
denen es fih fo verhält, mögen, wenn auch von ihnen 
Einige durch die Barbaren Gewalt erlitten, über dieſe Zus 
laſſung [mit Gott] nicht rechten und nicht darum glauben, 


1) Es ift ihnen nur das Zeugniß des — geblieben, 
‚daß fie nicht im die Sünde einwilligten. Diefes 
den Menſchen nicht zeigen und fi Darum auch bei denjelben auf 
ihre Tugend nichts mehr zu gute thun. 

2) Diefe Gnade ift hier der Zuftand der Rechtfertigung und 
Deiligung, oder noch beffer die Tugend der Keufchheit. 

) Rom. 12, 16, 
4) Bj. 2, 11. 


önnen fie aber- 
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Gott kümmere ſich um dieſe Dinge nicht, weil er zuläßt, 
was Niemand ungeftraft begeht. Denn manche ſchwere 


Vergehen böfer Begierden läßt das verborgene gegenwärtige 


ns En #ı 


Gericht Gottes hingehen, fie werden aber für das offenbare 


Tetste aufbewahrt. Vielleicht aber hatten Jene, welche darin 
ein gutes Gewiſſen haben, daß fie ihr Herz ob jenes Gutes 
der Keuſchheit nicht in Dünfel erhoben, und die dennoch 
feindliche Gewalt an ihrem Fleiſche erduldeten, eine geheime 
Schwäche am ſich, welche, wären fie dieſer Demüthigung bei 
jenem verheerenden Einfalle entronnen, zu Übermuth und 
Stolz ih hätte erheben können. Wie alfo Einige durd 
ven Tod Hinweggerafft wurden, bamit nicht die Bosheit 


ihren Sinn ummwandle, *) fo wurde Senen Etwas durch Ge- 


walt entriffen, damit nicht das Glück ihre Befcheivenheit 
ummandle. Beiden alfo, denen, welche ſich ihres Fleiſches 
entweder Ichon überhoben, weil e8 von Niemanden fchandliche 


Berührung erduldet, und. denen, welche vielleicht, hätten fie 
nicht von den Feinden Gewalt erlitten, daran waren, fich veffen - 


zu überheben, Beiden wurde nicht die Keufchheit entriffen, ſon— 
dern die Demuth an's Herz gelegt. Jene wurden von dem 
ihnen anhängenden Diünfel befreit, Diefe gegen ben ſich an— 
drängenden gefeit. 

2) Dody darf auc das nicht werfchwiegen werben, daß 


# e8 Einigen, melde Solches zu erleiden hatten, Tcheinen 


mochte, das Gut der Enthaltſamkeit fei unter die leiblichen 


Güter zu rechnen und bleibe nur dann, wenn der Leib duch 


feine Luft befleckt wird, nicht aber liege e8 allein an ber 
durch Gott unterftüßten Kraft des Willens, daß Leib und 
Geiſt Heilig ift, noch fei die Enthaltfamfeit ein folches Gut, 
welches wider Willen nicht entriffen werben fann: ein Irr— 
thum, der ihnen vielleicht benommen worden ifl. Denn 


‚wenn fie bevenfen „ mit welchem Herzen fie Gott dienten, 


und unerfchütterten Glaubens daran fefthalten, er babe bie, 
welche ihm fo dienten und fo ihn anriefen , feinenfall8 ver- 








1) Weish. 4, 11. 
Auguftin’3 ausgew. Schriften. II, BD. 5 
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laſſen können, auch nicht zu zweifeln vermögen, wie fehr = 
ihm bie Reufchheit gefällt: fo fehen fie daraus die Fol 
gerung fich ergeben, daß er nimmermehr zugelaffen hätte, 
daß Solches feinen Heiligen widerfahre, wenn auf dieſe Weiſe 
bie Heiligkeit verloren gehen könnte, die er ihnen verlieh, 
und die er an ihnen liebt. 


29, Was ein Diener Ehrifti den Heiden ent 
geanen foll, wenn er von venfelben imllnglüde 
aehöhnt wird: „Wo tft dein Gott?“ 


- Es hat alfo die gefammte Familie des höchſten und 
wahren Gottes ihren Troft, nit einen trügeriſchen noch 
einen, welcher auf das Vertrauen auf wandelbare oder ver- 
‚gängliche Dinge gebaut ift. Sie darf ſich auch keineswegs die— 
ſes zeitliche Leben leid fein Yaflen, in welchem fie für das 
ewige herangebilvdet wird, und in welchem fie die irdiſchen 
„Güter, ohne fih von ihnen berücken zu laſſen, gleichſam als 
in der Fremde gebraudht, von den Ubeln aber entweder ge= 
prüft oder vervollkommnet wird. Jene aber, welche über die 
Prüfung, womit fie beimgefucht wird, fpotten und ihr, 
wenn fie etwa in einige zeitliche Übel gerathen tft, fagen®): 
„Wo ift dein Gott ?*: dieſe mögen felber fagen, wo ihre Götter 
find, wenn fie Solches erbulden, was zu vermeiden fie ent» 
weber viefelben verehren, oder behaupten, daß man fie darum 
verehren müfle. Denn jene [Oottesfamilie] erwidert: Mein 
Gott ift überall gegenwärtig, überall ganz, nirgends einge- 
ſchloſſen, daß er da fein könnte abgefondert, ferne fein nicht 
bewegt.) Sudt Er mid duch Widerwärtigkeiten heim, 
fo prüft er entweder meine Verdienſte oder züchtigt meine 
Sünden und bewahrt mir für die gottergeben ertragenen 








1) Bi. At, 4. } 

. 2) Wir verftehen die Stelle fo: Der Chriftengott kann nicht 
tie die heidniſchen Götzenaus ſchließlich (secretus) an einem Orte 
weilen und den Seinen ferne fein, unbefümmert (non motus) 
um das, was dieſe etwa zu leiden haben, 
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zeitfichen- Übel ewigen Lohn. Ihr aber, wer feib ihr; daß 


es fi verlohnte, mit euch auch nur von euren Göttern zu 
* ſprechen, um wie viel weniger von meinem Gotte, welcher 


eg — alle Götter? Denn die Götter der Hei— 


den find böfe Geiſter, der Herr aber hat die Himmel ge— 
macht.“ ) 


30. Auf die Zeiten des Chriſtenthums ſchmäht 
man der hereingebrochenen Übel wegen nur, 


weil man ungeftört allen Raftern fröhbnen 


möchte. 


Wenn jener euer ehemaliger Pontifex Scipio Naſika 


mod lebte, welchen unter den Schrecken des puniſchen Krieges 


ver gefammte Senat ausmählte, als es fich darum handelte, 
ven beiten Mann ausfindig zu machen, um die phrygifchen 
Heiligthümer in Empfang zu nehmen, er, dem ihr vielleicht . 
nicht ins Antlit zu ſchauen wagtet, er felber würde euch von 
diefer Unverfchämtheit abhalten.) Denn warum anders be= 


klagt ihr euch, von Widerwärtigkeiten bevrängt, über pie 


Sriftlihen Zeiten, als weil ihre in Sicherheit des Wohl- 


 Iebens zu genießen und fern von Sorgen und Beſchwerden 


raffinirtefter Ausſchweifung zu fröhnen verlangt? Denn 
nit darum wünſcht ihr den Frieden und Überfluß an 
allen Arten von Dingen, um dieſe Güter anftändig zır ges 


brauchen, das heißt beſcheiden, nüchtern, mäßig, in gott- 


gefälliger Weile, fondern um in toller BZügellofigfeit 
endlos nad) immer neuen Lüften zu jagen und fo im Glücke 
Übel an den Tag zu fördern, die noch ſchlimmer find als 








1) Pi. 95, 4—. 
2) Im zweiten punifhen Kriege erhielt Scipio Naſika ben 
Auftrag, das Bild der Göttermutter Cybele von Pelfinus in 


Phrygien nad Nom zu bringen, weil man in ben fibyllinifcen 


Büchern gefunden hatfe, daß alsdann die Feinde aus Italien 
würden vertrieben werben, ? 
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wüthende Feinde. Jener Scipio nun, euer [ehemaliger] 
Pontifer Martmus, nach dem, Urtheile des ganzen Senates 
der Männer Befter, befürchtete das Hereinbrechen diefes Un= 
heils über euch und wollte darum nicht, daß Karthago, die 
ehemalige Nebenbublerin des römischen Reichs, zerftört 
werde, ſondern widerſprach dem Cato, welcher fr die Zer⸗ 
ftörung ſtimmte, weil er bie Sicherheit als einen Feind 
ſchwacher Seelen fürdhtete und ſah, daß für unmündige Bür- 
ger.der Schreden als geeigneter Bormund nothwendig fei. 
Seine Meinung täufchte ihn auch nicht; der Erfolg Selber 
bewies, wie wahr er geſprochen. Denn nad der Zerſtörung 
Karthago's, das heißt nach ver Befeitigung und Vernichtung 
des großen Schredens für ven römifhen Staat, erhoben 
fih alsbald mitten unter den glüdlichiten Verhältniffen To 
große Übel, daß die Eintracht geftört und zerriffen warb 
und zuerst durch Heftige, blutige Aufftände, bald darnach 
durch eine Neihe unfeliger Ereigniffe, jelbft durch Bürger- 
friege ſolche Metzeleien hervorgerufen, Soviel Blut vergofien 
wurde, die Unmenfchlichkeit fo jehr von Begierde nach 
Proffriptionen und Raub entbrannte, daß jene Römer, 
welche, fo lange fie ein fittenreines LTeben geführt, nur von 
den Feinden Übles fürgpteten, nun nach dem Berlufte ver: 
Sittenreinheit noch Grauſameres von ihren Mitbürgern zu 
erdulden hatten. Und eben jene Herrſchbegierde, welche 
unter den übrigen Laſtern des menſchlichen Geſchlechtes 
dem ganzen römiſchen Volke am ausgebildetſten innewohnte, 
beugte, als fie in wenigen Mächtigen geſiegt, bie Übrigen, 
mürbe und müd geworden, unter das Jo der Knechtſchaft. 


31. Das Glück machte die Römer habſüchtig und 
weihlih, und darum ging die Freiheit bei 
ihnen verloren. 


Denn wann käme jene Herrſchbegierde in ſtolzen Seelen 
zur Ruhe, bevor ſie nicht durch ununterbrochenes Bekleiden 
der Ehrenämter bis zu königlicher Macht gelangt iſt? Nun 
aber gäbe es feine Möglichkeit, ununterbrochen die Ehrens 
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ämter zu befleiven, wenn nicht Ehrſucht bie Oberhand” 
hätte, Die Ehrfucht aber kann die Obmacht nur erhalten 
im einem duch Habfucht und Weichlichfeit verderbten Volfe. 
Sabſüchtig und meichlich aber wurde das Volk in Folge 
r jenes Wohlbefindens, vor welchem man fich Hätte hüten follen, 
wie jener Naſika in weifer Vorausficht meinte, als er 
gegen die Vernichtung der größten, tapferften, mächtigften 
Stadt der Feinde ftimmte, damit die Begierde durch Furcht 
darniebergehalten werde, die nievergehaltene Begierde nicht: 
in MWeichlichfeit verfalle und nad) Fernehaltung ver Weich— 
lichkeit auch bie Habfucht nicht um fich greifen könne, Laſter, 
- denen ein Kiegel gefchoben fein müſſe, damit die dem Staate 
nüßliche Tugend blühe und wachſe und eine dieſer Tugend 
entſprechende Freiheit fortdauere. Daher rührte es auch, 
und von diefer fo weit vorausfchauenvden Baterlandsliebe 
kam es, daß eben derfelbe, euer Pontifer Marimus, welcher 
vom Senate jener Zeit (was immer wieder gejagt werben 
muß) ohne alle Meinungsverfchievenheit al8 ber Männer 
Beſter erflärt wurde, den Senat, Da derfelbe ein Theater 
erbauen wollte, von diefen Vorhaben und Begehren zuräd- 
bielt und ihm in einpringlichfter Rede an's Herz legte, fie 
möchten nicht dulden, daß griechiſche Weichlichkeit fich in bie 
männlichen Sitten des Vaterlandes einfchleiche, möchten 
nicht zuftimmen zu der ausländischen Nichtänußigfeit, wo—⸗ 
tur die römische Kraft erfchüttert und entnerot werde. 
Er vermochte auch ſoviel durch fein Anfehen, daß ber Senat, 
durch feine Worte zur Borficht geſtimmt, felbft verbot, fer- 
nerhin auch nur zeitweilig Stühle aufzuftellen,, deren ſich 
beim Anfehen der Spiele die Stadt bereits zu bedienen an— 
gefangen hatte.) Mit welchem Eifer hätte er wohl bie 
Bühnenfpiele felber aus ver Stabt Rom hinausgewielen, wenn 

er e8 gewagt hätte, fich der Autorität derer, welche er für 
Götter hielt, entgegenzuftellen? Er fah nicht, daß Diele 


1) Erſt Bompejus erbaute ein fehendes Theater mit Sigen 
im Zufhauerraum. 
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verberbfiche Bahn feien, over wenn er es ſah, fo "glaubte 


- auch er, fie vielmehr befänftigen zu müffen als verachten 


I 


zu pürfen. Denn noch war den Heiden die himmliſche Lehre 


nicht verfündigt, welche, durch Glauben das Herz reinigend, 


den menſchlichen Sinn durch demüthige Frömmigkeit zum 


Streben nad) dem Himmlifchen oder Ueberhimmliſchen um— 


ſchaffen und von der Herrichaft ver übermüthigen Dämonen 


befreien follte. 


32, Verderbniß der Römer durch die von den 
bbſen Geiſtern bei ihnen eingeführten Büh— 
nenſpiele. 


Wiſſet jedoch, ihr, die ihr das nicht wißt, und ihr, die 
ihr euch ſtellet, als wüßtet ihr's nicht, und gegen den Be— 
freier von ſolchen Herren murrt, merket auf: Die ſceniſchen 
Spiele, dieſe Schauplätze der Schändlichkeiten und Frei— 
ſtätten des Aberwitzes, ſie ſind nicht durch die Laſter der 
Menſchen, ſondern auf das Geheiß eurer Götter in Rom 
eingeführt worden. Erträglicher wäre es, würdet ihr jenem 
Scipio göttliche Ehren erweiſen, als derartige Götter zu 


verehren. Denn es waren auch jene Götter nicht beſſer als 


ihr Pontifer. So gebet denn Acht, wenn euer ſo lange 
mit Irrthümern getränkter und davon berauſchter Sinn 
noch eine vernünftige Erwägung zuläßt. Die Götter bes 
fahlen, um einer die Leiber tödtenden Peft Einhalt zu thun, 
es Sollten ihnen zu Ehren Spiele auf der Bühne aufge- 
führt werben. Der Bontifer aber verbot, um eine bie 
Seelen tödtende Pet zu verhüten, eine Bühne zu er— 
bauen. Wenn ihre noch einen Funfen Einficht habt, um ver 
Seele ven Vorzug vor dem Leibe zu geben, jo wählet, wen 
ihr verehren follt. Denn auch jene die Leiber tödtende Peft 
hörte nicht darum auf, weil bei dem friegerifchen und vor- 
ber nur allein an die Spiele des Circus gemöhnten Volke 
der. raffinirte Aberwig des Bühnenſpiels Eingang fand, 
fondern die Berfchmigtheit der verruchten Geifter, welche 
vorausfah, daß jene Peſt bereits ihrem Ende nahe und bald 
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‚aufhören werde, trug dafür Sorge , bei dieſer Gelegenheit 
eine andere weit ärgere, woran fie ihre größte Freude bat, 
nicht über die Leiber, fondern über die Sitten zu bringen, 
+ eine Veit, welche die Herzen jener Unglücfeligen mit folcher 
- Binfterniß blendete, mit foldher Häßlichkeit verunftaltete, 
daß fogar, „(mas vielleicht unglaublich erfcheinen wird, wenn 


= unfere Nachkommen es vernehmen,) daß fogar gegenwärtig 


nad dem Falle ber Statt Kom Diejenigen, welche jene Peſt 
ergriff, und melde fih von dort nach Karthago zu flüchten 
vermochten, in den Theatern tagtäglich um die Wette mit 
ven Schaufpielern fich toll zeigen, \ 


33. Den Laftern der Römer fonnte nit einmal 
das Unglüd ihrer Vaterſtadt Einhalt ihun. 


D ihr Aberwisigen! Was für ein arger nicht Irr— 
wahn fontern Wahnfinn, daß, während bie Välfer des 
Dftend (wie wir vernommen) euren Untergang beklagten 
und die größten Städte in den entlegenften Ländern öffent— 
liche Trauer und Klage führten, ihr nah ben Theatern 
fragtet, in diefe euch drängtet, fie voll fülltet und noch 
viel Unfinnigeres triedet al8 vorher! Diefe Seuche und 
Beft ver Seelen, diefe Verkehrung aller Tüchtigkeit und ' 
‚Chrbarfeit fürchtete jener Scipio für euch, ale er die Er- 
rihtung vor Theatern zu verhindern fuchte, als er fah, daß 
ihr im Glüde gar leicht verderbt und verfehrt werben fünn- 
tet, als er nicht wollte, daß ihr vor allen Schredniffen von: 
Feindes Seite ficher fein folltet. Denn er bielt nicht da— 
für, daß der Staat glüdlich fei, wenn nur die Mauern auf- 
vecht ftehen, die Sitten aber in Verfall find. Aber bei euch 
vermochte die Verführung der gottlofen Dämonen mehr als 
die Vorausficht weifer Männer, Darum wollt ihr das 
Schlimme, welches ihr thut, nicht eu ch zur Laſt gelegt wiſſen, 
das Schlimme aber, welches ihr erbulbet, legt ihr den chriſt— 
lichen Zeiten zur Laſt. Denn euch ift e8 nicht um Sicher- 
heit zu thun, damit der Staat Frieden habe, fontern um 
ungeftraft ver Ausfchweifung Zu fröhnen, die ihr, buch 
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Auduſinte u 


Glück verderbt, durch Unglück euch — habt beſſern laſſen. 


Jener Séeipio wollte, ihr ſolltet durch den Feind in Athem 


erhalten bleiben, damit ihr euch nicht der Ausſchweifung ere 


gäbet; ihr aber habt nicht einmal vom Feinde vernichtet der 


Ansfchweifung Einhalt gethban : verloren habt ihr ven Nutzen 
der Drangfal und fein ganz elend geworben und ganz 
Tchlecht geblieben. 


34. Selbft bei dem Falle Rom's zeigte fih noch 
die göttliche Barmberzigkeit. 


Und doch, Daß ihr noch lebet, verdankt ihr nur Gott, 
welcher durch dieſe Schonung euch ermahnt, daß ihr euch durch 
Buße beflert, Ihm, welcher euch troß eurer Undankbarkeit die 
Gnade gewährte, daß ihr entweder unter dem Namen feiner - 
‘Diener oder an den Stätten feiner Martyrer den Händen 
der Feinde entrannet.*) Dean fagt von Romulus und Kemus, 
fie hätten eine Freiftätte eröffnet, wo Jeder, der dorthin feine 
Zuflucht nahm, von aller Strafe frei fein follte, indem fie 
die Einwohnerzahl ihrer werbenden Stadt zu vermehren 
fuhten. Darin ging ein wunderbares Gegenſtück zur Ehre 
Chriſti voraus. Denn eben das eröffneten die Zerftörer 
ver Stabt, was vorher deren Gründer eröffnet hatten. Was 
it e8 aber Großes, wenn Diefe Daffelbe thaten, um die 
Zahl ihrer Bürger zu verftärfen, was Jene thaten, um eine 


‚ große Anzahl ihrer Feinde zu erhalten? 


35 Unter den Gegnern der Kirche find Einige, 

die noch deren Mitglieder werden; unter den 

Angehörigen ver Kirche find Solde, die in ber 

Ewigkeit vom Looſe der Heiligen ausgeſchloſ⸗— 
ſen werden. 

Solches und Ähnliches mag, ſofern es einmal ausführ— 
licher und bequemer geſchehen kann, die erlöste Familie des 
Herrn Chriftus, die in der Fremde pilgernvde Gemeinde des 
Königs Chriftus ihren Feinden erwidern.) Nur bleibe fte 


1), Rah And. Kap. 34, 
2) Nah And. Kap. 35. 
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deſſen eingetenf, daß unter den Feinten felber Sole, die 
Zünftighin Bürger werden, verborgen find, und halte es 
darum in Betreff ihrer nicht für unnüß, fie troß ihrer 
feindfeligen Gefinnung zu ertragen, bis fie das Bekennt— 
ai!) ablegen. Ebenfo find auch mit dem Gottesſtaate, 


10 lange er in der Fremde auf Erden weilt, durch die 


Gemeinfhaft der Suframente Solde verbunden, welche 
das ewige 2008 der Heiligen nicht theilen werden, und 
zwar find fie theils verborgen, theils offenkundig. Diefe 
nehmen teinen Anftand, felbft mit den Feinden wider Gott, 
deſſen Siegel fie an fich tragen‘ zu murren, und füllen bald 
mit dieſen die Theater, bald mit uns die Kirchen an, Doch 
darf man an ter Bellerung auch einiger Solcher um fo 
weniger verzweifeln, als ſelbſt bei den offenfundigiten 
Gegnern vorherbeftimmte ?) Freunde verborgen find, die zur 


Zeit (von ihrem fünftigen Übertritt) felber noch feine Ah- 


nung haben. Diefe beiden Staaten find nämlich in dieſer 
Zeitwelt verflochten und mit einander vermifcht, bis fie beim 
letten Gerichte auseinander geſchieden werden, Don ihrem 


Beginn, ihrer Entwidlung und dem ihnen gebührenden Ende 


> 


will ih nun, was ich fagen zu follen glaube, foweit mir die 
- göttliche Gnade beifteht, berichten zu Ehren des Gottes— 
ftaates, welcher durch den Vergleich mit dem anderen gegen- 
theiligen in um fo hellerem Lıchte ftrablen wird. 


36. Überblid deſſen, was in den folgenpen 
Büchern des erften Theiles behandelt wird. 


Aber noch habe ich Einiges witer Diejenigen zu fagen, 
welche das über das römifche Reich hereingebrochene Unheil 
auf unfere Religion zurückführen, von welcher das Verbot aus— 
gegangen, ihren Göttern zu opfern. Dabei wäre denn alles 
Das zu erwähnen, was ſich [auf den gemachten Vorwurf] 


1) Das feierliche Bekenntniß des chriftlihen Glaubens bei 
der Zaufe. BR. 
. 2) Nämlich zur Seligfeit. 
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erwibern ließe; doch werben ſchon die Übel hinreichend er— 


Scheinen, welche jene Stadt [Rom] over die ihrer Herrfchaft 


unterworfenen Provinzen zu ertragen hatten, bevor jenen 
zu opfern verboten worden: Übel, welche fie alle ohne Zweifel 
uns aufbürden mwürten, wenn damals das Licht umnferer 


Religion Schon geftrahlt oder ihnen fo [mie gegenwärtig] 


die verruchten Opfer verwehrt hätte. Sodann tft zu zeigen, 


um welcher Eigenfchaften willen und warum ver wahre Gott, 


in deſſen Gewalt alle Neiche ftehen, ihnen zur Gewinnung 


der MWeltherrichaft beizuftehen geruhte, und wie ihnen Die- 
jenigen, welche fie für Götter halten, fo gar nichts halfen, 


- ja vielmehr duch Betrug und Täuſchung höchlich ſchadeten. 
Zuletzt werden wir und gegen Jene wenten, welche 


obgleich durch die offenkundigſten Beweiſe widerlegt und 
überwiefen zu behaupten verfuchen, man müſſe die Götter 
nicht wegen des Nutzens für das gegenwärtige Leben, ſon— 
bern um des Lebens nach dem Tode willen verehren. Diefe 
Frage wird, wenn ich mich nicht täuſche, viel mehr der 


Mühe verlofnen und eine grümdlichere Unterſuchung ver- 


dienen, weil” wir uns dabei nicht mit dem nächften beften 
Gegner, ſondern mit jenen Philofophen auseinanderzufeten 
haben, welche bet Jenen bes höchflen Ruhmes ſich erfreuen, 
und welde auch mit uns in Vielem übereinftimmen, nämlich 
in Betreff ver Iinfterblihkeit der Seele, und daß der wahre 
Gott die Welt erichaffen, und in Betreff feiner Vorfehung, 
womit er das Univerfum, das er gefchaffen, auch regiert. 
Aber weil auch fie in dem, worin fie mit ung gegentheilt- 
ger Anficht find, widerlegt werden müffen, fo dürfen wir 
ung diefer Aufgabe nicht entziehen, um, wenn wir en den 
Kräften, die ung Gott verleihen wird, ihre gottlofen Wider- 
fprüche nachgewiefen haben, den Gottesftaat zur Geltung 
zu bringen und die wahre Frömmigkeit und jene Gottesver— 
ehrung, in welcher allein wahrhaft die ewige Glückſeligkeit 
verheiffen wird. Darauf num wollen wir uns für biejes 


Buch beſchränken, um ſodann in einem anderen Die vorhab— 


lichen Unterfuhungen zu beninnen, 


Sa 
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Zweites Buch. 
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Im 2. Buche wird dargethan, wie die Götter dem allmählig 
immer ärger werdenden Sittenverderbniſſe des römiſchen Volkes 


nicht nur nicht entgegentraten, ſondern es größtentheils ſelber 


verurſachten. 

Nachdem Auguſtinus bemerkt, daß es unmöglich ſei, auf alle 
Einwendungen derer, die ſich nicht überzeugen laſſen wollen, zu 
entgegnen (Kap. 1), und nach einer ſummariſchen Rekapitulation 
des erfien Buches (Kap. 2) meist er die Gegner bes Ehriften- 
thums, welche diefem Die hereingebrochenen Drangfale zur Laft 
legen, auf die Geſchichte Hin, laut welder der römiſche Staat 
Ihon längft bor der Ankunft Chriſti von Ubeln aller Art be- 


drängt wurde (Kap. 3). Das jhlimmfte aller Übel ift Korrup- 


tion der Sitten, und gerade dieſe wurbe durch bie Götter herbor- 
gerufen. Denn anftatt Etwas für die guten. Sitten zu thun, 
laſſen fie fih an ihren Feften und in ihren Tempeln durch die 
größten Schändlichfeiten verehren Selbſt die Philofophen haben 
mehr als fie für die Sittlichkeit gethan, indem fie wenigſtens 
einige heilfame Lebensvorſchriften gaben, welche freilich den Schand- 


beiſpielen der Götter gegenüber auf das Betragen ber Menſchen 
nur geringen Einfluß ausüben (Kap. 4-7). j 


78 3 Augafims 70. 

Am ſchädlichſten wirkten anf die Sitten der Römer die 
Tcheaterfpiele ein, und biefe wurden zu Nom auf Befehl ber 
Götter hin eingeführt. Sndem bier zu Ehren der Götter und 
auf ihr Verlangen ihre wirklichen oder erdichteten Schanbthäten 
Dargeftellt wurden, hätten die Römer ſchon barans erkennen 
ſollen, welcher Art diefe Götter feien. Wirklich habe fih ihr ge- 
funder Sinn darin gezeigt, daß fie die Schaufpieler von der 
bürgerlichen Rechten ausſchloßen, ein Verfahren, welches fie auch 
auf die Dichter folder Götterftiide jelber hätten anwenden follen, 
hierin der Anſicht Plato's folgend, der wahrlich viel eher göttliche 
Ehre verdiente als jene angeblichen Gottheiten (Kap. 8—15). 

Wenn die Götter für Gerechtigkeit Sorge getragen, jo hätten 
die Römer ihre Gefete nicht von den Athenern zur entlehnen ge⸗ 
Braucht (Kap. 16). Wie nothwendig es geweſen wäre, die Römer 
zur. Gerechtigkeit anzuhalten, das zeigen zahlreiche Beiſpiele ihrer 
Geſchichte [yon von den Älteften Zeiten an und wird aud durch 
die Zeugniffe eines Salluftins und Cicero beftätigt (Kap. 19—21). 
Die Götter aber trieben und ſtachelten die Menſchen nur immer 
zu revelthaten, wie unter Anderen an Marius und Sulla er- 
ſichtlich, und verſuchten jogar den Bürgerfriegen durch ihr eigenes 
Beilpiel eine Art veligiöfer Weife zu verleihen (Kap. 22—25). 
Wenn wirklich eine Heine Zahl Eingeweihter je insgeheim von 
den Göttern heilfame Lehren empfing, jo geihah das nur, um 
auf jolhe Weife auch noch die Guten zu berliden (Kap. 26—27). 

Wie erhaben fteht diefem Treiben der Götter und den Schänd— 
lichkeiten ihres Dienftes gegenüber die chriftliche Religion dar 
Möchten ſich darum die Römer doc, beeilen, den Cult der Göt- 
ter zu verlaffen und "Bürger Des bimmlifhen Neiches zu werben. 
Re 28, 29.) 
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168 tft nicht möglich, auf alle Einreden derer 
zu erwidern, die fi u, a ie 
wollen 


RR es der ſchwache menschliche Verftand nicht für 
gewöhnlich wagte, fih ven Gründen augenfcheinlicher Wahre 
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heit zu ‚wiberfeßen, ſondern fich in feiner Ohnmacht heil- 
- Tamer Belehrung gleich als einer Arznei fügte, bis er durch 
- göttliche Hilfe vermittelft frommen Glaubens geheilt würde: 


4 


fo wire für Diejenigen, melde eine richtige Anficht hegen 


amd ihre Anficht mit hinreichennen Worten darlegen, feine 


lange Erörterung erforderlih, um jeglichen Irrthum eitlen ” 
Wahnes zu überweifen. Weil aber gegenwärtig die wider- 
liche Krankheit alberner Seelen allzufehr herrſchend ge- 
worden, wobei man auch nach vollftändiger Aufklärung, 
ie fie nur ein Menſch vom andern verlangen kann, fet es 
aus Übergroßer Blinpheit, welche nit einmal das offen Das 
liegende fieht, ſei es aus verftoctefter Hartnädigkeit, welche auch 
das, was fie fieht, nicht anerkennt, feine eigenen unvernünfti= 
gen Meinungen gleihlam als die Vernunft und Wahrheit 
felber vertheidigt: fo iſt es nothwendig gar oft über die 


klarſten Dinge 'meitläufiger zu reden und fie nicht den Augen 


zum Sehen, fondern auch, wenn die Augen verſchloſſen wer- 
ven, gemilfermaßen den Händen zum Greifen darzulegen. 


Und doch, wo wird ber Streit ein Ende und die Rede einen 


Abichluß finden, wenn wir und entfchliefen, auf jede Er: 
widerung beftändig zu erwivern? Denn Diejenigen, welche 
entweber das Gelagte nicht einzufehen vermögen oder durch 
entgegengejette Gefinnung fo verhärtet find, daß fie, auch 
wenn fie es einfehen, doch nicht nachgeben, dieſe erwidern 


amd reden Unrecht, wie gefchrteben fteht, *) und bringen un— 


ermüdlich Eitles vor. Wollten wir nun ihre Gegenreden ſo 
oft widerlegen, als ſie mit eherner Stirne ſich abſichtlich 


nicht kümmern, was ſie ſagen, wenn ſie nur irgendwie un— 


ſeren Auseinanderſetzungen widerſprechen, ſo ſiehſt du, wie 


endlos, wie mühſelig und unfruchtbar dieß wäre. Darum 
wünſchte ich, daß weder du ſelbſt, mein Sohn Marcellinus, 


noch Andere, denen dieſe unſere Arbeit in der Liebe Chriſti 


zu Nutz und Segen dienen ſoll, zu ſolchen Beurtheilern 


meines Buches gehöreſt, welche immer eine Erwiderung ver— 


1) Pſ. 30, 19: 


80 ; Angaflinus 


ih wenn fie hören, daß auf eine Schrift irgend Eimas 
entgegnet werde, um nicht jenen Weiblein ähnlich zu wer- 
den, beren der Apoftel erwähnt”) al8 „immer lernen und 
2 niemals zur Erkenntniß der Wahrheit gelangend.” - 


EN Rüdblid aufdenYInhalt des vorigenBudes. 


Im vorigen Buche nun, als ih über ven Gottesftaat, 
nit welchem dieſes ganze Wert unter Gottes Beiftand ih 
befaffen fol, zu reden begonnen, hatte ich zuerſt Denjenigen 
zu erwibern, welche Die gegenwärtigen Kriege, non melden 
diefe Welt bedrängt wird, und namentlich die nenliche Blün- 
derung der Stadt Kom durch die Barbaren der chriftlichen 
Religion zufchreiben, um deren willen e8 ihnen verboten ift, 
mit ruhlofen Opfern den Dämonen zu dienen, während fie 
doch vielmehr das Chrifto zufchreiben follten, Bag ihnen um 
feines Namens willen die Barbaren wider Kriegsbrauch und 
Sitte fehr geräumige religiöfe Drte als Freiftätten, wo fie 
eine Zuflucht finden fonnten, gewährten und bei Vielen ben 
Chriſto gewibineten Dienft, nicht bloß den wahren, ſondern 
auch den aus Furcht erheuchelten, folhermaßen in Ehren 
hielten, daß fie, was ihnen gegen diefelben nad dem Kriegs— 
rechte freigeftanden wäre, nicht then zu Dürfen glaubten. 
Dabei erhob ih die Frage, warum dieſe göttlichen Wohle 
thaten auch Gottloſen und Undankbaren zu Theil wur- 
den, und warum ebenfo die Graufantfeiten, deren ſich bie 
Feinde ſchuldig machten, die Frommen in gleicher MWeife 
mit ven Öottlofen trafen. Um diefe viel befprochene Frage, 
(venn bei all ben täglichen won Gott geſchenkten Gnaben- 
gaben oter Durch Menfchen verurfachten Leiden, die beide 
- den Guten und Böfen durch einander und ohne Unterfchieb 
oftmals zu Theil werden, pflest fie Viele zu beihäftigen,) _ 
um diefe Frage, welche bei dem übernommenen Werfe nicht zur 
umgehen war, zu löſen, verweilten wir etwas länger dabei, 


1) II. Tim. 3, 7, 
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befonbets um ben heiligen en umb: frommen Jungs» 
frauen, an welchen vom Feinde Solches verübt ward, was 


ihrer Schambaftigteit Schmerz verurfachte, wenn es auch 


dem Bortbeftande ihrer Keufchheit feinen Eintrag that, Troft. 
einzufprechen, damit fie nicht dem Lebensüberdruſſe fich hin— 
geben, da fie doc nichts Böſes auf fich haben, was fie zu 
bereuen hätten, Hierauf habe ich etwas Weniges gegen Die— 
jenigen gefagt, welche über die von jenen Unglüdsfällen ge— 
troffenen Chriften und befonders über die Ehre jener Frauen, 


-bie zwar der Demüthigung preisgegeben wurben, aber doch 


keuſch und heilig blieben, mit unverfchämtefter Frechheit 
fpotten, obgleich fie felber bol Nichtswürdigkeit und Gleiche 
giltigkeit [gegen alles Heilige] find und weit aus der Art 
jener Römer, von denen fo viele herrliche Tugenden erwähnt 
und durch das Zeugniß der Geſchichte gefeiert werden 
ſchlagen, ja vielmehr zu deren Ruhm in gewaltigem Gegen— 
ſatz ſtehen. Denn das Kom, welches durch die Anftrengune 
gen der Alten gegründet und mächtig worden, hatten fie, 
da e8 noch ftand, viel häßlicher gemacht, als es bei feinem 
Sturze wurde. Denn bei feinem Sturze kamen nur Steine 
und Holz, in ihrem Lebenswandel aber alle Bollwerfe und 
Zierden nicht ver Mauern, fondern der Sitten zu Fall, da 
die Leidenschaften, wovon ihre Herzen brannten, unheilooller 
waren als das Feuer, welches vie Häuſer jener Stadt ver— 
zehrte. Damit habe ich das erſte Buch gefchloffen. Nun— 
mebr. habe ich mir's zur Aufgabe gemacht zu zeigen, welche 
Übel jene Stadt von ihrem Anbesinn zu erbulben hatte, 
fei es nun innerhalb der eigenen Mauern oder in ven ihr 


Abereits unterworfenen Provinzen, Übel, die fie insgefammt 


der chriftlichen Religion zufchreiben würden, wenn jchon da⸗ 
mals die evangelifche Lehre wider die falichen und betrü- 
gerifchen Götter in aller Freiheit ihr. Zeugniß hätte laut 
werben laffen. 
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3. Über die Verehrer der Götter ſind ſchon 
lange vor den Zeiten des Chriſtenthums Die 
mannigfaltigften Drangfale hereingebroden. 


Erinnere dich aber, daß ich bei Erwähnung vieler [über 
Kom hereingebrochenen) Drangfale noh immer die Un- 
wiffenden im Auge babe, durch deren Unmiffenheit auch 
jenes Sprühmort unter dem Volke entitanden it: An 
Regen fehlt es, Schuld find die Chriften. Es gibt nam- 
Lich Solche, welche in den freien Wiffenfchaften 9 unterrichtet 
nie Geſchichte Lieben und durch fie um jene Creignifle ganz 
gut willen: aber um die Maſſen der Ungebildeten gegen 
ung vecht feinpfelig zu machen, thun fie, als wüßten fie 
nichts davon , und bemühen ſich fogar das Volk in dem 
Olauben zu beftärken, daß die Bedrängniſſe, womit in ge— 
wiſſen Zwifchenräumen der Orte und der Zeiten das menfch- 
liche efchlecht heimgefucht werden muß, um des chriftlichen 
Namens willen bereinbrechen, welcher im Gegenfaße zu 
ihren Göttern unter großem Rufe und hoch gefeiert überall- 
Hin fich verbreitet. Sie mögen alfo mit ung die Unglüdsfälle 
überfhauen, von welchen das römische Reich vielfach und 
mannigfaltig bebrängt worden, bevor noch Chriftus im 
Bleiiche kam und fein Name in der Herrlichkeit, die fie ver- 
geblich beneiden, ven Völkern fund wart. Dabei mögen fie, 
wenn fie fünnen, ihre Götter vertheidigen, Falls dieſe darum 
verehrt werden, damit ihre Verehrer nicht folche Übel er— 
leiden, von denen fie, wenn fie gegenwärtig darunter Iei- 
den, behaupten, fie müßten ung zur Luft gelegt werben. 
Denn warum geftatteten Jene, daß Die Drangfale, von wel- 
hen ich num reden will, über ihre Verehrer hereinbrachen, 
noch bevor die Verfünvigung des Namens ‚Chrifti fie er- 
zürnte und ihre Opfer unterfagte? 


ı) Dichtkunſt, Beredſamkeit, Geſchichte, Sprachfunde, Philo- 
ſophie galten als die Wiſſenſchaften, die fich fiir einen freige— 
bornen Menſchen ſchicken. 
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4. Die Götter lafſen ihre Vefte mit den größ- 
E ten Schändlichkeiten feiern. i 


Warum mollten für's Erfte ihre Götter nicht dafür 
ſorgen, daß fie nicht dem ärgſten Sittenverberbniß verfielen ? 
Denn der wahre Gott hat fih um fie, von denen er nicht 
verehrt wurde, mit Recht nicht gefümmert. Warum aber 
find jene Götter, in Betreff deren diefe fo undantbaren 
Menihen Hagen, daß ihnen der Kultus verfelben unterjagt 
fei, ihren Verehrern durch feinerlei Gefets beigeftanden, ein 
rechtichaffenes Leben zu führen ? Gewiß wäre es entfpre- 
‚chend gewefen, daß, wie ſich Diefe um den Dienft ver Göt- 
ter, jo auch die Götter um die Handlungen Jener geküm— 
mert hätten. Aber man erwidert, daß durch feinen eigenen 
MWillen Jeder böfe iſt. Wer wollte das läugnen? Doch 
wäre es den Göttern in ihrer Eigenschaft als Rathgeber 
zugeftanden, dieBorfchriften eines rechtfchaffenen Lebens den 
Bölfern , von denen fie verehrt wurden, nicht zu verhehlen, 
Sondern fie ihnen deutlich zur verfündigen und befannt zu 
geben, auch durch die Seher die Fehlenden zu belangen und 
zu rügen, offen ven libelthätern Strafen anzubrohen, den 
Rechtſchaffenen Belohnungen zu verheißen. Wann aber tft 
je in den Tempeln jener Götter ein ſolches Wort laut ge- 
worden und zu vernehmen gemefen? Auch wir famen einft 
in unferer Sugend zu den Schaufpielen und gottesläfter- 
lichen Comödien, fahen die Raſenden, hörten die Flöten» 
bläfer, ergögten ung an den fo fhändlichen Spielen, welche 
den Göttern und Göttinen zu Ehren aufgeführt wurden, 
der Jungfrau Cäleftis!) und ver Berechnthia,?) der Mutter 
aller [Götter], vor deren Palankin am feftlichen Tage ihrer 





1) Die Cäleſtis wurde bejonders in Afrika verehrt, 

2) Das Bildniß der Berecynthia oder Eybele wurde aljähr- 
lich am 12. April, dem Tage, an welchem es von Phrygien nad 
Rom gebracht worden, im Bade Alno, ber ganz nahe bei ber 
Stadt in die Tiber fließt, einer feierlichen Waſchung unterworfen. 

6* 
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Waſchung bffentlich von nichtswürdigen Schaufpielern Dinge 


gefungen wurden, die, ich fage nicht für die Mutter der 
Götter , Sondern auch nicht für die Mutter irgend eines 
Genators oder eines beliebigen anftändigen Mannes, ja die 
nicht einmal für die Mutter ver Schaufpieler felber zw 
hören fich geziemt hätte. Denn e8 liegt etwas in ber menfche 
Iihen Schamhaftigfeit den Eltern gegenüber, was nicht ein» 
mal die Nichtönugigfeit felber hinweg nehmen kann. Dem- 
nad; hätten fih die Schaufpieler felber gefhämt, bei fich 
zu Haufe der Vorübung wegen vor ihren Müttern jene 
Ichänvlichen obfeönen Reden und Handlungen aufzuführen, 
welche fie öffentlich) aufführten voor der Mutter der Götter, 
vor den Augen und Ohren einer ungemein zahlreichen Volfs- 
menge beiverlei Gejchlechtes. Wenn diefe [Menge], durch 
Neugierde angelodt, e8 über fich vermochte, fo zahlreich fich 
einzufinden, jo hätte fie doch wenigſtens wegen des für die 
Keuſchheit Anſtößigen fich beſchämt entfernen follen. Was 
ift Gottesläfterung , wenn das Gottesdienſt tft , oder was 
Befledung, wenn das Abwaſchung iſt? Und das nannte 
man einen „Gang“, als ob ein Gaſtmahl gefeiert würde, 
bei welchem die unreinen Dämonen wie mit ihren eigenen 
Speiſen genährt wurden. Denn wer erkennt nicht, was für 
Geiſter an ſolchen Obfeönitäten ſich ergötzen, außer Einer, 
der nicht weiß, ob es überhaupt irgend welche unreine Gei— 
ſter gibt, die unter dem Namen von Göttern täuſchen, oder 
der ein ſolches Leben führt, daß er dabei mehr von ihrer 
Seite als von der des wahren Gottes die Gunſt zu wün— 
ſchen, ven Zorn zu fürchten bat? 


5 Der Schänpdlidhfeiten womit ſich die Götter: 
mutter feiern läßt, würde fih auch der Schlech— 
tefte für feine Mutter [hämen. 


Keinenfalls dieſe Leute, welche mehr darauf finnen, an 
den Laftern fchmählichiter Gewohnheit fih zu ergögen als 
dieſelben zu befampfen, ſondern eben jenen Naſika Scipio, 
per vom Senate ald der Männer Befter auserwählt wurde, 
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um mit feinen Händen das Bildniß eben jenes Dämons !) 
in Empfang zu nehmen und. in dieStadt zu bringen, möchte 
ih in diefer Sache zum Richter haben. Er follte une 
fagen, ob er wünfchte, feine Mutter möchte ſich um ven 
Staat fo fehr verdient gemacht haben, daß ihr göttliche Ehren 
zuerkannt würden, wie es bekannt ift, daß ſowohl die Grie- 
hen als die Römer und andere Völker folche Ehren einigen 
Sterblihen zuerkannten, veren um fie erworbene Perbienfte 
fie hoch ſchätzten, und von denen fie glaubten, daß fie un. 
fterblich geworden und unter die Zahl der Götter aufgenom- 
men worden feien. Gewiß würde er ein fo großes Glück, 
wenn es möglich wäre, feiner Mutter wünſchen. Würben 
wir ihn aber fodann Fragen, ob er möchte, daß unter ven 
ihr ermiefenen göttlichen Ehren auch jene Schändlichteiten 
vorkämen, würde er da nicht laut auffchreien, er wolle Lieber, 
daß feine Mutter ohne alle Empfindung todt im Grabe 
liege, denn daß fie als Göttin dazu lebte, um jene Dinge 
mit Bergnügen anzuhören? Ferne fei es, daß ein Sena= 
tor des römifchen Volkes, befeelt von jener Gefinnung, wos 
nah er fih dem Baue eines Theaters in der Stadt der 
tapferen Männer widerfette, feine Mutter der Art verehrt 
willen möchte, daß fie als Göttin ihre Gunft auf eine Feier 
bin fchenfte, die fo Shmählih, daß fie als Matrone durch 
ſolche Worte fich beleidigt gefühlt hätte. Nie und nimmer 
. auch würde er glauben, vie Züchtigfeit einer preiswürdigen 
Frau werde durch die Erhebung zur Gottheit fo in’8 Gegen— 
theil verkehrt, daß fie von ihren Verehrern durch folche 
‚Ehrenbezengungen ihren Beiftand erbitten laffe, daß, wenn 
fie noch unter den Menschen lebte, und e8 würde folder 
Schimpf gegen irgend Jemanden gefchleuvert, ihre Ver— 
wandten umd ihr Mann und ihre Kinder für fie erröthen 
würden, wofern fie nicht ihre Ohren verſtopfte und ſich davon 
machte. Nun hat eine Göttermutter der Art, wie ſie auch 
der Schlechteſte als Mutter zu haben ſich fchämen würde, 
da ſie der Herzen der Römer fih bemächtisen wollte, 








1) Nämlich der Berecynthia. 
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den Beſten der Männer verlangt, nicht um ihn durch ihre 
Belehrung und Hilfe im Guten zu fördern, ſondern um ihn 
durch Lug und Trug zu hintergehen, dem Weibe ähnlich. 
son dem gefchrieben fteht”): „Das Weib aber raubt ber 
Männer foftbare Seelen“, damit jener hochbegabte Geift 
durch dieſes gewiſſermaßen göttliche Zeugniß erhoben und 
ſich in der That für den Beſten haltend nicht nach der 
wahren Frömmigkeit und Religion forſche, ohne welche jedes 
auch noch ſo preiswürdige Genie ſich in Stolz verliert und 
verkommt. Wie hätte alfo jene Göttin anders als aus hin— 
terliftiger Ablicht nach dem Beſten ver Männer verlangt, 
da fie bei ihrem Dienfte Dinge fordert, wie fie ehrenhafte 
Männer vor ihren Gäften aufführen zu laſſen fich fcheuen ? 


6. Die Götter haben niemals ihre Berehrer zw 
einem rehtfhaffenen Leben angehalten. 


Daher fommt es, daß jene Gottheiten für das Leben 
und die Sitten der Städte und Völker, von denen fie ver- 
ehrt wurden, feine Sorge trugen, fo daß fie, diefelben von 
fo gränlihen und verabfchenungswürdigen Übeln nicht im 
Teld und Weinberg, nicht in Haus und Gut, audy nicht ein= 
mal bloß im Leibe, welcher dem Geifte unterworfen ift, fon 

dern im Geiſte felber, in der Seele, der Lenkerin des Fleifches, 
angefüllt und ganz fchlecht werben ließen, ohne daß fie ihrer- 
feit8 durch irgend eine Strafandrohung dem gewehrt hätten. 
Oder wenn fie dem wehrten, fo zeige man, fo beweife man 
e8, doch fomme man uns nicht mit ich weiß nicht was für 
einem Gemunfel, das ganz Wenigen in die Ohren geflüftert 
worden und durch eine Art Geheimreligion überliefert fern 
fol, wodurch man NRechtfchaffenheit und Keufchheit des Le— 
bens lerne ; fondern man zeige oder nenne und die Orte, Die 
einmal folden Zufammenfünften gewidmet gewefen, Orte, wo 
nicht mit obſeönen Reden und Geberven ver Hiftrionen 


1) Sprüd. 6, 26. 
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Spiele aufgeführt, noch Fefte ver Bertreibung ) mit der: 
ausgelafienften Frechheit und Schamlofigfeit gefeiert wur- 
den (und in der That Feſte ver Vertreibung, aber der Ver- 
treibung von Scham und Ehrbarfeit), fondern wo die Völ⸗ 
fer zu hören befommen, mas vie Götter über Bekäm— 
pfung ter Habfucht,, über Bezähmung des Chrgeizes, 
über Zügelung ver Uppigkeit für VBorfchriften gegeben, 
wo die Unglüdlichen zu lernen fanden, mas Perfius %) fo 
eindringlich an's Herz legte mit den Worten: 
Lernet, ihr Unglitdfel’gen, erfennen die Gründe der Dinge, 
Was wir find, und wozu wir geboren; in welche der Reihen 
Wir find geftellt, wie gemach die Umlenkung des Ziels und von 
wannen; ?) 

Wie zu gebrauchen das Geld, was recht iſt zu wünſchen, 
was hartes 

Gold kann nützen, wie viel dem Vaterland, wie viel den. 
theuern 

Anverwandten zu ſpenden geziemt; wie Gott dich gewollt 


at, 
Und welcher Platz dir im Leben gewiefen ift unter ber 
Menſchen. 

Man ſage uns, an welchen Orten ſolche Vorſchriften 
belehrender Götter vorgetragen und von den ſie verehrenden 
Völkern in Maſſe vernommen zu werden pflegten, ſowie 
wir zeigen, daß die Kirchen zu dieſem Zwecke errichtet wor» 
ten, wo nur immer die chriftliche Religion fidy ausbreitet. 


7. Heilfame Lebensvorfhriften gibt es noch 
eber den Philoſophen 6 den Ödttern zu ver 
danfen. 


Dper werden fie uns etwa die Schulen und Abhand⸗ 
lungen der Philoſophen nennen? Für's Erſte iſt das nichts 








1) Die Fugalien wurden zu Rom im Monat Februar zum 
Andenten an bie Bar der Könige gefeiert. 
2) Satir. III. 66—71 
3) Das Bild ift von der Rennbahn hergenommen. 
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Römiſches, fo * Griechſſches, oder wenn darum fi 
Romiſches weil auch Griechenland zu einer römiſchen Pro—⸗ 
vinz geworben, ſo find es nicht Vorfchriften der Götter, 
- fondern Erfindungen vom Menfchen‘, welche mit ausgezeich- 
netem Scharffinn begabt wie immer durch Vernunftichlüffe 
zu erforschen fuchten, was in der Natur der Dinge verbor- 
gen, was in den Sitten anzurftreben und was zu fliehen tft, 
was fi) aus den Denkgefegen felber durch beftimmte Fol⸗ 
gerung fchließen läßt, oder was nicht folgerichtig ift oder 
Sogar einen Widerſpruch in ſich trägt. Einige von ihnen 
haben, foweit fie von der göttlichen Gnade unterftügt wur- 
den, manches Große gefunden; ſoweit fie aber von ber 
menfchlichen Rurzfichtigfeit gehindert wurden, find fie in 
Irrthum gerathen, befonders da fih ihrem Stolze zu ger ° 
rechter Strafe vie göttliche VBorfehung widerfeßte, um ven 
Weg der Frömmigkeit, der aus ber Niedrigkeit zur Höhe 
aufſteigt, auch an ihrem Beiſpiele zu zeigen, ein Punkt, 

den «8 fpäter, fo der Herr, der wahre Gott will, zu unter» 
fuhen und zu befprechen Gelegenheit geben wird. Haben 
jedoch Philofophen Etwas gefunden, was hätte hinreichend 
fein können, um ein gutes Leben zu führen und zur Glüd- 
ſeligkeit zu gelangen, mit um wie viel mehr Recht hätte man 
dann ihnen göttliche Ehren zuerfennen follen? Wie viel 
beffer und anftändiger wäre es, wenn in einem Tempel des 
Plato deſſen Bücher gelefen würden, als daß in ven Tem— 
peln der Dämonen Gallen t) verfchnitten, Luſtbuben geweiht, 
Raſende verftümmelt werden, und was fonft Graufanes 
oder Schänpliches oder ſchändlich Grauſames oder grauſam 
Schändliches an ven Felten folcher Götter begangen zu wer» 
ven pflest? Wie viel dienlicher wäre, um bie Jugend 
zur Gerechtigkeit anzuleiten, es würden öffentlich Gefeße 
der Götter vorgelefen, als daB vergeblih vie Gelee und 


1) So hießen nad) dem —— Fluße Gallus, einem 
Nebeufluß des Sangarios (jetzt Sakarja), die Prieſter der Cybele 
oder Berecynthia, die ſich ſelbſt zu entmannen pflegten. 
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Anoronungen der Vorfahren gepriefen werden? Denn alle 
Berehrer folher Götter Schauen, fobald die, wie Perfius fagt,) 
in brennendes Gift getauchte Begierlichkeit fie reizt, mehr 
barauf, was Jupiter gethan, als was Plato gelehrt oder 
Sato gemeint bat. So fieht bei Terenz*) ein Lüverlicher 
Jüngling ein auf einer Wand angebrachtes Gemälve, auf 
welchem der Vorgang abgebildet war, wie Supiter angeblich 
einmal der Danae einen goldenen Regen in ihren Schooß 
träufelte; und er benützt nun diefes gewichtige Vorbild zur - 
Beihönigung feiner Schändlichkeit, indem er fih rühmt, 
bamit einen Gott nachzuahmen. Und noch dazı was für 
einen Gott, ſagt er. Denienigen, welcher die Räume des 
Himmels hoch droben mit Donner erfchüttert. Sch ſchwa— 
her Menſch follte das nicht thun? Sa ih that's und 

that's mit Luft. ' 


8 Die Götter felber baben dieEinführung der 
ſchändlichen Schaufpiele anbefohlen. 


Aber derlei Gefchichten werden ja nicht in den Felt» 
feiern der Götter, Sondern in den Yabeln ber Dichter über» 
liefert. Ich will nicht fagen, daß jene Myſterien noch 
fhändlicher find als diefe Theaterfpiele; das aber fage ich, - 
worin fie, falls fie e8 läugnen, vie Gefchichte übermweist, 
daß die Römer eben jene Spiele, bei weldhen bie Erdichtun— 
gen der Poeten eine Hauptrolle fpielen, nicht in blinder 
Willfährigkeit ihrem Götterdienft eingefügt haben, ſondern 
Daß die Götter felber dur ftrengen Befehl erwirkten und 
28 gleichſam erpreßten, daß diefelben für fie feierlich aufge» 
führt und ihnen zu Ehren heilig gehalten wurven. Darauf 
babe ich im erften Buche?) in furzer Andeutung binge- 
wieſen. Denn in Folge einer immer ärger werdenven Peft 
wurden bie fcenifchen Spiele urfpsünglich durch den Ein- 


1) Satir. III. 37. —2) In Eunucho act. 8. scena 5. vers. 
35 sqq. — 3) Siehe Bud) I, Kap. 32. 
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fluß der Prieſter zu Rom eingeführt. Wer ſollte nun nicht 
glauben, er habe in ſeinem Wandel vielmehr das zu befol⸗ 
gen, was in den auf göttliche Autorität hin eingeführten 
Spielen dargeſtellt, als was in den auf Grund menſchlicher 
Einſicht gegebenen Geſetzen vorgeſchrieben wird? Haben 
die Dichter ven Jupiter fälſchlich als Ehebrecher dargeſtellt, 
ſo hätten doch ſicherlich keuſche Götter darüber zürnen und 
es ſtrafen ſollen, daß ein ſo großer Frevel durch menſchliche 
Spiele [einem Gotte] angedichtet, nicht darüber, daß er über- 
fehen wird. Und dieß find noch die erträglicheren unter den 
ſceniſchen Spielen, die Comddien nämlich und Tragödien, das 
heißt Stüde der Dichter, die bei ven Schaufpielen aufgeführt 
werben. Denn find fie auch den berichteten Thatſachen 
nach fehr unfittlih, To fommen darin wenigftens nicht wie 
bei vielem Anderen obfcöne Ausprüde vor; 88 werben ſo— 
gar bei den fogenannten edlen und freien Studien die Kna— 
ben von den Alten angehalten, dieſe Stüde zu lefen und 
zu lernen. 


9 Wie die alten Römer über Theaterauf 
fübrungen dachten. 


: Wie aber die alten Römer darüber gedacht haben, be— 
‚zeugt Cicero in den Büchern, welche er über ven Staat ges - 
fchrieben,‘) wo er den Scipio?) fagen läßt:- Nimmermehr 
hätten die Comödien, mwofern fie nicht die Gewohnheit ge- 
duldet hätte, mit ihren Schänplichkeiten auf den Theatern 
Beifall gewinnen können. Die älterer Griechen, fo ver- 
fehrt ihre Anfchauung in der Sache war, beobachteten doch 
eine Art angemeffener Conſequenz, invem es bei ihnen ver 


U Dieſes Werk ift verloren gegangen, umd exiſtiren davon 
nur noch zerftrente Bruchftücke. 


2) Scipio Ämilianus Afrifanus minor, der Eroberer von. 
Karthago und Numantia. 


* 
Ueber den Gottesſtaat II. c. 9. 9% 


Comödie fogar gefetlich geftattet war, über men fie nur wollte, 
felbft mit Namensangabe alles Beliebige zu fagen. An 
wen bat fie ſich darum, wie im vdenfelben Büchern Afrikas 
nus jagt, nicht gewagt, oder vielmehr, wen hat fie nicht 
heruntergemacht, weſſen bat fie gefhont? Get es, daß fie: 
auch ruchlofe, nach Volksgunſt haſchende Menfchen ange— 
griffen, die im Staate Aufruhr verurſachten, einen Kleon 
Kleophon, Hyperbolus. Wir wollen das hingehen laſſen, 
obgleich auch derartige Bürger beſſer durch den Cenſor als 
durch einen Dichter gekennzeichnet würden; aber daß ein 
Verikles, nachdem er den Staat mit dem größten Anſehen 
bereits fehr viele. Fahre im Frieden und im Kriege geleitet: 
batte, in Berfen gefhmäht und diefe auf der Bühne vor- 

getragen wurden, das war ebenfo umgeziemend,, ald wenn. 
unfer Blautus oder Nävius den Publius und Eneus Sci- 

pio oder Cäcilius den Markus Cato hätte fchmähen wole 

fen. Sodann fagt er ein wenig nachher: Unſere 12 Tas 

feln hingegen, obwohl fie nur fehr wenige Verbrechen mit 
der Todesftrafe belegten, glaubten dieſe doch auch für ven 
Fall beftimmen zu follen, wenn Einer auf Jemand eim 
Spottlied fingen oder Pasquill verfertigen würde, Das den 

Anderen in Berruf oder Schante brädhte. Bortrefflich. 
Denn durch den Ausspruch der Obrigkeit, durch gefegmäßige 

Entfcheidungen darf unfer Leben öffentlich beurtheilt wer⸗ 

den, nicht durch den Witz der Dichter, und ein Schimpf 
darf ſich nicht hören laſſen, außer unter der Bedingung, 

daß man erwidern und ſich gerichtlich vertheidigen kann. 
Dieſes habe ich aus dem vierten Buche Cicero's über den Staat 
wörtlich anführen zu ſollen geglaubt, wobei nur Unbeträcht- 
liches um des leichteren Verftänpniffes willen entweber aus— 
gelaffen oder ein wenig verändert wurde. Denn e8 berührt 
die Sache fehr nahe, über die ich, ſoweit ich’8 vermag, mich 
ausfprechen will. Hierauf fagt er noch Andere und be⸗ 
ſchließt dieſe Stelle damit, daß er zeigt, die alten Römer 
hätten nicht gewollt, daß Jemand bei feinen Lebzeiten auf 
der Bühne gelobt oder getavelt werde. Die Griechen aber, 
wie gefagt, wollten, was zwar rüdfichtslofer aber folge- 
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richtiger iſt, Daß dieß geftattet ſei, da ſie ſahen, daß ihren 
Göttern die ſchimpflichen Dinge, wie fie in den Bühnen- 
ftüden nicht bloß von Menfchen, fondern auch von ben 
Göttern felber berichtet wurden, angenehm und mwohlgefällig 
ſeien, mochten nun tviefelben von den Dichtern erfunden . 
jein oder von den Göttern wirklich begangene Schandthaten 
auf dem Theater erzählt und dargeſtellt und von ihren Ver— 
ehren, o daß doch nur des bloßen Gelächters und nicht 
auch der Nahahmung werth gehalten werden. Denn ed 
wäre gar zu große Selbftühberhebung gewefen, den guten 
Ruf der Erften in Staat und Bürgerfchaft zu fchonen, wo. 
wien ihren eigenen guten Ruf nicht gefchont willen 
wollten. 


10, Arglift ver Dämonen, womit fie bedacht 
Jind, daß den Göttern die ärgſten Shändlidr 
keiten zugefchrieben werden. 


Denn was man zur PVertheidigung anführt, daß näm— 
{ich diefe von den Göttern ausgefagten Dinge nicht wahr, 
Sondern falfh und erbichtet feien, eben das tft noch Ärger, 
Tofern man die der Religion fchuldige Ehrfurdt im Auge 
Sat; wenn man aber an die Bosheit der Dämonen denkt, 
was könnte dann zu einem Betruge verfchmißter und ſchlauer 
angelegt fein? Denn wenn ein angeſehener Mann, der 
ſeinem Baterlande zu Nut und Frommen diente, mit Schimpf 
beworfen wird, ift das nicht um fo unverzeihlicher, je mehr 
es von der Wahrheit entfernt und feinem Leben fremd iſt? 
Welche Strafen find nun binreichend, wenn Gott viefe fo 
xuchlofe, fo raffinixte Unbill zugefügt wird ?)) Aber die 
böfen Geifter, welhe Jene für Götter halten, wollen, daß 
auch Schandthaten, welche fie nicht begangen haben, von 
. ihnen auegefagt werben, um bie Seelen der Meenfchen durch 
ſolchen Wahn wie mit einem Nete zu umftrider und fie 


1) Nach And. Kap. 10, 
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mit fih in die vorheftimmte Bein zu reiffen. Ob nun ſolche 
Dinge durch; Menichen begangen wurden, in Betreff deren 
jene [Dämonen], die an den Irrthümern der Menfchen ihr 
Wohlgefallen haben, fich freuen, daß dieſe Menfhen für 
Götter gehalten werben, und an deren Statt fie fich felber, 
um verehrt zu werben, durch taufend auf Schädigung 
und Täufchung berechnete Künfte unterfchieben; oder ob 
jene Berbrechen auch nicht von irgend einem Menfchen wahr 
find, fo laſſen fich’8 die erzbetrügerifchen Geifter doch gerne 
gefallen, daß felbe den Göttern angedichtet werben, damit 
es den Anschein gewinne, als ob gleihfam vom Himmel 
felber der Erde ein recht kräftiges Beifpiel gegeben werde, 
Frevel und Schandthat zu verüben. Da nun die Griechen 
fih bewußt waren, foldyen Göttern zu dienen, To glaubten: 
fie, bei fo vielen und fo argen von den Göttern auf ver 
Bühne vorgebrachten fchimpflichen Dingen dürften fie auch 
- ihrer felbft von Seiten der Dichter nicht fchonen laflen, in— 
dem fie entweder auch hierin ihren Göttern gleich zur wer- 
den ſuchten oder fürdhteten, jene zum Zorne zu reizen, wenn 
fie felber nach beflerem Rufe ſtrebten und folcher Weife ſich 
ihnen vorzögen. 


U. Wenn auch ſchmachvoll, fo war es doch fon- 
fequent von den Öriedhen, daß fie die Shau- 
fpieler gleihermweife wie die Briefter öffent- 

liher Auszeihnung würdig eradteten. 


Zu dieſer Folgerichtigfeit gehört, daß fie auch bie 
Schaufpieler, welche dieſe Stüde auf ver Bühne darftellten, 
nicht geringer Ehre von Seiten des Staates für würdig 
hielten. So fpielte, wie ebenfalls in vem Buche über ven 
Staat erzählt wird, der Athener Aefchines, ein Mann von 
fehr großer Berepfamkeit, nachdem er in feiner Jugend in 
Tragdvien aufgetreten, als Politifer eine Rolle, und ben 
Tragiker Ariſtodemus ſchickten die Athener oftmals in ben 
wichtigften, Frieden und Krieg betreffenden Angelegenheiten 
als Abaefandten an Vhilippus. Denn da fie fahen, daß 
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dieſe Kunſt und die fcenifchen Spiele ſogar ihren Göttern 
angenehm ſeien, hielten fie e8 für widerſinnig, Jene, durch 
welche dieſelben aufgeführt wurden, unter die Klaſſe und 
Zahl der Ehrloſen zu rechnen.) Dieß gereicht zwar den 
Sriechen nicht zur Ehre, aber es war doch ihrer Anſchauung 
von den Göttern ganz angemeſſen, daß fie, welche auch das 
Reben ihrer Bürger der Verunglimpfung durch Die böfe 
“Zunge der Dichter und Schaufpieler nicht zu entziehen 
wagten, von denen fie das Leben der Götter felber mit 
Millen und zur Luſt eben viefer Götter purchhecheln fahen, 
es war ganz angemefjen, daß fie auch die Menfchen, duch 
“welche auf den Theatern diefe ven Göttern, welchen fie un- 
terworfen waren, angenehmen Dinge aufgeführt wurden, nicht 
Bloß in der Dffentlichfeit nicht verachten zu Dürfen, ſondern 
ihnen fogar alle Ehren erweifen zu müſſen glaubten. Denn 
was hätten fie für einen Grund auffinden fünnen, um die 
Priefter zu ehren, durch melche fie den Göttern wohlgefällige 
Opfer darbrachten, und die Schaufpieler für ehrlos zu hal- 
ten, durch welche fie jene wollüftigen Spiele oder Feier— 
lichkeiten auf die Mahnung der Götter bin kennen gelernt 
‘hatten, welche deren Aufführung verlangten und dabei, 
Falls fie nicht ftattfänden, mit ihrem Zorne prohten ? zu= 
mal. da Labeo,) den man in derartigen Dingen als den 
Kundigſten preist, die guten Götter von den fchlimmen auch 
nach diefer Verfchievenheit des Kultus umterfcheidet, daß, 
wie er behauptet, die fchlimmen Götter durch blutige Opfer 
und düftere Sühnungen gnädig geftimmt werden, die guten 
„aber durch freudigen und fröhlichen Dienft, als va nah 

ihm jelber find: Spiele, Gaſtmäbler, Leftifternien.) Was 


1) Nach And. Kap. 11. 

2) Ein ausgezeichneter römiſcher Juriſt und Kenner des 
Alterthums, der zur Zeit des Auguftus lebte, 

3) Die Lektifternien oder Götterſchmäuſe beftanden darin, 


daß die Bildniffe der Götter auf Polfter gelegt und ihnen Spei- 
ſen vorgejeßt wurden. 
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es mit all dem für eine Bewandtniß habe, werben wir ſpä— 
ter, fo Gott will, ausführlicher befprechen. Was nım aber 
Die gegenwärtige Sache betrifft, To halten die Griechen, ob mar 
nun allen Göttern als guten jede Art von Dienft ohne Unter» 
ſchied erweist, (denn e8 ziemt fich nicht, daß Götter ſchlimm 
feien, da vielmehr diefe Dämonen, weil fie unreine Geifter 
find, alle fchlimm find) oder ob man mit einer gewilien 

Unterfheidung , wie e8 Labeo bedünkte, ven einen viefen, 
den andern jenen Dienft zollt: die Griechen halten ganz 
folgerichtig beide, ſowohl die Priefter, durch welche ver Opfer- 
dienft iverfehen wird, als auch die Schaufpieler, durch 
welche die Spiele aufgeführt werben, ver Ehre für würdig, 
um nicht überführt zu werden, daß fie entweder allen ihren 
Göttern, wenn die Spiele allen angenehm find, oder, was 
noch unverzeihlicher wäre, denjenigen, welche fie für gute 
Halten, Falls die Spiele von diefen allein geliebt werben, 
Unbill anthun. 


12. Indem die Römer den Dichtern Verun— 
slimpfungen der Bürger gefetlih unterfag- 
ten, Diejenigen der Götter aber geftatten, dach— 
ten fie beffer von ſich felbft als von den 
Göttern. 


Die Römer aber wollten, wie dieß Scipio in jener Ab⸗ 
Handlung über den Staat rühmt, Leben und guten Auf 
ven Beihimpfungen und PVerunglimpfungen der Dichter 
nicht preisgeben, indem fie fogar die Tobesftrafe darauf 
Jesten, fall Jemand wagen würde, ein derartiges Schmäh= 
gebicht zu verfertigen. Diefe Beftimmung zeigte zwar rüd- 
fichtlich ihrer felbft von großem Ehrgefühl, in Bezug auf 
ihre Götter aber von Stolz und Unehrerbietigfeit. Denn 
da fie wußten, daß fich diefe nicht bloß geduldig, Sondern 
fogar mit Freuden durch die Schmähungen und Läfterungen 
ver Dichter herabſetzen laffen, hielten fie derartige Verun— 
glimpfungen vielmehr ihrer felbft ald der Götter unwürdig 
und ſchützten fich dagegen fogar durch ein Gefe, die Be⸗ 
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ſchimpfungen Jener aber nahmen fie felbft in ven feierlichen 
Götterbienft auf. Alfo wirklich lobft du es, Scipio, daß 
ven römiſchen Dichtern dieſe Freiheit verfagt war, irgend 
einem Römer einen Schandfleck anzubeften, da du doc 
. fiehft, daß dieſelben feines eurer Götter geſchont haben? 

Alſo glaubteft du wirklich, man müfle vor eurer Curie mehr 
Achtung haben als vor dem Capitol, ‘) vielmehr vor dem 
einen Kom mehr al8 vor dem ganzen Himmel, fo daß es 
ven Dichtern fogar gefeglich verboten war, ihre Läfterzunge 
an deinen Mitbürgern auszulaflen, während fie auf deine 
Götter unbeläftigt fo beiſſenden Hohn fchleuderten, ohne 
daß irgend ein Senator, irgend ein Cenfor, irgend ein Bor- 
hehmer , irgend ein PVontifer e8 unterfagte? Freilich es 
wäre unziemlich geweſen, hätte Blautus oder Nävius auf 
Publius und Cneus Scipio oder Cäcilius auf M. Cato ges 
ſchmäht; geziemend aber war e8, daß euer Terentius durch 
das [von ihm gefchilverte] ſchandbare Benehmen Iupiters, 
des Höchſten und Beften, die Jugend zur Lüderlichkeit reizte! 


13, Aus den Schändlichkeiten, womit ſich die 
Götter verehren ließen, hätte man erkennen 
follen, daß fie gar feine Götter find. 


Doch er würde mir vielleicht, wenn er noch lebte, ent— 
geguen: Wie hätten wir dag nicht ungeftraft laſſen follen, 
was bie Götter felber. für heilig gehalten willen wollten, 
da fie vie feenifchen Spiele, wo Derlei gefeiert, geiprochen, 
dargeftellt wird, unter die römiſchen Bräuche einführten 
und befahlen, fie ihnen zu weihen und aufzuführen? Warum 
aber erfah man daraus nicht vielmehr, daß die Götter felber 
feine wahren Götter find und durchaus nicht werth, daß 
der Staat ihnen göttlihe Ehre ermeife? Denn da e8 
fih gar nicht geziemte, fie zu verehren, und fie nimmermehr 


‚,. d Curie — ber Ort, wo bie Senatoren ihre Sigungen 
- hielten ; Capitol — Tempel des Jupiter, 


; 
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— verehrt werden dürfen, wenn ſie die Aufführung von 


Spielen zur Beſchimpfung der Römer verlangt hätten, wie 
konnte man, frage ich, glauben, fie —— zu ſollen, wie 
erkannte man nicht, daß dieſe Geiſter verabſcheut werben 
müſſen, die aus Verlangen zu täuſchen forderten, daß unter 
‚ben ihnen erwiefenen Ehrenbezeugungen auch ihre eigenen 
after gefeiert würden ? So haben ja die Römer, obwohl 
fie bereit von verberblichem Aberglauben der Art beherrfcht 
wurden, daß fie Jene ald Götter verehrten, von denen fie 
faben, daß felbe die Schändlichkeiten der Bühne fich geweiht 
willen wollten, ‚dennoch ihrer Würde und Ehre eingedenk die: 


Darſteller folder Stüde feinesmegs nad; Art der Griechen 
. mit Ehren bedacht, ſondern wie bei Cicero derſelbe Seipie 


fagt: „Da fie die Schaufpielfunft und das ganze Theater- 
weſen für fchimpflich hielten, fo wollten fie, daß dieſe Klaſſe 
son Menfchen nicht bloß die Ehren der übrigen Bürger 
nicht genießen, fondern fogar durdy ven Cenfor aus ihrer 
Tribus ausgeftoßen werden ſolle.“ Eine wahrhaft ausge— 
zeichnete und dem Kömern zur Ehre anzurechnende Klug— 
beit; aber ich wünfchte, fie möchte fich felber: folgen, fich 
fonfequent zeigen. Denn fieh, mit Recht warb jeder römi- 
Ihe Bürger, welcher ver Bühne fich zugewendet, nicht bloß 
zu feiner Ehrenftelle mehr zugelafien, fonvdern e8 wurde ihm 
durh den Cenſor nicht einmal geftattet, noch ferner bei 
feiner Tribus, zu verbleiben. Acht römifche Gefinnung dieß, 
welche vor Allem auf ven Ruhm des Staates fieht. Aber 
man antworte mir: Aus welchem vernünftigen Grunde wird 
den Schaufpielern alle Ehre verfagt, während die Schau 
fpiele unter die den Göttern zu erweiſenden Ehrenbezeugune 
gen gerechnet werden? Jene Theaterfünfte hatte die römi— 
ſche Tüchtigkeit lange nicht gefannt‘): verlangte man dar» 
nad zur Befriedigung menschlicher Wolluft, fo hätten fie 
fi durch das Verberbniß der menfchlichen Sitten einger 


1) Sie wurden erft ungefähr 400 Jahre nad Erbauung ber 
Stadt eingeführt. ; , . 
Auguftin’3 ausgew. Schriften. I. Bd. 7 





ſchlichen. Doch die Götter verlangten Er ſich deren Auf⸗ 
führung; wie nun wirft man ven Schaufpieler weg, durch 
welchen Gott verehrt wird, umd mit welcher Stirne wird _ 
der Darfteller jener "Schändlichkeiten: er Bühne gebrant- 
markt, wenn ber, fo fie verlangt, angebetet wird? In bier 
‚fer: Frage bekämpfen fih die Griechen und Römer einan- 
der. Die Griechen glauben, mit Recht die Schaufpieler zu 
ehren, weil fie Götter verehren, welche die Schaufpiele ver= 
langen; die Römer aber laſſen durch Schaufpieler nicht 
einmal die Plebejertribug , geſchweige die Senatorenkurie 
entehren. Im dieſem Streite löst den Hauptpunkt der 
Frage folgender Schluß. Die Griechen ſtellen den Vor— 
derſatz auf: Wenn ſolche Götter zu verehren ſind, ſo iſt 
ohne Zweifel auch ſolchen Menſchen Ehre zu erweiſen. 
Die Römer bringen ten Unterfaß bei: Nun aber tft fol 
hen Menschen keineswegs Ehre zu erweifen. Die Chriſten 
sieben die Schlußfolgerung: Alſo find feineswegs folche 


Goöbtter zu verehren. 


1% Blato, welder ausfeinem Mufterftaat die 
Dichter hinausweist, verdient den Borzug vor 
Den Gdttern, welde ſich durch Schauſpiele 

2 verehren laffen. 


1) Sodann fragen wir, warum die Dichter felber, welche 
ſolche Stüde Tchreiben, und denen es durch das Gefeß der 
zwölf Tafeln verboten ift, ven guten Ruf ihrer Mitbürger an— 
zutaften, da fie fo reichlich die Götter mit Schimpf und 
Schande überhäufen , nicht, ebenfo wie die Schaufpieler für 
ehrlos gehalten werben? " Dur welche Gründe läßt es 
fich rechtfertigen, daß die Darfteller poetiſcher Erdichtungen 
und bie Götter beſchimpfender Dinge in Verruf erflärt, die 


Verfaſſer aber geehrt werden? Oper gebührt vielleicht dem 


Griechen Blato die Palme, welcher, als er die Ideen des 
Staates darftellte, wie diefer beichaffen fein. foll, die Dichter 
als Feinde ber Wahrheit 2) aus der Stadt verbannt haben 


1) Andere Lesart: als Feinde des Staates. 
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wollte? Ja er war empört über die Entehrung der Gbtter 
und wollte nicht, daß der Sinn der Bürger duch Erdich— 

tungen in die Irre geführt und verberbt werde. Vergleiche 
nun den bloßen Menſchen Plato, welcher, um die Bürger 
vor Verführung zu ſchützen, die Dichter aus ver Stadt 
hinaus weist, mit. den bimmlifchen Göttern, welche die 
Bühnenfpiele fih zu Ehren verlangten. Wenn Jener durch 
feine Abhandlung es auch nicht dazır brachte, fo Iegte er es 
doch den leichtfertigen und ausgelaflenen Griechen an's 
Herz, daß Derlei nicht einmal gefchrieben werben follte; diefe 
aber erpreßten von den ernften und ehrbaren Römern durch 
Befehl, daß Derlei fogar aufgeführt wurde. Und fie woll- 
ten nicht bloß, daß folche Spiele aufgeführt, ſondern daß 
fie ihnen geweiht, ihnen geheiligt, ihnen als Feſtfeier zum 
Beſten gegeben werden follten. Wen wäre e8 wohl paffen- 
der geweſen, göttliche Ehren durch ven Staat zuzuerfennen, 
dem Plato, der diefe Schäindlichkeiten und Ruchlofigkeiten 
verbot, oder den Dämonen, vie ihre Freude haben an dieſer 
Berüdung der Menfchen, welche Jener zum Wahren nicht 
zu bereden vermochte ? 


2) Diefen Blato glaubte Labeo unter die Halbgötter 
rechnen zu ſollen,) wie ven Herfules und Romulus. Die 
Salbgötter ftellt er aber höher als vie Heroen, Beide jedoch 
zählt er zu ven Gottheiten. Doc zweifle ich nicht, daß 
Sener, den er einen Halbgott nennt, nicht bloß den Herven, 
fondern auch den Göttern felber vorzuziehen jet. E8 nähern 
fih aber die Gefete der Römer ven Anſchauungen Plato's, 
fofern Diefer alle poetifchen Ervdichtungen verdammt, Jene 
aber den Dichtern wenigſtens vie Freiheit benehmen, auf 
die Menfchen zu fhmähen: er verweist ven Dichtern ven 
Aufenthalt in der Stadt, Tte verweilen wenigſtens bie Dar: 
fteller der dichterifchen Fabeln aus der Bürgergenoffenfchaft; 
und wenn fie ten Göttern gegenüber, welche die Schaufpiele 


1) Plato galt Bielen feiner Auhänger wirklich für einen 
Sohn des Apollo. 
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fordern, etwas wagten, fo würden fie rieſelben vielleicht ganz 
und gar verweiſen. Auf feinen Fall alfo fünnten die Römer von 
ihren Göttern Gefete zur Einführung. auter oder Beſſerung 
Schlechter Sitten erhalten over erhoffen, da fie denſelben durch 
- ihre eigenen Geſetze überlegen und voran find. Denn Diefe [bie 
Götter] fordern die Schaufpiele zu ihrer Ehre, Sene [die Rö- 
mer] Tchließen bie Schaufpieler von allen Ehren aus ; Diefe 
befehlen , daß in den Ervichtungen der Poeten die. Schmad 
der Götter gefeiert werde, Jene aber halten die Frechheit ver 
Poeten ab, auch nur auf Mienfchen zu ſchmähen. Jener 
Halbgott Plato aber widerſetzte fich nicht bloß der Gier 
ſolcher Götter, ſondern er zeigte auch, was der geſunde 
Sinn der Römer hätte vollends durchführen ſollen, da er 
wollte, es follten gerade die Dichter, welche entweder nach Be⸗ 
lieben lügen oder den armen Menſchen die ärgſten Schand— 
thaten als Thaten der Götter zur Nachahmung vorſtellen, 
in einem wohl eingerichteten Staate gar nicht leben dürfen. 
Wir nun machen ven Plato weder zu einem Gott noch zu 
einem Salbgott, vergleichen ihn auch nicht mit irgend einem 
. heiligen Engel des höchften Gottes, noch mit einem Wahrheit 
bezeugenden Propheten, noch mit einem Apoſtel, noch mit 
einem Martyr Chriſti, noch mit ſonſt einem Chriften, eine 
Meinung, für welche wir mit Gottes Hilfe gehörigen Orts 
die Gründe auseinanderfegen werden. Aber doch glauben 
wir, da fie ja jelber wollen, er fei ein Halbgott gemefen, _ 
daß er, wenn nicht dem Romulus und Herkules (obwohl 
von ihm fein Gefchichtsfchreiber oder Poet erzählt oder 
ihm nachlagt, er habe den Bruder getöbtet over fonft eine 
Schandthat begangen), ſo doch gewiß dem Priapus oder 
irgend einem der hundsköpfigen Götter, zuletzt gar noch der 
Febris vorzuziehen ſei, Göttern, welche die Römer theils aus 
dem Auslande aufgenommen, theils ſelber zu ihren Landes— 
göttern erhoben haben. Wie ſollten num derartige Götter 
fo große Übel für Charakter und Sitten, wenn fie noch 
drohen, durch gute Vorſchriften und Gefege abhalten oder, 
wenn fie bereit8 fich eingefchlichen haben, für deren Aus— 
rottung forgen, fie, welche für die Ausfant und das Wachs— 
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thum bes Laſters geſorgt, indem fie wollten; daß ſolche von 
ihnen wirklich begangene oder ihnen doch zugefchriebene 
Laſterthaten duch die Fellvorftellungen auf dem Theater 
ven Völkern befunnt würden, um fo gleichfam durch gütt- 
liche Autorität die Schon von felbft zu allem Schledhten hin— 
neigende menschliche Begierlichkeit noch mehr zu entzünden ? 
Bergeblih warnt da Cicero, welcher, als er von den Dichtern 
handelte, gejagt hat: „Genießen fie auch noch den Beifall 
und die Anerkennung des Volkes, gleich als eines großen und 
weiſen Lehrmeiſters, in welche Finfterniß hüllen fie dann 
dasselbe, welche Furcht jagen fie ihm ein, welche Begierden 





‚entflammen fie in ihm?“ 


35. Bei ver Rabl ihrer Gdtter gingen die Rö— 
mer nur nah WVillfür und Gunft zu Werfe 


Was zeigt fich aber dort bei ver Wahl auch ver fal- 
ſchen Götter ftatt eines vernünftigen Verfahrens für eine, 
Speichellederei , da fie den Plato, den fie zum Halbgott 
machen, und ver in fo ausgezeichneten Abhandlungen dar— 
auf binarbeitete, daß die menfchlichen Sitten nicht durch 
die Seele anſteckende Übel, vor welhen man ſich zumeift in 


Acht nehmen muß, verderbt würden, nicht der Hleinften Ka— 


'pelle werth erachteten; ihrem Romulus aber vor vielen 


Göttern den Vorzug geben, obwohl auch ihn eine Art von 


Geheimlehre bei ihnen vielmehr als Halbgott denn als Gott 
bezeichnet? Denn fie ftellten für ihn fogar einen Flamen 
auf, eine Art Priefter, welche, wie ſchon ihre Mütze ) bezeugt, 


in der römifchen Religion fo fehr hervorragten, daß fie nur 


1) Die Flamines trugen eine weiße fegelförmige Mütze, aır 


der fih oben eine mit Wolle ummundene Ruthe befand. Diefe 


Müte hieß apes — Gipfel. Auguftinus will num jagen, ſchon 
die Form und der Name dieſer Müben weiſen darauf hin, 
daß deren Träger an der Spige der Prieſterſchaft ftehen. 
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für drei Gottheiten ſolche Flamines aufdeſtellt hatten, den 


Flamen Dialis für Jupiter, den Flamen Martialis für 


Mars, ven Flamen Quirinalis für Romulus. Denn durch 


das Wohlwollen der Bürger gewiſſermaßen in ven Himmel 


aufgenommen, wurde er nachher Duirinus genannt. Und 


ſo ward Romulus aud) dem Neptun und Pluto, den Brü— 


dern des Jupiter, und felbft vem Saturnus, deren Vater, 
duch dieſe Ehre vorgezogen, daß man das angefehenfte 
Priefteramt, welches zum Dienfte des Jupiter beftimmt 


war, auch zu feinem Dienfte beftimmte, und zum Dienfte 


des "Mars als ſeines Vaters vielleicht nur um —— 
willen. 


16% Hätten die Römer von guten Ödttern gute 
Geſetze empfangen können, fo hätten fie folde 


nicht von den Athenern zu entlehnen gebraudt. 


Wenn aber die Römer von ihren Göttern Gefete zur 


Lebensnorm hätten empfangen können, ſo hätten ſie nicht 
einige Jahre nach der Gründung Roms von den Athenern 


die Geſetze des Solon entlehnt, welche fie jedoch nicht beliegen, 
wie fie viefelben empfangen, fondern beffer und vollkom— 


mener zu machen fuchten. Obwohl Lykurg vorgab, daß er 


bei den Lacedämoniern auf die Autorität des Apollo bin 


feine Gefeße eingeführt habe, fo nahmen die Römer, weil 


fie das kluger Weife nicht glauben wollten, die ihrigen doch 


nicht von daher. Numa Pompiliug, welcher dem Romulus in 


der Herrſchaft folate, Toll einige Gefege gegeben haben, vie 
‚jedoch zur Leitung des Staates Feineswegs hinreichten. Er 
führte bei ihnen auch viele gottesdienftlihe Einrichtungen 
ein, ohne daß jedoch gefagt wird, er habe alle Dieb von 
den Göttern empfangen. Daß alfo von ben Übeln ver 
Seele, von den Übeln des Lebens, von den Übeln der Sit- 
‚ten, welche jo arg find, daß daburch , wie die größten 


vömifchen Gelehrten hefräftigen, die Gtaaten zu Grunde 


gehen, auch wenn die Städte ftehen bleiben, daß von folchen 


‚ Übeln ihre Verehrer verſchont blieben, Dafür haben die Göt 
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ter nicht im Mindeften geſorgt; ja fie haben vielmehr, wie : 


* oben: dargethan worden, auf alle Weife dafür Sorae ge⸗ 


tragen, daß dieſelben vermehrt wurden. 


17. Die Götter hätten wohl Urſache gehabt, 

bei den Römern für Recht und Tugend zu ſor— 

gen, Da es bet diefen hierin von Anfang an 
ſchlecht genug ausfah. 


Oder find vielleicht dem römischen Volfe N: ie 
den Göttern feine Gefete gegeben worden, weil, wie Salluft 
- Jagt, Gerechtigkeit und Tugend bei ihnen nicht erft in Folge, 
der Geſetze, fondern Schon von Natur aus berrichten ? 
Diefer Gerechtigkeit und Tugend zufolge find, glaube ich, 
die Sabinerinen geraubt worden. Denn was gibt’8 Ge— 
vechtere8 und Tugendhafteres, als fremde Mädchen unter, _ 
dem falfchen VBorgeben der Aufführung eines Schaufpiels 


. „ anzuloden und fie dann nicht von den Eltern zu empfangen, 


fondern gewaltfam, wie es Jever vermochte, hinwegzuneh— 
men? Denn wenn die Sabiner unrecht thaten, ven Rö— 
mern auf Perlangen hin ihre Töchter zu verweigern, wie 
viel ungerechter war es dann, dieſe zu rauben, weil fie nicht 
zugeftanden worden ? Gerechter hätte fich mit einem Volle 
Krieg führen laffen, welches feine zur Ehe verlangten Mäd— 
hen Landsleuten und Grenznachbarn verweigerte, ald mit 
einem, welches die geraubten zurückforderte. Dias alſo) 
hätte füglicher gefchehen follen; in dem Falle mochte Mars 
feinem Sohne im Kampfe beiftehen, um die Unbill ver 
Berweigerung von Gattinen mit den Waffen zu rächen 
und anf diefe Weife zu ven Weibern zu kommen, bie er ge— 
wollt hatte. Denn vielleicht hätte er nach dem Kriegsrechte 
fie, die ohne Grund verfagt wurden, mit Grund als Sieger 
mitfortgenommen; ohne alles im Frieden geltende Recht 





1) Nämlich die Kriegserklätung an bie Sabiner, weil Dieje 
fi) weigerten, den Römern Mädchen zur Ehe zu geben, 
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aber raubte er dieſelben, da ſie nicht gegeben wurden, unbe $ 
führte mit ihren Eltern, welche mit Hecht erbittert waren, einen 
ungerechten Krieg. Da war das Nachfolgende dienlicher 
und beſſer, daß, wenn auch zum Andenken an jenen Betrug 
die Schauſpiele im Circus?) verblieben, doch die Schand⸗ 
that von jener Stadt und dem Reiche nicht zum Mufter 
genommen wurde und die Römer Yeichter darin irrten, daß 
ſie nach jener Ungerechtigfeit den Romulus zu einem Gotte 


erhoben, als daß fie hinfichtlich des Weiberraubes die Nach 


ahmung jener That durch irgend ein Geſetz oder einen 
- Brauch geftattet hätten. Diefer Gerechtigfeit und Tugend 
entiprechend zwang , nachdem ver König Tarquinius, deſſen 
Sohn der Lukretia Gewalt angethan, mitfammt feinen 
Kindern vertrieben worden, der Conful Junius Brutus 
seinen Collegen Lucius Targquinius Collatinus, den Gemahl 
‚eben der Lukretia, einen braven und unbefcholtenen Mann, 


weil er mit ven Tarquiniern verwandt war und dieſen Na— 


men führte, fein Amt niederzulegen und geftattete ihm nicht, 
innerhalb ver Stadt zu Ieben. Die Durchführung dieſes 
Unrechtes unterftügte das Volk oder nahm fie doch ruhig: 
bin, dasfelbe Volk, von welchem Collatinus, fowie aunhb >» 
Brutus felber, das Confulat empfangen hatte. Entfprechend 
diefer Gerechtigkeit und Tugend wurde Markus Camillus, 
der ausgezeichnetfte Mann feiner Zeit, welcher die Vejenter, 
die beftigften Feinde des römischen Volkes, nach einem zehn- 
jährigen Kriege, in welchem das römische Heer oftmals durch 
Kriegsunglüd in ſchwere Bedrängniß gerieth, als Rom fel- 
ber Schon an feiner Rettung verzweifelte und zitterte, mit 
- größter Leichtigkeit überwand und ihre fo mächtige Stadt 
eroberte, durch den Neid ver Berfleinerer feiner Verdienſte 
and durch die Frechheit der Volkstribunen angeichuldigt und 
fand den Staat, den er befreit hatte, fo undankbar, daß er, 
feiner Berurtheilung ganz gewiß, freiwillig in die Verban- 
mung ging und auch abmwefend zu 10000 AB verurtheilt 








1) Dieje beftanden vornehmlich im Wettfahren. 


Se A 


u 3 
AR 


# 


eu ’ Dr P A 
“ Über den Gottesſtaat IL. c. 18. 105 





- wurde, ex, ber bald wieberum fein undankbares Vaterland 
an. den Galliern rächen follte. Ich bin es bereits müde, 
bie vielen Greuel und Ungerechtigfeiten zu erwähnen , wos 
von jene Stadt in Aufregung verſetzt wurde, als die Mäch— 
tigen fih das Volk zu unterwerfen fuchten und das Volk 
fih gegen die Unterwerfung fträubte und die Vorfechter 
beider Parteien vielmehr durch ihre Umtriebe Unruhen her— 
sorriefen aus Luſt zum Siege, als von billigen und guten 
Erwägungen fich leiten ließen. J 


18. Salluſt's Urtheil über die Sitten der Rö— 
mer in der Zeit vor Chriſtus. 


1) Daber will ich jest ſchließen und als Zeugen viel- 
mehr den Salluft felber anführen, welcher und die Beran- 
laſſung zu dieſem Kapitel gegeben, indem er zum Lobe ver 

Römer fagte: „Gerechtigkeit und Tugend herrfchten bei ihnen 
nicht erſt in Folge ver Gefeße, fondern ſchon von Natur 

- aus”, ein Lobfpruch auf jene Zeit, in welcher nach PVertrei=- 
bung der Könige der Staat binnen Kurzem in unglaub- 
licher Weile zur höchften Meacht fich entfaltet. Eben der— 
felbe gefteht jevoch im 1. Buche feiner Gefchichte und zwar 
ſchon gleich am Anfange vesfelben, daß auch damals, als 
die Staatsleitung von den Königen an vie Konfule über⸗ 
gegangen war, nach einer kleinen Zwiſchenzeit Ungerechtig⸗ 
keiten der Mächtigen und um ihretwillen Trennung der 
Plebeijer von den Patriziern und andere Uneinigkeiten im 
der Stadt vorgekommen ſeien. Denn nachdem er erwähnt. 
wie bei dem römiſchen Volke zwiſchen dem zweiten und 
legten Kriege mit Karthago die höchſte Sittenreinheit und 
größte Eintracht geherrſcht, und nachdem er al8 bie Urfache 
viefer Tugenphaftigfeit nicht die Liebe zur Gerechtigkeit, ſon— 
dern, da Karthago noch ftand, die Furcht wegen bed un« 
fihern Friedens genannt hatte (weßhalb auch jener Nafika, 
um der Sittenlofigfeit einen Riegel zu fchieben und jene fo 

- unverborbenen Sitten zu erhalten, gegen bie Zeritörung 
Karthago's ſtimmte, damit durch Furcht das Lafter im Zaume 
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gehalten würde): fügt ebenderſelbe Salluſt dann ſogleich hin⸗ 
zu und ſagt: „Aber Zwietracht und Habſucht und Ehrgeiz 
und die übrigen Übel, welche ſich im Glücke zu entwickeln 
pflegen, fliegen nach der Zerſtörung Karthago's auf Höchfte.” 

Damit gibt er zu verftehen, daß fie auch vorher ſchon ſich 
entwickelten und ausbreiteten. Deßwegen fagt er auch, den 
Grund beifügend, warum er fo geſprochen: „Denn Unge- 
zechtigfeiten der Mächtigeren und wegen berfelben Trennung 
der Plebejer von ven Patriziern und andere häusliche Zwiftig- 
- Zeiten famen ſchon damals von Anfang an vor, und nidjt 
länger herrſchte Billigfeit und Mäßigung nach Vertreibung 
ver Könige als fo Lange. die Furcht vor Tarquinius und 
der ſchwere Krieg mit Etrurien andauerte.“ Man fiebt, wie 
er den Grund davon, daß auch nur kurze Zeit nad der 
Periode, das heißt, nach der Vertreibung der Könige einiger= 
maßen Billigfeit und Mäßigung herrfchte, der Furt zu— 
fchreibt, meil man den Krieg fürchtete, welchen ver aus Keick 
und Stadt vertriebene König Tarquinius in Gemeinschaft 
mit ven Etruskern gegen die Römer führte. Nun beachte 
man, wie er ſodann fortfährt. „Hierauf“, jagt er, „fingen 
vie Väter an, eine tyrannifche Herrfchaft über das Volk 
auszuüben, über Leben und Leib verfelben wie Könige zu 
verfügen, fie bei Bertheilung der Ländereien zu benachtheili= 
‚gen und mit Ausichluß der Übrigen allein die Herrſchaft 


er zu führen. Durch diefe Grauſamkeiten und befonders durch 


ven Wucher gebrüdt, da e8 bei den heftändigen Kriegen 
‚ zugleich die Abgaben zahlen und Kriegsdienſt leiften mußte, 
309 das Volk bewaffnet auf den heiligen Berg und ben 
Aventin und erwarb fih damals die PVolkstribunen und 
andere Rechte. Den Schluß ver Mißhelligfeiten und des 
Rampfes beider Parteien bildete der zweite punifche Krieg.“ 
Man erfennt daraus, wie tief die Römer in fo kurzer Zeit. 
das heißt in der geringen Zwifchenzeit nad) der Vertreibung 
ver Könige‘ ſanken, fie, won welchen es heißt: „Recht und 
Tugend herrfchten bei ihnen nicht erft in Folge der Geſetze, 
ſondern fhon von Natur aus.“ 

2) Wenn num aber jene Zeiten als. ſolche befunden. 


BER 
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werben, in welchen e8, wie gerühmt wird, um ven römischen 


Staat am fchönften und beften ftand, was müffen wir dann 
wohl von der folgenden Zeit Tagen oder denfen, wo derſelbe 
allmählig ausgeartet, um die Worte desſelben Gefchichts- 
ſchreibers zu brauchen, aus dem ſchönſten und beften zu 
dem fchlechteften und fittenlofeften. wurde, nämlich, wie er 
erwähnt, nach der Zerftörung Karthago's ? Wie Salluftius 
felber diefe Zeiten in Kürze darftellt und befchreibt, kann 
in feiner Gefchichte gelefen werben und ebenfo, wie er zeigt, 
durch welch arges Sittenververbniß, welches im Glüde feinen: 
Urſprung hatte, man bis zu den Bürgerfriegen fam. „Seit: 
der Zeit”, heißt es, „ging es mit den Sitten der Vorfahren 
nicht wie vorher allmählig, ſondern reiffend gleich einem 
Bergftrome abwärts, und fo fehr war die Jugend durch 
Schwelgerei und Habfucht verborben, daß man mit Recht 
fagt, Solche feien gezeugt worden , die weder felber Ver— 
mögen haben fonnten nody Andere foldyes haben ließen.“ 
‚ Hierauf fagt Salluftius noch Mehreres über die Lafter des 
Sylla und die übrigen Greuel der Nepublif, und anvere 
Schhriftfteller ftimmen hierin mit ihm itberein, wenn fie auch 
weitaus nicht die gleiche Beredſamkeit zeigen. 
3) Man fieht jedoch, wie ich glaube, und wer nur im⸗ 
mer Acht gibt, erfennt ſehr leicht, wie tief jener Staat durch 


das Gemifch ver fchlechteiten Sitten vor der Ankunft un 


feres himmliſchen Königs -gefunten war. Denn dieß geſchah 
nicht bloß, bevor Chriftus im Fleifche erſcheinend zu lehren 
‚angefangen hatte, fondern nod) bevor er von der Jungfrau 
geboren worden war. Da fie num fo viele und fo große. 
Übel jener Zeiten, theils erträglichere in früherer Zeit, theils: 
nach der Zerftörung Karthago's umerträgliche und ſchauder— 
volle , nicht ihren Göttern zur Laft zu legen wagen, welche 
den Menschen mit bösartiger Schlaunheit Meinungen bei— 
brachten, an denen ſolche Lafter fidy nährten: warum legen 
fie die gegenwärtigen Übel Chriſto zur Laft, ver mit heil- 
famfter Lehre die falſchen und betrügerifchen Götter zu vers 
ehren verbietet und jene ververblichen und heilloien Leiden— 
Tchaften mit göttlicher Autorität verwerfend und verdammenn 


I 
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überall feine Familie der Welt, welche an dieſen Ubeln hin— 
ſiecht und dem Falle nahe ift, allmählig entreißt, um damit 
den ewigen und, nicht iwie die Eitelkeit fich felber ſchmeichelt, 
Jondern wie die Wahrheit urtheilt, glorreichiten Staat zu 

‚gründen? ; : 


19. Während die Götter alle Schändlichkeiten 
beförvern, dringen alle Vorſchriften ver hrift- 
lichen Religion auf Recht und Sittlichkeit. 


Sieh da, wie der römifhe Staat (und ich ſage das 
micht zuerſt, ſondern ihre Schriftfteller, von denen wir es 
um's Geld gelernt, haben es fchon lange zuvor gefagt, ſchon 
vor der Ankunft Chriftt) allmählig ausartete und aus dem 
ſchönſten und beften zum fchlechteften und fittenlofeften 
wurde. Sieh da, wie es noch vor der Ankunft Chrifti, nach 
der. Zerftörung Karthago's mit ven Sitten der Vorfahren 
nicht wie vorher allmählig, ſondern gleich einem Bergſtrome 
reiffend abwärts ging, in dem Grave war die Jugend durch 
Schwelgerei und Habfucht verdorben. Sie mögen uns die 
Vorſchriften ihrer Götter vorlefen, die dem römischen Volke 
wider Schwelgerei-und Habfucht gegeben worden. Und daß 
fie ihm doch nur von Reufchheit und Ehrbarkeit gefchwiegen 
und ‚von ihm nicht fogar Schimpfliches und Schänpliches 
gefordert und diefem durch ihre falfche Gottheit ein ver- 
derbliches Ansehen verihafft hätten! Unſere Schriften 
mögen fie lefen, wie in ven Propheten, im beiligen Evan- 
gelium, in der Apoftelgefchichte, in den Briefen fo zahle 
reiche Ausfprüche wider vie Habfucht und Uppigfeit ſich fin- 
den und den allerortS zum Anhören verfammelten Völkern 
in wie herrlicher, wie göttlicher Weife, nicht gleich dem 
MWortfhwall der Philofophen vie Ohren betäuben, fondern 
gleich einem Drafel und wie aus den Wolfen Gottes 
ber. entgegen donnern! Und doch legen fie e8 nicht ihren Göt- 
‚teen zur Laft, daß der Staat durch Verfchwendung und Hab- 
fucht fowie durch graufame und fchändlihe Sitten noch 
vor der Ankunft Chrifti fo ganz fchlecht und Lafterhaft ge— 
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worden; alle Bedrängniß desfelben aber, mworunter in un» 


ferer Zeit ihr Hochmuth und ihre Übpigfeit zu leiden hat⸗ 
ten, fchieben fie auf die hriftliche Religion. Würden aber 
deren Borfhriften über gerechte und unbeſcholtene Sitten 
zugleich hören und zu Herzen nehmen vie Könige ver Erde 


‚und alle Völker, die Fürften und alle Richter ver Erde, vie 


Sünglinge und vie Jungfrauen, die Greife fammt ver 
Knaben, ) jegliches Alter, das deſſen fähig, und beiberlet: 
Geſchlecht und Diejenigen, weldye der Täufer Johannes an- 
redet,) auch die Zöllner und Soldaten: dann würde der 
Staat die Länder nicht nur mit der ihm eigenen Glück— 


ſeligkeit des gegenwärtigen Lebens beglüden, fonvern ſich 


auch zur Höhe des ewigen Lebens erfchwingen, um aufs 
alüdfeligfte zu berrfchen. Weil aber ver fie hört, Jener fie 
verachtet und Mehrere an den ververbfichen Lockungen des 


‚ Rafters als an der heilfamen Herbheit ver Tugend Gefallen 
finden, fo ift e8 den Dienern Chriftt, feien fie Könige 


oder Fürften oder Richter oder Soldaten oder Leute aus 
der Provinz, feiern fie reich, orer arm, oder frei, over Skla— 
ven beiverlei Gefchlechts, befohlen, auch ven ſchlechteſten 
Staat, wenn e8 fo fein muß, und den Tafterhafteften zu er- 
tragen und auch durch dieſes Ertragen an jenem hochheili— 
gen und hocherhabenen Hofe?) ver Engel und im bimmli- 
ſchen Staate, wo Gottes Wille Gefeb ift, den herrlichſten 
Ort fich zu bereiten. 


20. Wie der Staat nach dem Herzen der Götzen— 
anbeter fein Sollte. 


Doch ſolche Berehrer und Anhänger dieſer Götter, 


‚ welche felbe auch in allen Freveln und Schanpthaten nach⸗ 


1) Pf. 148, 11. 12. — 2) Luk. 3, 13. 


3) Der simmtifche Hof ift gegenibergefteft ber Curie dee 
heidniſchen Roms. 
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zuahmen ſich freuen, fümmern fih durchaus nicht darum 
daß der Staat nicht ganz ſchlecht und ſittenlos ſei. Wenn 


er nur ſich hält, ſagen fie, nur blüht reich an Schätzen, 


ruhmvoll durch Siege, oder, was noch beſſer iſt, wenn er 
nur ficheren Frieden genießt. Was aber geht die mora— 
liſche Beihaffenheit des Staates ung an? Uns berührt 
vielmehr, daß Seglicher fort und fort feine Reich— 


thümer vermehre, um damit die täglichen verfchwenberi- 


ſchen Auslagen zu beftreiten , durch welche der Mächtige ſich 
auch die Schwächeren unterwirft. Folgen follen ven Rei— 
chen die Armen, um von ihnen gefättigt zu werden und ums 


ter ihrem Schuße faulen Müßiggang zu genießen, die Reichen 


ſollen die Armen als Clienten gebrauchen und zur Befriedi- 


gung ihres Übermuthes. Die Völker follen Beifall Hatichen 


nicht Jenen, welche für ihr Beſtes ſorgen, Tondern welche 
ihnen Quftbarfeiten gewähren. Nichts Hartes fol befoblen, 
- nichts Schännliches verwehrt werden. Die Könige follen 
fih nicht darum kümmern, wie gut, Tondern wie gefügig 
ihre Unterthanen find. Die Provinzen follen den Königen 
nicht dienen als den Wüchtern über Zucht und Sitte, fon- 
‚dern als den Herrn der Welt und als den Peranftaltern 
von Beluftigungen , und ſie follen diefelben nicht aufrichtig 
ehren, fondern in gemeiner und fnechtifcher Weiſe fie fürch- 
‚ten. Das Geſetz foll mehr beachten, was man einem An- 
peren an feinem MWeinftod, als was man fich Selber am 
Leben ſchadet. Keiner ſoll vor die Richter geführt werden, 
als wer einem Andern an Hab und Gut, am Hauſe, an der 
Geſundheit Schaden zugefügt hat, oder wer Einem läſtig ge— 
fallen it; im lbrigen mag Jeder aus dem GSeinigen oder 
mit ven Seinigen oter mit Allen, die ſich's gefallen laſſen, 
machen, was er will. Überfluß fol fein an öffentlihen Dir- 
nen, entweder für Alle, die fih ihrer bevienen wollen, oder 
>befonders für Jene, welche keine eigenen halten fünnen. Große 
und herrliche Gebäude follen aufgeführt und prächtige Sr 
lage veranftaltet werden, wo Jeder, der will und kann, Tag 
‚und Nacht fpielen, trinken, ſich erbrechen, ver Ausfchweifung 
röhnen mag. Tanzmuſik fol aller Orten ertönen, die 


= 
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Theater ſollen widerhallen von dem Jauchzen unehrbarer 


Luſtbarkeit und all dem Lärm erzgrauſamer oder erzfchänds 
Yiher Vergnügungen. Der fei Feind des Baterlandes, dem 


Solche Glückſeligkeit mißfüllt; wer ihr eine andere Geftalt 


zu geben over fie zu entziehen verfucht, dem entziehe vie 
Menge unbehindert das Wort, verjage ihn aus ver Heimat, _ 
tilge ihn aus der Zahl der Lebendigen. Jene follen als. 
wahre Götter gelten, welche ven Bölfern zur Erlangung 
ſolcher Glückſeligkeit verhalfen und fie ihnen, nachdem fie 
erlangt war, auch erhielten. Sie follen verehrt werden, wie 
fie e8 wollen, follen Spiele fordern, von welcher Art fie 
wollen, die fie mit ihren ober von ihren Berehrern haben 
mögen; nur follen fie machen, daß man für folde Slüd-e 
ſeligkeit nichts vom Feinde, nichts von der Peſt, nichts von 
irgend einer Drangſal zu fürchten habe. Welcher Ver— 
nünftige möchte einen folchen Staat, ih will nicht fagen 
den römischen Keiche, Sondern nur dem Haufe des Sarda— 
napal gleichitellen, eines ehemaligen Königs, welcher fo fehr . 
ver Sinnlichkeit ergeben war, daß er auf fein Grabmal 
Schreiben ließ, er babe nur allein Dasjenige im Tode, was 
er, da er noch lebte, aus vem Becher der Luſt getrunfen ? 
Hätten Diefe da einen folchen König, der ihnen Derlei nach— 
ſähe und daber einen auch nur die leiſeſte Strenge fühlen 
ließe, fie würden ihm noch lieber als vie alten Römer dent 
Romulus Tempel und Flamen weihen. 


. 


21 Cicero's Urtbeil über die römische Re. 
publik. 


) Gibt man aber Nichts auf Denjenigen, welcher. den 
römifchen Staat ven ſchlechteſten und Lafterhafteften nannte, 
und fümmern fi jene Leute nicht darum, von welch ſchänd— 
liher Seuche ter fchlechteften und Tafterhafteften Sitten 
derſelbe durch und durch angeftedt fei, wofern er nur 
Beſtand und Dauer hat: jo mögen fie hören, daß derſelbe 
nicht, wie Salluftins berichtet, ganz fchlecht und laſterhaft ⸗ 


[ 
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geworben fet, — wie Gicero behauptet, ſchon — ganz s 
und gar zu Grumde gegangen und ‚eine Republik gar nicht 
mehr: geblieben war. Denn er führt ven Scipio ein, den⸗ 
: Telben , ‚welcher Karthago zerftärt hatte, wie er über den 
- Staat ſich ausſpricht, als man bereits vorausahnte, derſelbe 
werde an der Corruption, welche Salluſtius beſchreibt, mit 


Nächſtem zu Grunde gehen. Das Gefpräh Fällt nämlich 


in eine Zeit, wo ſchon Einer der Gracchen getöbtet war, 


mit dem, wie Salluftins fchreibt, die heftigen Unruhen ihren 
Anfang nahmen. Denn in venfelben Büchern gefchieht 
feines Todes Erwähnung Nachdem aber Scipio am Ende 


des Zweiten Buches gefagt hatte, wie beim Saiten und 


Flötenſpiel und beim Geſange felber und bei den Stimmen 
ein Zufammenklang von verfchievenen Tönen ftattfinden 


muß, wobei einen Fehler oder Mißton gebildete Ohren nicht 


zu ertragen vermögen, und wie biefer Zuſammenklang durch 
das Takthalten der verſchiedenſten Stimmen harmoniſch und 
übereinſtimmend wird, alſo bilde auch der Staat aus den 
höchſten und niebrigften und den in Mitte befinplichen Stän⸗ 


_ den, wie aus Tönen, durch die Übereinftimmung fo ver- 


Ichiebener - Elemente einen durch die Vernunft regulirten 
Zuſammenklang, und, was von den Muſikern beim Geſange 
Harmonie genannt wird, das ſei im Staate die Eintracht, 


das feſteſte und ftärffte Band der Wohlfahrt in einem Ge- 


meinwefen, und dieſe könne ohne Gerechtigkeit unter Feiner 


Bedingung beftehen; und nachdem er hierauf etwas weit 


läufiger und ausführlicher erörtert hatte, wie nüglich die _ 
Gerechtigkeit dem Staate fei und wie ſchädlich das Fehlen 
derfelben, fo ergriff hierauf Pilus, einer Derjenigen, welche 
beim Sefpräche zugegen waren, das Wort und beantragte, 
es follte diefe Frage gründlicher behandelt und noch Mehreres 
über bie Gerechtigfeit gejagt werben und zwar darum, weil 
es bereits allgemein hieß, ein Staat fünne ohne Ungerechtigkeit. 
nicht regiert werben. Scipio nun willigte ein, e8 follte dieſe 
Brage genauer befprochen umd aufgeklärt werden, und meinte, 
es fei werthlos, was bis jet über ven Staat gefprochen 
"worden, und fie konnten hierin nicht weiter fortfahren, wenn 


J 
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nicht ohne vollſte Gerechtigkeit regiert werben. Nachdem 


die Auseinanderfegung über diefe Frage auf ven folgenden 


nicht anders als durch Gerechtigkeit geleitet! werben ober — 


Tag verſchoben worden, wurde die Sache, wie im dritten 


Buche berichtet wird, unter heftigem Kampfe verhandelt. 


Denn Pilus vertheidigte den Standpunkt Derjenigen, welche 


glaubten, ohne Ungerechtigkeit könne ein Staat nicht regiert 


werden, wobei er ſich jedoch ausdrücklich verwahrte, man 


möge nicht glauben, daß er ſelber dieſer Anſicht ſei. Mit 
allem Fleiße führte er die Sache der Ungerechtigkeit gegen 


und Beiſpiele zu zeigen, jene ſei für den Staat nützlich, 


dieſe aber unvortheilhaft. Hierauf unternahm es auf die Bit⸗ 


ten Aller Lälius, die Gerechtigkeit zu vertheidigen, und ver— 
focht nach Kräften, nichts ſei einem Staate fo ſchädlich als, 
die Ungerechtigkeit, und ein Gemeinweſen könne durchaus 


beſtehen. 


2) Nachdem dieſe Frage hinreichend erörtert worden, 


nimmi Seipio den unterbrochenen Faden [der Redel wieder 


auf und wiederholt nochmals und empfiehlt feine kurze Der 


finition des Staates, wonach er gejagt hatte, derfelbe jet 
die Sache des Volkes.) Das Bolf aber beftimmt er nicht 
als Bereinigung einer Maſſe [oon Menfchen] , fonvern als 
eine durch gleiche Rechte und gemeinfamen Nuten verbuns 


dene Genofienfchaft. Hierauf zeigt er, wie groß bei folchen 


Unterſuchungen der Nuten ver Begriffsbeftimmung ſei, und 


zieht aus jenen feinen eigenen Definitionen den Schluß, ein 


Staat, das heißt eine Sache des Volkes, ſei dann vorhan⸗ 
den, wenn derſelbe gut und gerecht geleitet wird, fei e8 num 
von einem Könige oder von einigen wenigen Opti— 


maten ober vom gefammten Volke, Iſt aber der König, 








1) Respublica — res populi. 
Auguftin’s ausgew. Schriften. IL, Bd. 8 


113. 


‚nicht zuvor fefigeftellt worden, es fei nicht bloß falſch 
daß ein Staat ohne Ungerechtigkeit nicht regiert — 
könne, ſondern dieß ſei zuverläſſigſte Wahrheit, er könne 


die Gerechtigkeit und ſuchte durch die beſtechendſten Gründe A 


f 
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welchen er dann mit einem griechifchen Worte einen Tyrannen 


nennt, ungerecht, ober find Die Optimaten ungerecht, welche er 
dann mitfammen Faktion heißt, oder iſt das Volf felber unge- 
zecht, welches er dann in Ermangelung eines gebräuchlichen Pas 


mens auch als Tyrannen bezeichnet: fo fei nicht bloß ein lafter- 


hafter Staat, wie Tags zuvor erörtert worden war, fondern 


gar Fein Staat mehr. vorhanden, wie fih als Schlußfol- 


gerung aus jenen Definitionen ergäbe; denn es gäbe feine 


Sache des Bolfes mehr, wenn ein Tyrann dieſelbe eigen- 
mächtig an fich reife, und auch das Volk felber fei fein - 


Bolt mehr, falls es ungerecht fei, weil e8 feine durch 


gleiche Rechte und gemeinfamen Nuten verbundene Menge 
wäre, wie das Volk definirt worden war. ? 

3) MAls darum der römische Staat fo befchaffen war, 
wie ihn Salluftiug befchreibt, da war er nicht bloß, wie 


dieſer ſelbſt fagt, ganz ſchlecht und Lafterhaft, fondern er 


war überhaupt gar fein Staat mehr zufolge ver Schluß⸗ 
folgerung, welche aus der Verhandlung über den Staat, wie 
fie damals unter deſſen erſten Großen ſtattfand, ſich ergibt. 


So fagt auch Tullius felber, nicht mehr mit ven Worten 


. Scipio’8 oder irgend eines Andern, fondern mit feinen eige= 


nen Worten fprechend, am Anfange des fünften Buches, 
nachdem er zuvor den Vers des Dichters Ennius erwähnt, 


‚ ver da lautet: 


Roma's Herrſchaft beruht auf den alten Sitten und Männern: 
„Diefen Vers“, jagt er, „Icheint mir jener fowohl 


der Kürze als der Wahrheit nah gleihfam nah Art 


eines Drafels ausgefprochen zu haben. Denn weder hätten 


ner an der Spite geftanden wären, einen fo mächtigen 
und fo gerecht und weithin herrfchenden Staat zu gründen 
oder fo lange zu behaupten vermocht. Alfo 309 vor unſerm 
Gedenken die väterliche Sitte felber die hervorragenden 
Männer [zur Leitung des Staates] bei, und die ausgezeich- 
neten Männer bewahrten die alte Sitte und die Einrichtun— 
gen der Vorfahren. Unſere Zeit hingegen hat, nachdem fie 


* 


die Männer, wofern nicht die Stadt fo geſittet ger 
weſen wäre, noch die Sitten, wofern nicht folhe Mäns 


de BE Te 1 EN STAR SRH ENG, 


* — KERNE NEE 





Urber den Gottesftant IT. c. 21. 45% 


Den Staat wie ein borzügliches, aber durch Alter verbleichtes 


Gemälde überfommen, nicht nut vernachläßigt, dasſelbe 


. im der früheren Barbenpracht zu erneuern, fonvdern hat 


nicht einmal dafür Sorge getragen, wenigftens feine Form 
und gleihfam die Außerften Umriffe zu bewahren. Denn 
was ift von den alten Sitten übrig, von welchen Jener gefagt 
hatte, daß darauf Die römifhe Macht beruhe, und welche 
wir nun fo vergeflen und veraltet fehen, daß man fie 
richt bloß nicht mehr beachtet, ſondern gar nit einmal 
mehr kennt? Was aber foll ich von den Männern fagen? 
Die Sitten gingen ja eben zu Grunde aus Mangel an 
Männern. Bon viefem fo großen Übel [ves Untergangs 
der Sitten] dürfen wir nicht bloß die Thatfache beftätigen, 
fondern müſſen dafür, wie bei Solchen, die auf Leben und 
Tod angeflagt find, gewiffermaßen auch die entſchuldigenden 
+ Gründe anführen. Denn durch unſere Laſter, nicht durch 
irgend einen Zufall haben wir die Republik nur mehr dem 
Namen nad, der Sache felber nach aber haben wir fie ſchon 
längſt verloren.“ 

4) Dieſe Geſtändniſſe machte Cicero, zwar lange nad) 
dem Tode des Afrifanus, welchen er in feinen Büchern über die 
Republik reden ließ, jedoch noch vor der Ankunft Chriſti.) 
-Hätte man Solces gedacht und geſagt, nachdem die chrift- 

che Religion befannt und berrichend geworben, wer von 
diefen unferen Gegnern da würde nicht glauben, es ben 
Chriften zur Laft Iegen zu müflen? Warum nun forgten 
ihre Götter nicht dafür, daß nicht damals fchon jene Repu— 
blik zu Grunde und Verluſte ging, deren Verluſt Cicero, 
lange bevor Chriftus im Fleifche gelommen war, fo kläg— 
lich beweint? Die Lobrebner jener Republik mögen zufehen, 
“wie e8 auch unter jenen alten Männern und Sitten mit 
verfelben geftanven, ob in ihr wahre Gerechtigkeit geherricht, 
oder ob diefe vielleicht auch damals nicht in den Sitten 


1) Eicero fhrieb die Bücher de republica etwa 70 gahre 


| nad dem Tode des Scipio Afrikanus und 60 Jahre vor Ehriftt , 
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lebendig/ ſondern nur mit Farben übertüncht geweſen. Das 


ſprach unwillkürlich auch Cicero ſelber aus, da er ihr den 
Vorzug gab.) Doc das werben wir, jo Gott will, ander- 


waͤris betrachten. Denn ich werbe mich feiner Zeit be- 


mühen zu zeigen, wie nad den Definitionen Cicero's 
selber, womit er in der Perfon Scipio’8 kurz Darlegte, was 


der Staat fei und was das Volt, und dabei zum Beweiſe 
vielfache Ausiprüche, ſei e8 Scipio's jelber, fei es Derjenigen, 


welche er bei diefer Unterredung das Wort ergreifen Tieß, 
anführte, jene Republik niemals beſtanden habe, weil 


- niemals in verfelben wahre Gerechtigkeit berichte.) Nach 


wahrfcheinlicheren Begriffsheftimmungen [von Staat und 


Bolt] jedoch beftand fte in ihrer Art als Republik umd 
wurde beffer von ven alten Aömern ald von den fpäteren 
verwaltet. Wahre Gerechtigkeit aber ift nur in jener Res 


publik, deren Gründer und Leiter Chriftus ift, wenn anders 


‚man bier von einer Kepublif reden will, foferne wir nicht 
‚ in Abreve ftellen wollen, daß dieſelbe Sache des Volkes fet. 


Wenn aber diefer Name, ver fonft gebräuchlich ift, unferer 
Ausdrucksweiſe vielleicht ferner Liegt, fo ift wahre Gerechtig- 
feit ficherlich. in der Stadt, von welcher die heilige Schrift 
fagt?): „Ölorreiches ift von dir gefagt, Stadt Gottes." 


1 


22. Die Götter haben nicht dafür geforgt, durch 
beilfame Borfhriften den Verfall des röm— 
hen Staates aufzuhalten. 


1) Was aber die gegenwärtige Frage anbelangt, fo 


mögen fie [die Gegner des Chriftenthums] jene Republik in 


der früheren oder gegenwärtigen Zeit ald noch fo preiswür— 
dig hinſtellen, nach ihren gelehrteften Schriftftellern war: 


1) Nämlich der Gerechtigkeit vor der Ungerechtigfeit in Rein 


tung A Staates. 


an 8. XIX, Kap. 21,23 u, 4, 
86, 8. 
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dieſelbe doch ſchon lange vor der Ankunft Chrifti ganz 
ſchlecht und laſterhaft geworden, ja fie war gar feine mehr 
‚und war durch höchſtes Sittenverderbniß ganz und gar zu. 
‚Grunde gegangen. Damit fie nun nicht zu Grunde gebe, 
hätten ihre Schußgötter dem Volke, das fie anbetete,, vor 
Allem Lebens- und Sittenvorfchriften geben follen, ihm, von 
welchem fie mit fo vielen Tempeln, fo vielen Prieftern und 
Arten von Opfern, fo vielfachen und mannigfaltigen Heilig- 
4bümern, fo vielen Feſtfeiern, fo vielen und großartigen 
Spielen verehrt wurden. Dabei forgten aber die Dämonen 
nur für ihren eigenen Vortheil, indem fte fich nicht darum 
kümmerten, wie $ene lebten, fondern vielmehr dafür foraten, 


daB fie fogar ein grundfchlechtes Leben führten, fofern ie 
nur alle jene Dinge zu ihrer Ehre in ſklaviſcher Tunht 
feifteten. Oder wenn die Götter ſolche Gefege jenem State 
gegeben haben, jo weile man auf, zeigeman, Yefe man, über 


welche davon die Gracchen fich hinwegſetzten, da fie durch 
Aufruhr Alles in Verwirrung brachten; über welche davon 
Marius und Cinna und Garbo, da fie fogar bis zu 
Bürgerkriegen ſchritten, Die, aus den ungerechteften Grün- 
den unternommen, graufam geführt und noch graufamer be- 
endigt wurden; über welche endlich Sylla felber, deſſen 
Reben , Sitten, Thaten, wie fie von Salluftius-und andern 
Gefhichtöfchreibern gefchildert werden, Jedem Schauder er- 
regen? Wer follte nicht geftehen, daß jene Republik damals 
untergegangen war? j 

2) Dpver werben fie etwa zur Vertheidigung ihrer Güte 
ter bezüglich derartiger Sitten der Bürger, wie gewöhnlich, 
jenen Ausſpruch Virgil's vorzubringen wagen‘): 

Fortzog, verlaffend Altäre und Tempel, die Schaar jener 

Götter, x 

Auf denen ruhte des Reiches Befund? — — — — 

Iſt dem fo , vann haben fie für’8 Erfte keinen Grund, 
ſich iiber die chriftliche Neligion zu beflagen, als ob ihre 


1) Aeneid. 1. II. v. 351. 352. 
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Götter, über diefe erzürnt, fie verlaffen hätten, ba ja ihre 
Vorfahren ſchon lange vorher dur ‚ihre Sitten von den 
Altären der Stadt fu viele und vielerlei Götter‘) gleichwie 
Mücken vertrieben... Wo war jedoch diefe Schaar von Gott- 
beiten, als, lange bevor die alten Sitten verberbt wurden, 
Rom von den Galliern eingenommen und verbranntwurde? - 
Oder waren fie etwa da, fchliefen jenoh? Denn damals 
. war die ganze Stabt in die Gewalt ver Feinde gerathen, 
"und nur allein ver Fapitolinifche Hügel [den Römern] noch 
geblieben; aber auch diefer wäre genommen worden, wenn 
nicht, während vie Götter fchliefen, mwenigftens die Gänſe 
gewacht hätten. Darum wäre auch Rom faft in den Aber- 
glauben ver Agypter, welche Thiere und Bögel verehren, 
r verfallen, indem man der Gans zu Ehren Feftlichkeiten 
feierte. Doc über diefe von außen gefommenen und mehr 
den Leib als die Seele berührenden Übel, die entweder 
durch Feinde oder ein anderes Unglüd verurfacht werben, 
rede ich einftweilen noch nicht; gegenwärtig hanvelt e8 ſich 
um: das Verderbniß der Sitten, die zuerft allmählig aus⸗ 
arteten, mit denen es aber ſodann reiffend gleich einem. 
Bergftrome abwärts ging, ein Verderbniß, wodurch. wenn 
auch. Häufer und Mauern unverleßt blieben, ein jo großer 
Berfall ver Republik herbeigeführt wurde, daß bedeutende 
Schriftiteller verfelben fich nicht fcheuen zu jagen, fie. fer 
damals verloren worden. Mit echt aber wären alle Göt- 
ter, verlaffend Altäre und Tempel, fortgezogen, damit die 
Republik verloren gehe, wenn viefelhe ihre auf ein rechts 
Ichaffenes Leben und auf Gerechtigfeit abzielenden Borfchriften 
unbeachtet gelafjen hätte. Nun aber was waren das, frage _ 
id, für Götter, wenn fie mit einem Volke, das fie verehrte, 
nicht leben wollten, obwohl fie es, da es fohlecht lebte, nicht 
gelehrt hatten, gut zu Ieben ? 


U Die dii minuti glauben wir ‘davon verftehen zu follen, 
daß man alle, auch die geringften Dinge und Beſchäftigungen 
unter Die Obhut eines eigenen Gottes fiellte. 
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03. Auch die Zutheilung zeitliher Güter over 
Übel fteht nit in der Macht ver Dämonen. | 


1) Was aber foll man dazu fagen, daß ſie erwiefenere 


maßen ihnen fogar in Befriedigung ihrer Leidenſchaften bei⸗ 
geftanten und offenbar um die Zügelung derſelben fih 
nicht angenommen haben? Denn halfen nicht fie dem 
Marius, einem Emporkömmling von niebriger Herkunft, 
dem fo biutgierigen Urheber und Leiter der Bürgerfriege, 
daß er fiebenmal Conful wurde, und daß er?während feines 
fiebenten Confulates in hohem Alter ftarb und nit in die 
- Hände des bald nachher fiegreich auftretenden Sylla fiel?) 
Denn wenn ihm nicht ihre Götter dazır behilflich waren, fo 


geftehen ſie [durch diefe Einriumung] Hinlänglich ein, dab 


dem Menjchen auch troß der Ungunft der Götter ein jo 
großes zeitliches Glüd, das fie nur allzufehr lieben, zu Theil 
werden könne, und daß Menſchen, wie Marius einer war, mit 
Wohlfein, Kraft, Schäßen, Ehren, Würben, langem Leben 
troß des Zornes der Götter überfchüttet werben und beren 
genießen können, daß hingegen Menfchen, wie Regulus einer 
war, duch Gefangenſchaft, Knechtſchaft, Mangel, Wachen, 
Martern troß der Freundſchaft der Götter bis zu Tode 
* gequält werben können. Wenn fie zugeben, daß dem fo fei,- 
jo befennen fie furzmeg, daß diefelben nichts nüßen und 
überflüffiger Weife verehrt werben. Denn drangen fie dar⸗ 
auf, daB das Volk flatt Tugenden ver Seele und Redht- 
Ichaffenheit des Lebens, wofür man den Lohn nad dem 
Tode zu hoffen hat, vielmehr das Gegentheil lernte, und 
ſchaden fie ſelbſt in Bezug auf diefe vorübergehenden und 
zeitlichen Güter weder Denjenigen etwas, welche fie haflen, 
noch nüten fie Denjenigen etwas, melde ihnen anhängen, 


% 

— U In vielen Ausgaben findet ſich Diefe Stelle mit einem 
Zufag, indem es dort heißt: „Warum balfen fie ihm nicht auch, 
jo großer und unmenſchlicher Greuelthaten fich ir enthalten ?* 
Doc fehlt diefer Zuſatz im den befieren Handſchriften. 
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— verehrt man ſie dann, warum — man dann 
mit ſo großem Eifer, daß fie verehrt werben follen? Warum 
murrt man dann in bevrängten und traurigen Zeiten, als 
ob fie beleidigt fortgezogen feiern, und greift ihretwegen Die 
chriſtliche Religion mit den uniirbigften Schmähungen an? 
Wenn fie aber in Bezug auf dieſe Dinge Gewalt haben, 
Gutes oder Böfes zw verhängen, warum halfen fie hierin 
dem fo ſchlechten Marius und verfagten dem fo trefflichen 
Regulus ihren Beiftand? Dover aber ift daraus zu erfehen, 
daß auch fie felber im höchſten Grade ungerecht und ſchlecht 
find? Glaubt man aber fie darum mehr fürchten und ehren 


* zu müſſen, ſo darf man auch das nicht von ihnen glauben. 


Denn man findet nicht, daß Regulus ſie weniger verehrt 
habe als Marius. Auch darf man darum nicht meinen, zu 
einem recht ſchlechten Leben ſich entfchließen zu ſollen, weil 
man dafür hält, die Götter ſeien mehr dem Marius als 
dem Regulus geneigt gemefen. Denn Metellus, ein fehr 
lobenswerther Römer, welcher fünf Söhne hatte, pie alle 
das Conſulat beffeideten, war auch in ven zeitlichen Dingen 
glücklich, der grundſchlechte Catilina aber unglücklich, da er 
von Noth gedrückt und in dem von ihm frevelhaft begonne— 
nen Kriege gänzlich geichlagen wurde, und der wahrften und 
ſicherſten Glücfeligkeit erfreuen fih vie Guten, melde 
Bi ‚perehren, von welchen allein viefelbe verliehen werben 
ann, ° - 


t 2) Als demnach jene Republik an Sittenververbniß zu 
Grunde ging, da thaten die Götter nichts für PVerbeflerung 
oder Läuterung der Sitten, damit fie nicht untergehe; im 
Gecgentheil trugen fie zur Verſchlechterung und Korrum— 

pirung der Sitten bei, auf daß fie untergehe. Auch mögen 

fie fih nicht als gut verftellen, gleihlam als ob fie durch die 
Ungerechtigkeit der Bürger !beleivigt fortgezogen wären. 
MWahrlich fie waren dort, werden deß durch die Gefchichte über- 
führt und vermochten weder durch Anordnungen zu helfen, 
noch duch Schweigen verborgen zu bleiben. Ich übersehe, 
daß Marius von den mitleidigen Minturnenfern ter Göttin 
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Marika in ihrem Haine empfohlen ward, es möge ihm 
Alles gut gelingen, und daß er, aus höchſt verzweiflungs—⸗ 


voller Yage unverfebrt enttommen, ein graufames Heer in 
bie Stadt führte, er, der Grauſame. Wie viel Blut dort 
in Folge feines Sieges veraofien ward, welche Grauſam— 
 feiten gegen bie Bürger verübt wurben , welche Unmenjch- 
lichkeiten, noch Ärger als von ausländifchen Feinden, darüber 
mag, wer Luft hat, Diejenigen leſen, welche dieß beſchrieben 
baben. Doch Diele, wie gefagt, übergehe ich und fchreibe 


auch Das biutbefledte Glück des Marius nicht, ih weiß nit: 
was für einer Marika zu, fondern vielmehr der geheimen 


Vorſehung Gottes, um Dielen da den Mund zu ftopfen 
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und Diejenigen vom Irrthum zu befreien, welche nicht der 


Barteilichkeit buldigen, fondern verftändigen Sinnes all Dieß 
erwägen. Sollten in diefen Dingen die Dämonen doch 
irgend ;Etwas vermögen, fo vermögen fie nur fo viel, als 
ihnen durch den verborgenen Rathſchluß des Allmächtigen 
geitattet ift, damit wir die irdiſche Glückſeligkeit nicht hoch 
ſchätzen, deren fehr oft auch Böſe, wie Marius, theilhaftig 
werben. Doch dürfen wir biefelbe andererfeit8 auch nicht für 


etwas Böſes halten, da fih ihrer, wie wir fehen, auch viele 


fromme und aute Verehrer des einen wahren Gottes troß 
der Dämonen vollauf erfreuten ,. und dürfen nicht glauben, 
man müſſe eben dieſe fo unreinen Geifter wenigftens um: 


jener irdiſchen Güter oder Übel willen fühnen over fürch— e 


ten, Denn wie die böfen Menfchen auf Erven, fo können: 


‚auch Jene nicht Alles thun, was fie wollen, fondern nur for 


viel, als ihnen dur ven Willen Jenes geftattet ift, deſſen 
Gerichte von Niemand vollftändig begriffen, von Niemanden 
mit Recht getadelt werben. 


1) Marika ift der Name einer altlatiniſchen Nymphe, welcher 


‚bie Bewohner von Minturnä in der Nähe ihrer Stadt einem 
Eichenhain geweiht hatten. Nicht fern von biefem Haine lag der 
See, in welchem fih Marius auf feinec Flucht vor Sulla ver- 
ftedt Hatte. 
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wie die Götter, ſtatt die Menſchen zur Gerech⸗ 
tigkeit zu ermahnen, dieſelben vielmehr zu 
Laſterthaten reizen, um fie dadurch noch feſter 
an fich zu ketten. 


1) Als Sylla, deſſen Zeiten derartig waren, daß 
man im Bergleiche mit ihnen die früheren, deren Rächer 
er zu fein ſchien, zurüd mwünfchte, zum erftenmal gegen 
Marius nah der Stadt [Mom] aufgebrochen war, da waren, 
wie Living ſchreibt, die Eingeweide beim Opfer für ihn fo 
glücverheißend, daß ber Harufper Poſtumius fich einfperren 
laſſen und mit feinem Kopfe dafür haften wollte, daß Sylla 
Alles, was er im Sinne habe, mit Hilfe der Götter durch— 
feßen werde. Gieh da, die Götter waren nicht fortgezogen, 

f verlaffend Altäre und Tempel, da fie ven Ausgang der Er- 


24. An dem entire Sylla’ 8 iſt erfichtlich“ 


eigniſſe vorher ſagten, aber um die Beſſerung Sylla's ſich 


nichts kümmerten. Sie verſprachen ihm durch die Zeichen 


großes Glück, bändigten aber durch feine Drohung feine 


ſchlimme Leivenfchaftlichkeit. Als er Hierauf im Aften fich 
befand, um gegen Mithrivates Krieg zu führen, wurde ihm 
durch Lucius Titius von Seiten Jupiter’3 gemeldet, daß er 
Den Mithrivates befiegen werde. Es gefchah auch. Und da 
er nachher ſich in Bewegung fette, um nach der Stadt 
[Rom] zurückzukehren und die ihm und feinen Freunden zu—⸗ 


gefügten Unbilden im Bürgerblut zu rächen, wurbe ihm 


wiederum von Seite desſelben Jupiter durch einen Soldaten 
der fechften Legion gemeldet, er habe ihm fchon früher ven 
. Sieg über Mithrivates voraus verkündet und verfpreche nun- 
mehr, ihm Gewalt zu verleihen, um den Feinden die Leitung 
ter Republik nicht ohne viel Blutvergießen zu entreifien. 
Sylla forfchte nun den Soldaten aus, was für eine Geftalt 
die Erſcheinung gehabt habe, und erinnerte ſich nach der 


Beſchreibung, daß es diefelbe fei, von welcher ihm früher 


Jener Mittheilung gemacht, welcher ihm von der nämlichen 
‚Seite die Antündigung des Sieges über Mithrivates über- 
bracht Hatte. Was läßt fich bier entgegnen, warum bie 
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Götter ſich darum bekümmerten, jene glücklichen Ereigniſſe 
anzukünden, aber Feiner von ihnen dafür ſorgte, durch eine 
Mahnung den Sylla zurechtzumweifen, ver im Begriffe fand, 


durch verbrecherifchen Bürgerkrieg fo großes Unheil anzu- 


richten, daß es die Republik nicht nur fchändete, Sondern 


ganz und gar zu Grunde richtete? So fieht man denn, daß 


die Dämonen, wie ich oft gefagt, und wie ung ang ven 
beiligen Schriften befannt und durch die Thatfachen felbft: 
hinreichend angezeigt ift, nur für ihren eigenen Vortheil 
forgen, daß man fie nämlich für Götter halte und als ſolche 


verehre und ihnen einen Dienft erweile, um deſſenwillen 
‚Diejenigen, welche ihn erweiſen, als Genofjen zugleich mit. - 


ihnen heim Gerichte Gottes ein und diefelbe höchſt ſchlimme 


Sache haben. 
2) Als Sylla fodann nad) Tarent gefommen war und 


dortſelbſt opferte, fah er zuoberfi an der Kalbsleber das 


Bild einer goldenen Krone. Da ſagte ihm jener Haruſper 


Poſtumius, dieß bedeute für ihn glänzenden Steg, und hieß 


ihn, jene Eingeweide allein verzehren. Bald darnach rief” 


der Sklave eines gewiſſen Lucius Pontius wahrfagend aus : 


„Bon Seiten der Bellona fomme ich gefendet, dein tft ver 


Sieg, Sylla!“ Hierauf fügte er bei, das Kapitolium werde 
in Brand gerathen. Als er das gefagt hatte, entfernte er 
fih fofort aus dem Lager, fam aber am folgenden Tage 
noch erregter zurüd und rief, das Kapitolium fei in euer 
aufgegangen. Es war aber das Kapitolium wirklich in 
Brand. gerathen. E8 war für einen Dämon leicht, dieß 
vorauszufehen und Tchlennigft zu vwermelvden. Doc darauf 


‚richte dein Augenmerk, um was e8 fich vornehmlic, handelt, 


unter was für Göttern nämlich Diejenigen zu ftehen wünfchen,- 
welche den Heiland läftern, der die Gläubigen von der Herr 
Schaft ver Dämonen befreit. Jener Menfch rief wahrſagend 
aus: „Dein ift ver Sieg, Sylla!” und damit man glaube, 
daß er dieſes von einem göttlichen Geiſte befeelt ausrufe, 
fo verkündigte er, auch Etwas, das in Bälde gefchehen follte 


und [wirklich] alsbald gefchah, und wovon Derjenige, durch 


welhen jener Geiſt redete, weit weg war. Aber er rief 
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nicht: Enthalte dich, Sylla, der J— deren er 
damals nach ſeinem Siege fo entfeßliche verübte, er, dem 
eine goldene Krone als firahlendes Zeichen des Sieges an 
der Kalbsleber erfchienen war. Wuͤrden gerechte Götter 
ſolche Zeichen zu geben pflegen und nicht gottlofe Dämonen, 
fo hätten fie gewiß durch jene Eingeweide vielmehr auf vie 
nahen ruchlofen und für Sylla felber fo nachtheiligen Übel⸗ 
thaten hingewiefen. Denn feinem Anſehen nützte jener Sieg 
nicht ſoviel, als er ihm durch die bewiefene Leidenſchaftlich⸗ 
keit ſchadete, in Folge deren es dahin Fam, daß er, der Maß— 
loſigkeit ſich überlaſſend und durch feine Erfolge ſtolz und 
übermüthig geworden, eher ſelber in ſeinen Sitten zu Grunde 
ging, als feine Feinde in ihren Leibern vernichtete. Auf 
Diefe wirklich Araurigen und wirklich beflagenswerthen Fol- 
gen machten jene Götter durch feine Eingeweive, durch feine 
Augurien, dur; feinen Traum oder feine Weiffagung zum 
vorhinein aufmerlfan. Denn fie fürdteten mehr, er möchte 
fich beifern, als er möchte befiegt werden. Fa fie forgten 
nah Kräften dafür, daß der glorreiche Sieger über feine 
- "Mitbürger durch. ruchlofe Lafter befiegt und gefnechtet und 
dadurch auch an die Dimonen felber mit noch viel ſtärkeren 
Banden gefefjelt würde. 


25. Auch zu den römifhen Bürgerfriegen ſuch— 
. „ten die Ödtter durch eigenes Beifpiel zu reizen. 


1) Wer aber follte nicht erkennen, wer nicht fehen 
— außer Einer, ber lieber folche Götter nachahmen als 
mit ber göttlichen Gnade fi) von der Gemeinschaft mit 
ihnen los machen will —, wie fehr viefe böfen Geiſter fih 
beftreben, ven Frevelthaten gleichfam göttliche Autorität zu 
verleihen, I[menn er erfährt] daß man fie fogar in einer 
- weiten Ebene Sampaniens, wo nicht lange nachher Schlacdhte 
reihen von Bürgern in beillofem Kampfe zufammenftießen, 
vorher unter fich felber ftreiten fah? Denn man hörte fie 
port zuerft ein ungeheures Getöfe machen, und bald darauf 
hinterhrachten Viele, fie hätten einige Tage hindurch zwei 
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Schlachtreihen gegen einander ſtreiten ſehen. Sobald dieſer 


Kampf aufhörte, fand man auch Spuren wie von Menſchen 
und Pferden, fo veutlich fie in jenem Sufammenftoße aus⸗ 


geprägt werden konnten, Haben nun die Götter in Wahr: 


beit unter ſich gekämpft, fo find wohl die menfchlichen Bür- 
gerfriege Schon entfchuldigt; doch mag man daraus erfehen, 
welches die Bosheit oder der erbärmliche Zuftand Tolcher 


Götter ift. Haben fie aber ſich nur geftellt, als kämpften 


fie, was thaten fie dann Anderes, als daß fie zu erkennen 


gaben, die Römer würben durch gleichfam nah dem Betz 


fpiele der Götter, geführte Bürgerkriege fich Feines Frevels 


gerfriege ihren Anfang genommen und war in einigem 
unfeligen Kämpfen fluchwürdiges Blutvergießen vorausge⸗ 
gangen. Bereits hatte es auf Viele einen erſchütternden 
Eindruck gemacht, daß ein Soldat, als er einem Getödteten 
die Rüſtung auszog, in dem entkleideten Leichname ſeinen 
Bruder erkannte und dann, die Bürgerkriege verfluchend und 


gegen fie ſchuldig machen? Denn bereits hatten die Bür⸗ 


an ſich ſelber Hand anlegend, ſeinen Leichnam zu dem ſeines 


Bruders geſellte. Damit man nun an dieſem fo großen. 


Übel feinen Anftand nehme, fondern die Wuth werbrecheri- 


{cher Waffen fich mehr und mehr fteigere, wollten vie ſcha— 
denfrohen Dämonen, welhe Jene für Götter halten und 
verehren und anbeten zu müffen glauben, als untereinander 
kämpfend den Menschen erfcheinen, damit das Gefühl der 
Bürger nicht davor zurückbebe, folhe Schlachten nachzu— 
ahmen, fonvern vielmehr der menschliche Frevel durch das 
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göttliche Beiſpiel entſchuldigt würde. Bol diefer Argliſt 


befahlen die böſen Geiſter auch, daß ihnen die Theaterfpiele) 


wovon ich bereits Vieles gefagt, geweiht und geheiligt wür⸗ 
den, damit, indem dort fo arge Schanbthaten der Götter 


durch Gefänge und Aufführung von Schaufpielen gefeiert 
wurden, Jeder glauben follte, fie hätten Solches_gethan und, 

wer es nicht glaubte, aber doch fähe, welch großes Wohlge- 
fallen fie an folchen Darftelungen hätten, fie ungefchent‘ 


nahahme. Damit alfo Niemand- meine, e8 haben die Dichter 


vielmehr Schmähungen auf die Götter als etwas ihrer Würdiges 
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ei wo immer fie erwähnen, daß bie Götter 
untereinander gekämpft, fo beftätigen Diefe felber, um bie 
Menfchen zu berüden, pie Gefänge ver Dichter, indem fie 


nämlich nicht bloß ihre Kämpfe durch Schaufpieler auf dem 


Theater darftellen ließen, fondern ſolche auch in eigener 
Perſon auf freiem Felde vor den Augen der Menfchen auf- 


. führten. 


2) Dieß zu jagen , find wir genöthigt worden, da ihre 
Schriftſteller gar fein Beventen getragen zu fagen und zu 
ſchreiben, durch das auf’8 Höchſte geftiegene Sittenverberb-. 
niß der Bürger fet die römische Republik fchon vor der An— 
Zunft unſers Herrn Jeſus Chriftus zu Grunde gerichtet 
worden und fei Schon wor diefer Zeit als folche nicht mehr 
"oorhanden geweſen. Diefen Untergang legen aber Jene nicht 
ihren Göttern zur Laſt, welche die worübergehenden Abel, 


. "woran die Guten, ſei's im Leben, ſei's im Sterben, nicht 
zu Grunde geben können, unferm Chriftus zufchreiben: da 


Ddoch unſer Chriftus oftmals zum Schutze guter Sitten 
gegen verborbene fo herrliche Vorfchriften gegeben, ihre Göt- 
‚ter aber bei dem fie verehrenden Volke durch feine derarti⸗ 
gen Vorſchriften für jene Republik etwas gethan, damit ſie 
nicht zu Grunde gehe, ja im Gegentheil zu deren Untergang 
dadurch, daß ſie die Sitten durch die ee Autorität 
ihres Beiſpiels korrumpirten, beigetragen haben. Es wird. 
alſo, wie ich glaube, Niemand mehr zu ſagen wagen, dies 
-felbe ſei damals zu Grunde gegangen, weil alle Götter fort 
zogen, verlaffend Altäre und Tempel, als ob fie, ven Tugen— 
ben freund, durch die Laſter ver Menfchen erzürnt worven 
‚wären. Dem durch jo viele Zeichen der Eingeweide, Au— 

-gurien und PVaticinien, womit fie fich gleichfam als Vorber- 

wiſſer der Zufunft und als Helfer in den Schlachten hin⸗ 
zuſtellen und zu empfehlen ſuchten, werden ſie überwieſen, 

daß ſie zugegen geweſen. Wären fte aber wirflich fortge- 
‚zogen, fo wäreh die Bürgerfriege bei den Römern auf 
‚Grund ihrer eigenen Leidenſchaften weniger heiß entbrannt, 
‚als dieß in Folge der Aufftachelung von Seite Jener gefhah. 
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26. Wenn einigen Eingeweihten von den Göte 


tern wirflih beilfame Borfhriften mitge 


theilt werden, fo gefchiebt dieß nur, umaud 
noch die wenigen Öuten zu berüden. 


X "S1) Da dem alfo ift und es Har zu Tage liegt, daß. 
- offen und vor aller Welt mit Graufamfeiten vermifchte 


Schändlichkeiten, Schandthaten und Verbrechen ver Götter, 
ſeien e8 nım wirklich begangene oder erdichtete, auf ihre eigene 
Borderung bin und unter Androhung ihres Zornes für den 
Fallfder Unterlaffung fogar durch beftimmte und periodifh 


wiederkehrende Feltlichkeiten ihnen geheiligt und geweiht : 


waren :”iwie fann man da fagen, daß eben diefelben Dämo— 
nen, weldhe fich Durch derartige Lüſte als unreine Geiſter 
befennen und durch ihre Schandthaten und Greuel, veren 
Aufführung, feten fie num ver Wahrheit gemäß erzählt ober 
nur borgefpiegelt, fie von den Schamlofen fordern, von ven 
Sittfamen erprefjen, als Anftifter eines verbrecherifchen und 


unzüchtigen Lebens ſich ermeifen, gleichwohl in ihrem Mler- . 


heiligften und in den geheimen .inneren Räumen etlichen 
Auserwählten und ihrem Dienfte Gemweihten gewiſſe gute 
GSittenvorfchriften mittheilen ?_ Wenn dem fo ift, fo läßt 
fich daraus nur eine um fo verfchmistere Bosheit der verderb 
lichen Geifter erfehen und darthun. Denn fo groß tft vie Macht 
ver Rechtſchaffenheit und ver Keufchheit, daß viefen [Tugen- 
den] jeber ober doch faft jeder Menfch feinem natürlichen 
Gefühle nach Anerkennung zollt und in der Lafterhaftigfeit 
nicht fo weit kommt, daß er allen Sinn für Ehrbarfeit ver- 
tert. Daher würden die böfen Geifter ihrem Gefchäfte zu be— 
rüden nicht volftändig nachlommen, wenn fie nicht manch— 
mal, wie in unfern Schriften gefchrieben fteht,*) in Engel 
des Lichtes fich umgeftalteten. Draußen [außerhalb des Heilig- 
thums) alfo wiverhallt vor den Völkern mit lautem Schall 
amzüchtige Oottlofigfeit, und innen [in den geheimen Tempel- 
räumen] macht fich erheuchelte Keufchheit einigen Wenigen 
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Kaum hörbar; die bffentlichen Drte überläßt man dem, weſſen 
man ſich zu ſchaͤmen hat, und bie geheimen dem, mas lob⸗ 
wüurdisg it; die Sutſamteit iſt verborgen und die Schänd⸗ 
Tichkeit liegt offen vor Augen; was Böſes aufgeführt wird, 
zuft Alle zum Zufchauen herbei; mas Gutes gelehrt wird, 
Findet kaum einige Zuhörer: als ob man des Ehrbaren fi 
ſchaͤmen und des Unehrbaren fih rühmen müßte. Wo aber 
tipieß der Fall als in ven Tempeln der Dämonen, wo 
al8 in den Schlupfwinfeln des Luges und Truges? Denn 
es geſchieht Jenes [vie Mittheilung guter Lehren], um vie 
Anftändigeren, deren Wenige find, zu geminnen; Dieſes aber 
[pie Darftellung von Schänplichkeiten], damit die Mehrzahl, 
die fo umfittlich ift, fich nicht befiere. ; ’ 

9) Wo und wann die ver Cöleſtis Gemeihten Vorſchrif⸗ 
ten der Reufchheit zu hören befamen, willen wir nicht; doch 
ſchauten wir nor dem Heiligthum, wo wir jenes Götterbild 
"aufgeftellt fahen, und wo von allen Seiten ber fidy Alles 
aufammenprängte und Jeder, wo er konnte, fich Hinftellte, 
mit aller Aufmerkfamfeit den aufgeführten Spielen zu, in- 
dem wir abwechſelnden Blides fahen bier ven Prunk der 
Buhldirnen, dort die jungfräuliche Göttin, daß fie flehent- 
lich angebetet und daß vor ihr Schändliches aufgeführt 
ward; ſchamhafte Mienen haben wir dort nicht gefehen, 
feine anftänvigere Schaufpielerin; Allem, was unfläthig iſt, 
wurde vollauf gefröhnt. Man wußte was der jungfräulichen 
Gottheit gefalle, und führte Solches auf, was eine [biöher] ehr- 
bare Frauensperſon, nun näher unterrichtet, aus dem Tempel in 
ihr Haus übertragen ſollte.) Einige Shambaftere wandten von 
den unzüchtigen Geſten der Spieler das Geficht ab und lernten 
die Kunst des Lafters mit verftohlener Aufmerkfamteit. Sie 
Icheuten fich nämlich vor den Menschen, To daß fie es nicht wag⸗ 
ten, die ſchamloſen Geften mit offenem Antliß zu ſchauen; aber 
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1) Das heißt, fie lernte da ScHändlichkeiten Tennen, von wel⸗ 
hen fie big jet gar nichts gewußt, und Sollte num auch daheim von. 
Dem Gebrauh machen, was fie bei den Vorftellungen im Tem 
pel gelernt. 
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noch viel weniger wagten fie es, die Feier derer, welche man fo 
‚verehrte, keuſchen Herzens zu verdammen. Solches warb. offen 
im Tempel zu lernen dargeboten, was zu verüben man 
daheim wenigftens einen geheimen Ort aufgefucht hätte, wo— 
bei das Schamgefühl der Sterhlihen (wenn. dort je noch 
ein jolhes vorhanden war) über die Maßen fih wundern 
mußte, warum die Menſchen nicht ohne Schen die Schand- 
thaten verüben, melde fie fogar von Religions wegen bei 
den Göttern lernen, deren Zorn fie fich zuziehen würden, 
falls fie nit dafür forgten , felbe lauf den Theatern] aufs 
zuführen. Denn was für ein anderer. Geift fpornt durd) 
geheime Anregung nichtsnußige Seelen und treibt fie Ehe- 
bruch zu begehen und weidet fich an ven begangenen, außer 
einer, der auch am folcher Feier fich ergößt, Der in den Tem- 
peln die Bilder ver Dämonen aufflellen läßt, bei den Spie- 
Ien die Darftellungen ver Laſterthaten liebt, der indgeheim 
Worte der Gerechtigleit flüftert, um auch die wenigen Öuten 
zu berüden, offen aber immer wieder die Leckungen zur 
Sittenlofigfeit erneuert, um die unzähligen Böſen in Befit 
zu nehmen. 


27. Der entfittlibende Einfluß der Götter 
fefte erftredt fih auf Alle, da viefelben vor 
Aller Augen und Ohren gefeiert werden. 


Tullius (Cicero), ein angefehener Dann, aber Ichlehter 
Bhilofoph, verfünbete, als er die Apilenwürte antrat, laut 
vor den Ohren ver ganzen Stadt, daß er unter den übrigen 
Dbliegenbeiten feines Amtes die Mutter. Flora durd) . die 
Feier von Spielen verlöhnen müſſe. Diefe Spiele aber 
pflegen je frömmer tefto ausgelaffener gefeiert zu werben. 
Bei einer andern Gelegenheit, als er bereits zu einer Zeit, 
wo der Stadt die äußerſte Gefahr drohte, Conful war, fügt 
‚er, daß zehn Tage lang Spiele aufgeführt und Nichts unter- 
Iaffen worden fei, was die Götter verföhnen könnte: als ob 
es nicht befier gewefen wäre, ſolche Götter, durch Enthalt- 

Auguftin’8 ausgew. Schriften. IL Bd. 9 4 
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ſamkeit zu erzürnen, als durch Ausſchweifung zu verföhnen, _ 
‚und fie durch Ehrbarkeit zur Feindſchaft zu reizen, als durch 
fo große Gräuel zu befänftigen. Denn nicht ärger hätten 
durch das allergraufamfte Wüthen die Menfchen‘) gefchabet, 
um berentwillen fie verſöhnt wurden, als fie felber fchabe- 
ten, ba fie Durch die oränelhafteften Rafterthaten gefühnt 
wurben. Damit nämlich abgewendet würde, was maa vom 
Feinde am Leibe fürchtete, ſuchte man die Gunſt der Götter 
auf eine Weiſe zu gewinnen, daß dadurch die Tugend in 
der Seele eine vollſtändige Niederlage erlitt‘, da Jene fi 
den Angreifern der Mauern nicht als Verteidiger entgegen=- 
geſtellt hätten, wenn fie nicht zuvor über die guten Sitten 
geſiegt. Diele ſo ausgelaſſene, unzüchtige, ſchamloſe, nichts— 
nutzige, unlautere Verſöhnung ver Gottheiten, deren Dar- 
ftellern die [öbliche den Römern angeborene Tüchtigkeit bie 
Ehre entzog, fie aus der Tribus verftieß, als ehrlos er- 
kannte und in Verruf erklärte, dieſe ſchändliche von der 
wahren Religion zurücdzumeifenve und zu verabfchenende Ver⸗ 
ſöhnung folcher Gottheiten, fage ich, dieſe Götterfagen voll 
Berführung und Verbrechen , diefe Ichmählichen Thaten ver 
Götter, ob num verbrecherifch und ſchändlich begangen, oder 
noch verbrecherifcher und fchändlicher erdichtet, dieß lernte, 
da Alles öffentlih zu fehen und zu hören war, bie ganze 
Stadt kennen, an dieſen Schandthaten fah fie die Gottheiten 
MWohlgefallen haben und glaubte darum, fie ihnen nicht bloß 
aufführen Laflen, fondern auch felber nachahmen zu müflen, 
nicht aber jenes, ich weiß nicht welches, Gute und Ehrbare, 
welches fo Wenigen und fo insgeheim mitgetheilt wurde, 
(wenn e8 überhaupt mitgetheilt wurve,) daß man mehr 
fürchtete, e8 möchte befannt werben, als es möchte nicht 
ausgeübt werben, 





1) Catilina und feine Genoffen find gemeint, 
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28. Gegenſatz des chriſtlichen Gottesdienſtes 
zum heidniſchen Götzenkulte. 


Daß von dem Tartarusjoche dieſer fo unlautern Ge— 
walten und von der Gemeinſchaft der Pein mit ihnen durch 
ven Namen Chriſti die Menſchen erlöst und in's Licht heil— 
bringender Frömmigkeit aus jener Nacht verderblicher Gott- 
Iofigfeit verfegt werden, darüber beflagt man fich, und es 
murren die Ungerechten und Undankbaren, fie, die nur allzu 
tief und unlöslich der Gewalt jenes ruchlofen Geiftes ver- 
fallen find, daß die Völfer zu keuſcher Feier mit fittfamer 
Trennung der beiden Gefchlechter in die Kirchen ſich drän— 
‚gen , wojelbft fie hören, wie fromm fie hier eine Zeit Yang 
leben müffen, damit fie nach diefem Leben glüdfelig und 
ewig zu leben verbienen, und woſelbſt die heilige Schrift und 
die Lehre der Gerechtigkeit non der Höhe, [bes Ambon] herab 
im Angefichte Aller verfündet wird, und "Diejenigen, fo [fie] 
tbun, zur Belohnung hören, Diejenigen aber, fo fie nicht 
thun, zum Gerichte hören. Wenn auch Einige fommen, um 
über folche Vorfchriften zu fpotten, fo legt ſich noch all ihr 
Übermutb entweder zufolge plötzlicher Sinneswandelung, 
oder er wird durch Furcht und Scheu im Zaume gehalten. 
Denn nichts Schändliches und Laſterhaftes wird ihnen dort 
zu ſchauen und nachzuahmen geboten, wo entweder die Vor- 
- Schriften des wahren Gottes an's Herz gelegt, over feine 
Wunder erzählt, over feine Gnadengaben gepriefen,, ober. 
feine Woblthaten erfleht werben. 


29. Aufforderung an die Römer, vom Kulte 
der Dämonen ſich loszuſagen und der driftli- 
hen Kirche beizutreten. 


1) Darnach verlange vielmehr, o angeborne römische 
Tüchtigkeit, o Nachkommenſchaft eines Regulus, Skävola, 
Scipio, Fabricius: darnach verlange vielmehr, ſieh, wie 

verſchieden Dieß ift von jenem fo ſchändlichen in ſich nichti- 
gen Weſen der Dämonen und ihrer fo betrügerifchen Bos— 
9* 
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beit! Wenn du ie einen natürlichen Borzug dich aus⸗ 


zeichneft, fo wird er nur durch wahre Frömmigkeit geläutert 
und vervollfommnet; durch Gottloſigkeit aber geht er ver⸗ 
loren und zieht (nur um fo ärgere) Strafe nah fih. Nun— 
mehr wähle, an was bu dich anfchließen willft, auf daß du 
‚nicht in dir, fondern im wahren Gotte, wo fein Irrthum 
möglich ift, gerähmt werdeſt. Denn damals ftandeft du in 
Anfehen bei ven Völkern, aber durch geheimen Rathſchluß 
der göttlichen Vorſehung fehlte Dir die wahre Religion, die 
du wählen ſollteſt. Wache auf, Tag ift e8, wie fchon Einige 
vor dir aufgewacht find, deren vollendeter Tugend und für 
den wahren Glauben erbulveter Leiden wir und rühmen, 
und bie, jederzeit gegen fo feindliche Mächte fimpfend und 
fie durh heldenmüthigen Tod beſiegend, mit ihrem Blute 
ung dieß Vaterland?) erworben haben. Zu diefem Pater: 
lande laden wir dich ein und ermahnen dich, der Zahl fei- 
ner Bürger dich heizugefellen, einem Vaterlande, deſſen Aſyl, 
fo zur fagen, die wahre Nachlaſſung der Sünden ift.?) Höre. 
nicht auf deine entarteten Rinder, welhe auf Chriftus oder 
die Chriften ſchmähen und über vie böfen Zeiten lagen, 
da fie nach Zeiten verlangen, in welchen man nicht ein 
ruhiges Leben führen, fondern vielmehr unbebelligt der 
Sittenlofigfeit fröhnen könnte. Solches gefiel dir niemals, 
nicht einmal für das irdiſche Vaterland. Nunmehr greife 
na dem himmlischen, für welches du dich gar wenig mühen, 
und in ihm wahrhaft und immermwährend herrfchen wirft. 
Denn dort gibt es feinen Herd der Veſta, feinen kapitolini— 
fchen Stein, ®) fondern der eine und wahre Gott wird 
weber ein Biel der Dinge feßen noch Zeiten, er wird ein 
Reich ohne Ende verleihen. 








4) Das ift „Die hriftliche Kirche,” 
er) — auf das Aſyl, das Rn in Rom errich⸗ 
tete. Vgl. Bud) I. Kap. 34 und Bud V. 17: 
8) Auf dem Rapitolium war das — Bild des Supiter 
anfgeftellt. 
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2) Suche nicht die falfchen und betrügerifchen Götter, 
wirf fie vielmehr weg und verachte fie, zur wahren Freiheit 
dich erſchwingend. Nicht Götter find es, böſe Geifter finv’s, 
für welche deine ewige Glüdfeligfeit eine Pein ift. So ſehr 
bat nicht Juno die Trojaner, von welchen du dem fFleifche 
nad) berftummft, um die römifchen Burgen beneibvet, als 
jene Dämonen, welche du noch immer für Götter bältit, 
das ganze Menfchengeichleht um die ewigen Wohnfite be- 
neiden. Und du felber haft zum nicht geringen Theile über 
fie abgeurtheilt, fofern du mit Spielen fie verföühnt und doch 
gewollt haft, daß die Menfchen, durch welche vu eben dieſe 
Spiele aufführen ließeft, ehrlos feien. Dulde, daß man 
‚deiner. Freiheit fich annehme gegen bie unlautern Geifter, 
welche deinen Naden die Laſt aufgelegt, ihre eigene Schmadh 
ihnen zu Ehren zu feiern und feftlich aufzuführen. Den 
Darftellern der Götterverbrechen haft du alle Theilnahme 
an deinen Ehren entzogen; flehe den wahren Gott an, daß 
er dich felber jenen Göttern entziehe, die an ihren eigenen 
Verbrechen fich ergötzen, feien fie wahr, was überaus fchimpf- 
lich ift, feien fie falfch, was überaus hinterliftig ift. Recht, 
daß du aus eigenem Triebe den Hiftrionen und Schaufpie- 
lern das Bürgerrecht nicht zugeftanden; wache noch mehr 
auf: nie und nimmer wird der göttlihen Majeftät Sühne 
geleiftet mit Künften, durch welche menſchliche Würde be» 
fledt wird. Warum glaubft du, daß Götter, welche an fol- 
hen Darftellungen fich ergößen, zur Zahl ver heiligen himm⸗ 
liſchen Gewalten gehören, nahdem du vafürgehalten, Men- 
fchen, durch welche eben diefe Darftellungen aufgeführt werben, 
nicht einmal unter die Zahl der niederften römischen Bür- 
ger aufnehmen zu follen? Unvergleichlich herrlicher ift die 
bimmlifche Stadt ; dort ift Sieg und Wahrheit; dort Würde 
und Heiligkeit; dort Friede und Geligfeit, dort Leben 
und Ewigkeit. Viel weniger hat fie unter ihren Angehört- 
gen folche Götter, wenn du dich fchämteft, unter ven Deini— 
‚gen Solche Menfhen zu haben. Wenn du demnach zur glüd- 
feligen Stadt zu gelangen verlangft, fo meide die Genoflen- 
Ichaft der Dämonen! Unpaflend werden von Ehrenhaften 
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bie angebetet, welche durch Ehrlofe gefühnt worden. Alfo follen 
Jene von deiner Verehrung durch die hriftfiche Reinigung‘) 
‚ausgefchloflen ‘werben, gleichwie Diefe auf Antrag des Zen⸗ 
ford von allen Ehrenrechten ausgefchloffen find. Daß aber 
in Betreff der fleifchlihen Güter, welche allein die Böfen 
genießen wollen, und ver fleifchlichen Übel, welche allein fie 
‚nicht erdulden wollen, daß auch in Bezug anf diefe die Dä- 
monen nicht die Macht haben, welche man glaubt, daß fie 
haben, — obwohl wir, felbft menn fie diefelbe hätten, viel- 
mehr auch diefe Güter geringichäßgen müßten, als ibretwillen 
Jene zu verehren und durch folche Verehrung der Güter, um 
welche fie uns beneiden, verluftig zu gehen —: daß fie je- 
doch auch im Betreff dieſer das nicht vermögen, mas Die- 
jenigen meinen, welche Tagen, man-müffe fie um diefer Gü- 
ter willen verehren, das werden wit, um hiemit das ige= 
genwärtige Buch abzufchließen, im Folgenden fehen. 


1) Die Laufe, bei welcher man ſchon ſeit ältefter ‚Zeit „dem 
Teufel, feiner Pragt, feinen Shaufpielen und Werken* 
feierlich. entfagte. 


re 
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Inhalt. 


Ebenfowenig als die, moraliihen haben bie Götter jemals 
die phyſiſchen Übel von ihren Berehrern ferngehalten (Kap. 1). 

Zum Beweife deffen führt der hl. Auguſtinus in gedrängter 
Zufammenfafjung die hauptſächlichſten Leiden und Bedrängniffe 
des römijhen Volles während der ganzen Zeit des Götzendienſtes 
dor Augen. Er weist demgemäß bin auf die zweimalige Zer- 
flörung Troja's, der Stammmutter Rom's, welches mit diefem 
die gleichen Götter hatte (Rap. 2—8), auf die Bedrängniſſe Rom's 
während ber Königsperiode (Kap. 9—15), auf dem unglüdjeligen 
Beginn der Confulatsepoche und die zahllofen mit inneren Auf- 
fländen abwechjelnden Kämpfe zur Unterwerfung Italiens (Kap. 
16—17), auf die ſchweren Unglüdsfälle in den puniſchen Kriegen 
(Kap. 18—21) und auf die von Mithridates befohlene Nieder- 
meglung ber römifhen Bürger im Kleinafien (Kap. 22), 

Noch ärgeres Unheil brachten über das römiiche Reich die 
inneren Streitigkeiten, nämlich die Aufftände der Gracchen (Kap. 
23—25), der Bundesgenofien- und Sflaventrieg (Kap. 26), 
namentlih aber der Bürgerkrieg zwifhen Marius und Sulla 
(Kap. 27—29), welcher zudem eine ganze Neihe von anderen 
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Burgerkriegen nach ſich zog, die Bis nahe zur Geburt bes Her 


landes dauerten (Kap. 30). 


000 Zur Bervollftänbigung des büftern Bildes vergißt Auguftinns 


or 


auch nicht, am die ſchädlichen Naturereignifie jener Zeiten zu 
erinnern, als: häufige Hungersnoth und Peft, verheerende Uber» 
ſchwemmungen und Fenersbrünfte, Wüthendwerden ber Thiere, 


w 


Ausbrüche des Ätna , verwüftende Heuſchreckenſchwärme, wunder- 


bare Zeichen bei Menfhen und Tpieren (Bgl. Kap. 17, 18, 23, 31). 


Alſo darf man auch die dermaligen Drangfale, welche viel 
geringer find als die früheren, nicht dem Chriſtenthume und dem 
Berbote des heidnifchen Cultus zuſchreiben (Kap. 31). 


l. Bor den phyfiſchen übeln, welche zur Zeit 
des Götterdienſtes über das römiſche Reich 
—* hereinbrachen. 


Ich glaube, hereits hinreichend in Betreff der ſittlichen 
und geiftigen Übel, vor welchen man ſich vornehmlich in 
Acht nehmen muß, gezeigt‘ zu haben, wie fih vie falſchen 
Götter nichts durum befümmterten, dem Volke, das fie ver- 


ehrte, beizuftehen, damit es nicht von der Laſt viefer bel 


erdrückt würde, wie fie vielmehr darauf Hinarbeiteten, daß es 
‚unter dem Drude derſelben recht ſchwer zu leiden hätte. Nun 
‚meine ich von jenen Übeln fprechen zu follen, melche allein 


Dieſe da!) nicht erdulden wollen, als da find Hunger, Krank— 
heit, Krieg, Plünderung, Gefangenſchaft, Niedermeselung 


und was wir. Derartiges fchon im erften Buche erwähnt 


haben. Denn Soiches allein. halten die Böfen für böfe, ob- 


gleich es nicht böfe mat, und fie fchämen fih nicht, im 
Genuſſe der Güter, welche fie loben, ſelber böfe zu fein, fie, 
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: 1) Nämlich die Gegner des Chriſtenthums. 
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welche da loben und fie ärgern ſich mehr, wenn es um ihre Billa 


ſchlecht fteht, als wenn um ihr eben: ala ob Dieb des Men- 
{chen größtes Gut wäre, Alles gut zu haben, nur nicht ſich 


’ 


felber. Aber nicht einmal folche Übel, welche jene Menfchen 
allein fürchten, haben ihre Götter zur Zeit, als fie von 


ihnen ungehindert verehrt wurden, abgewehrt , damit Jene 


nicht davon getroffen wurden. Denn als zu verfihiedenen 
Zeiten an verfchiedenen Orten vor der Ankunft unferes Er- 


‘ Töfers dis Menſchengeſchlecht durch unzählige und fogar 


auch einige unglaubliche Drangfale heimgefucht wurde, welch’ 


"andere als jene Götter verehrte damals die Welt, mit Aus- 


nahme des einen Volkes der Hebräer und einiger Wenigen 
außerhalb dieſes Volkes, wo immer ſie nad) dem höchſt ge> 
heimen und allgerechten Urtheile Gottes der göttlichen Gnade 


würdig waren? Um aber nicht allzu weitichmeifig zu fein, 


werde ich von ven fo ſchweren Ubeln , 'welche allenthalben 
über andere Bölfer hereinbrachen, ſchweigen und nur von 
dem reden, was auf Kom und das römiſche Reich fich be— 
zieht, das heißt, ſpeziell auf die Stadt ſelber und auf alle 
die Ränder, welche entweder duch Bunvesgenoffenfhaft mit 
ihr verbunden oder vertragsgemäß ihr unterworfen waren, 
und zeigen, was fie zu erdulden hatten vor der Ankunft 
Chrifti, als fie bereits, fo zu fagen, zum Körper diefer Re— 


‚publik gehörten. 


2. Der Meineid des Laomedon Fonnte für die 
Götter fein Grund fein, Troja ver Zerftörung 
— preiszugeben. 


Warum ward für's Erſte Troja ſelber oder Ilium, 


wovon ſich der Urſprung des römiſchen Volkes herleitet. 


(denn ich darf Dieß nicht übergehen oder verſchweigen, ob- 
gleich ich es ſchon im erften Buche?) berührt habe,) obichon e8 _ 
die nämlichen Götter hatte und verehrte, von den Griechen 
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beſiegt, eingenommen und zerſtört? Priamus, ſagt man, 
hatte die Meineide ſeines Vaters Laomedon zu büßen. Alſo 
iſt es wahr, daß Apollo und Neptun eben dieſem Laomedon 
um Lohn gedient haben? Denn e8 wird berichtet, er babe 
ihnen einen Lohn verſprochen, aber dabei falſch geſchworen. 
Ich wundere mich, daß Apollo, ver Seher genannt, mit 
einer fo fchmierigen Arbeit fih abgemüht babe, ohne zu 
wiflen, Raomedon werde fein Berfprechen nicht halten. Doch 
bätte auch Neptun felber, fein Oheim, der Bruder des Ju 
piter und König des Meeres, ver Zukunft nicht unkundig 
fein follen. Denn ihn führt Homer, ) da doch dieſer Dich⸗ 
ter, wie man fagt, vor ber Gründung Rom's lebte, ein, wie 
er von dem Geichlechte des Aneas, von deſſen Nachkommen 
biefe Stadt gegründet ward, Großes weiflagt. Diejen Aneas 
entrückte Neptun auch, wie jener Dichter ſagt, damit er nicht 


von Achilles getödtet wurde, in einer Wolke, als er (wie 


er dieß bei Virgil?) gefteht, von Grund aus zerſtören wollte 
Des eidbrüchigen Troja's felbfteigen erbauete Mauern. 

So große Götter alfo, Neptun und Apollo, errichteten, 
ohne zu wiflen, daß ihnen Laomedon den Lohn verweigern 
würde, die Mauern von Troja ohne Dank und für Undant- 
bare. Mögen fie zufehen, ob es nicht Ärger fei, an ſolche 
Götter zu glauben, als an foldhen Göttern meineidig Zu 
werden. Denn dieß hat auch Homer felber nicht wohl ge- 
glaubt, der zwar ven Neptun gegen die Trojaner, den Apollo 
» aber für die Trojaner fümpfen lädt, da doch die Sage er- 
zählt, Beide feien durch jenen Meineid beleidigt worden. 


| Wenn fie alfo den Fabeln glauben, fo mögen fie fich ſchä— 


men, folche Gottheiten zu verehren; glauben fie ven Fabeln 
nicht, fo Sollen fie nicht die trojanischen Meineive vorbrin- 
gen, oder jollen fich wundern, daß die Götter die trojanifchen 
Meineive geftraft, die römischen geliebt haben, Denn wo⸗ 
her hätte ſonſt die Verſchwörung des Catilina in der ſo 
großen und ſo verderbten Stadt eine beträchtliche Anzahl 








1) Diad. 2, — 2) Aeneid. 1. V. v. 811. 


Te ET WET WERFEN SE A he | er. _ 
2 — Er } 2 —— 


TE 2 k Er," . - 
— UV. 7 WEN 


Über den Gottesflaat II. c. 3. 141 





auch Solcher aufsuweifen gehabt, welche von Han und Zunge 


duch Meineid oder Bürgerblut genährt wurden? Denn 
wie anders verſündigten fich fo oft beftochene Sena- 
toren bet Gerichtsverhandlungen,, fo oft das Volk bei Ab— 
ſtimmungen oder bei all ven Dingen, welche von ihn in 
öffentlicher Verfammlung entſchieden wurden, als auch durch 
Meineid ?!) Denn bei dem fo argen Sittenverderbniſſe 
wurde die alte Sitte des Eidſchwurs dazu beibehalten, nicht 
um von Freveln durch religiöfe Furcht abzuhalten, fondern 
um aud; den Meineid zu den übrigen Freveln hinzuzufügen. 


3 Auch der Ehebruch des Paris kann denZorn 
der Gdtter gegen Troja nit verurfadt haben. 


Es ift alfo fein Grund vorhanden, weßhalb die Götter, 
auf welchen, wie man fagt, ver Beſtand jenes Reiches be= 
ruhte, über die eidbrüchigen Trojaner zur Zeit, als fie von 
den ftärferen Griechen beſiegt wurden, gezürnt haben follen.. 
Auch über den Ehebruch des Paris, mie fie hinwiederum 
von Einigen vertheidigt werden, daß fie deßhalb Troja ver- 
laffen hätten, grollten fte nicht. Denn ſie pflegen die Ur— 
heber und Pehrer der Sünde zur fein, nicht die Rächer. „Die 
Statt Kom”, fagt Sallaftius ,2) „haben, wie ich überfon- 
men habe, von Anfang die Trojaner gegründet und inne 
gehabt , welche unter Führung des Äneas flüchtig ohne ber . 
ftimmte Wohnfige umberfchweiften." Wenn alfo die Göt— 
ter den Ehebruch des Paris rächen zu follen glaubten, fo 
hätten fie varob vielmehr über die Römer over doch wenig- 
ftens, auch über die Römer Strafe verhängen müſſen, denn 
des Aneas Mutter beging einen ſolchen. Wie aber haßten 
fie an Jenem [Baris] dieſe Schandthat, fte, welche an ihrer: 








ah Die Senatoren und die Bürger mußten ſchwören, Jene, 
nach Gerechtigkeit zu. richten, Diefe, bei ihren Abftimmungen nur 
das Wohl des Vaterlandes im Ange zu haben. 

2) De Catil. conjur. 
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Genoſſin Venus nicht haßten, was dieſe (um Anderes zu 


übergehen) mit Anchifes beging, dem fie ven Aneas gebar? 


Etwa weil Jenes gefhah unter Entrüftung des Menelaus, 


Diefes aber mit Einwilligung des Bulfan? Denn die Göt- 
ter find, glaube ich, nicht eiferfüchtig auf ihre Gemahlinen, 


‚fo wenig, daß fie biefelben jogar mit Menfchen gemeinfam 
zu haben geruben. Man glaubt vielleicht, ich fpotte über 


‚bie Gdtterfabeln und behandle einen fo gewichtigen Gegen 
ftand nicht mit gehörigem Ernſte. Wir wollen alfo, wenn's 
beliebt, nicht-glauben, Aneas fer ein Sohn der Venus: 
fieh, ich gebe das zu, wenn man auch den Romulus feinen 
Sohn des Mars fein läßt. Glaubt man aber Dieß, warum 
nicht auch Jenes? Oder ift e8 zuläßig, daß Götter ſich mit 
menschlichen Frauen, unzuläßig aber, daß irdiſche Männer 


fih mit Göttinen vermifchen? Eine harte oder vielmehr 


unglaubliche Aufftelung, daß Dasjenige, was vem Mars 
nach dem Rechte ver Venus zu thun geftattet war, der Venus 
felber in ihrem eigenen Rechte nicht geftattet fei! Beides 
aber iſt Durch römische Gewährſchaft beftätigt. Denn ber 


jüngere Cäfar!) hielt die Venus nicht weniger für feine 


— als der ältere Romulus den Mars für ſeinen 
ater. 


4. Über die Anſicht Varro's, daß es nützlich 
ſei, wenn thatkräftige Männer von Göttern 
abzuſtammen wähnen. 


Da könnte Jemand ſagen: Alſo glaubſt du dieſe Dinge? 
Ich wahrlich glaube das nicht. Denn auch Varro, einer 
ihrer größten Gelehrten, geſteht, wenn auch nicht offen und 
friſchweg, fo Doch ziemlich deutlich ein, daß Dieſes falſch fei. 
‚Aber er fagt, daß es für die Staaten nützlich fei, wenn 


.. 1) Das juliſche Geſchlecht, dem C. Julius Cäfar angehörte, 
leitete feinen Urfprung von Ajkanius oder Julus, dem Sohne des 
neas, und durch Julus von der Venus ber. 
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muthige Männer, obgleich e8 falſch ift, von Göttern aba 
fammen glauben, damit auf folche Weife ver Menſch, auf 
feine göttliche Abkunft bauend, um fo kühner große Thaten 
zu unternehmen wage, um fo energifcher handle und darum 
in Folge der Zuverfichtlichleit um fo glüdlicher das Ziel 
erreiche. Man fieht, welch weiten Spielraum diefe Anficht 
des Varro, die ich, wie ich's vermochte, mit meinen eigenen: 
Morten gegeben, vem Betruge eröffnet, fo daß wir daraus 
entnehmen mögen, man fei dort auch noch mehreres auf ven 
Götterdienft und die Religion Bezügliche zu erpichten im 
Stande gewefen, wo man bafürhielt, daß fogar über bie 
Götter Selber erfonnene Rügen den Bürgern zu Nutz und 
Frommen gereichen. je 





5. Über Ebebruch der Menfhen können die 
Götter nicht zürnen, da fie veffen felber ſchul— 
dig find. 


Ob es aber möglich gewefen, daß Venus von Anchifes 
ven AÄneas geboren, oder Mars mit der Tochter des Numi: 
tor den Romulus erzeugt habe, wollen wir dahingeftellt fein 
Iaffen. Denn faft viefelbe Frage ergibt fich bezüglich un— 
ferer Schriften, ‘) die Frage, ob die abgefallenen Engel mit’ 
ven Töchtern der Menſchen zufammengelommen, woraus bie 
Oiganten entftanden, das heißt, überaus große und ftarke: 
Männer, mit welchen damals die Erde angefüllt ward. ?) 
Demnach foll ſich unfere Unterfuhung einftmeilen auf pie 
Alternative befchränfen: wenn ed wahr tft, wad man bei 
Senen über die Mutter des Aneas und ven Vater des Ro— 
mulus liest, wie fönnen dann ben Göttern die Ehebrüche 
der Menfhen mißfallen, da fie folche unter fich felber in 
Eintracht ertragen? ift e8 aber falſch, fo können fie auch 
. nicht einmal fo über wahre menfchliche Ehebrüche zürnen, 
da fie fogar an den ihnen fälfchlich zugefchriebenen ſich er- 


1) I. Mof. 6, 4. — 2) Nah And, Kap. 5. 
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nicht glaubt, um nicht auch Diefes von Venus glauben zu 
müſſen, bie Sache der Mutter des Romulus ſich nicht mehr 
unter dem Vorwande der Empfängniß von einem Gotte ver⸗ 
theidigen läßt. Denn Sylvia war eine Priefterin der Veſta, 
und darum hätten die Götter jene fafrilegifche That noch 
mehr an den Römern , als ven Ehebruch des Paris an den; 
Trojanern rächen müflen. Denn aud die alten Römer 
Selber begruben die auf Unzucht ertappten Briefterinen ver 
Veſta bei lebenvigem Leibe;t) ehebrecherifche Frauen aber 
beftraften fie, wie fie diefelben auch verurtheilten, doch nicht 
mitdem Tode; um fo viel ſchwerer rächten fie bie Schändung 
eines vermeintlichen Götterheiligthums, als die Entehrung 
menſchlichen Ehebettes! ß 


6. Ürgernod als den Chebrud des Baris hät 
ten die Gdtter, wären fie Beftrafer ver Sünde, 


‚ den Brudermord des Romulus rädhen müffen. 


Noch ein Anderes füge ich bei. Wenn die Sünden ver 


Menſchen jenen Göttern in dem Grave mißfielen, daß fie 


‚über die That des Paris erzürnt Troja verließen und es 
"dem Schwert und Feuer preisgaben, fo hätte fie der Bruber- 
morb des Komulus nody mehr gegen die Römer aufbringer 
follen, als vie einem griechischen Ehemanne zugefügte Schmach 
gegen die Trojaner ; mehr hätte fie ver Brudermord in einem 
entſtehenden, als ver Ehebruch in einem herrſchenden Staate 
zum Zorne reizen follen. Auch macht es bei ver Sache, 
um bie es fich gegenwärtig handelt, feinen Unterfchied,, ob 
Romulus diefe That anbefahl, oder ob er fie felber ver 
übte, was Biele voll Frechheit läugnen, Viele vol Verlegen— 
beit bezweifeln, Viele voll Schmerz abfichtlich übergehen. 
Auch wir alfo ‚wollen uns nicht mit einer. eingehenderen 
‚Unterfuhung , biefes Umftandes durch genaue Abwägung 


1) Liv.l. 8. et 22. 


) 
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der Zeugniffe verfchievener Gef chichtſchreiber aufhalten: aller 
Welt ift befannt, daß der Bruder des Romulus getödtet 
wurde, nicht von Yeinden, nicht von Fremven. Ob nun 
aber Romufus dieſen Mord beging oder anbefahl, fo mar 
‚er [in jedem Fall] viel mehr das Haupt der Römer, als 
Paris!) das der Trojaner. Warum nım reizte dieſer Räuber 
der Gattin eines Andern die Götter zum Zorne gegen bie 
Trojaner, während jener Mörder feines Bruders ebenpie- 
Telben Götter‘) zum Schutze der Römer einlun? Wenn 
aber jene Frevelthbat dem Romulus fremd ift und von ihm 
meber verübt noch anbefohlen ward, fo beging fie jene ganze 
Stadt, weil fie ohne Zmeifel diefelbe hätte rächen follen, 
während. fie fih darum gar nicht kümmerte; und fomit 
bandelt es ficy nicht mehr um emen Brudermord, fondern, 
was noch fchlimmer ift, um einen PVatermord. Denn beide 
waren fie die Gründer, wenn ed duch dem Einen, da er 
Durch einen Frevel auf die Seite gefchafft wurde, nicht ver- 
ftattet ward, Herrfcher zu fein. Man kann alfo, wie ich 


. glaube, feinen Grund anführen, warum Troja Schlimmes 


verdiente, fo daß e8 die Götter verließen, damit e8 in Folge 
deſſen zerftört werben fünnte, und warum Rom Gutes, fo 
daB dort die Götter ihren Wohnfis nahmen, damit es in 
Folge deſſen fich ausbreiten könnte: außer nur, daß fie be— 
ftegt von dort entfloben und fich zu Diefen begaben, um fie 
in gleicher Weife zu betrügen. Doch nein, fie blieben au 
dort [in Troja], um nach ihrer Weife Jene zu Hintergehen, 
welche wiederum eben diefe Länder bewohnen würden, und 
bier [in Nom] haben fie, da fie die nämlichen Künste des 
Truges nody Ärger trieben, mit noch größeren Ehren ſich zu 
verherrlichen gewußt. 


’ 


$ i 2 Inſoferne nämlich Paris nur Sohn des Priamus, Königs 
von Troja, war, 

2) Die trojanifhen Götter wurden durch Aneas nad Lapi- 
nium gebracht, von da durch Asfanius nad Alba longa, zuleßt 
durch Romulus nah Rom. 


Auguftin’g ausgew. Schriften. II. Er. 10 


USE Sr a] nf SERIE: ala ee a 
Be Ba 
—— * 


nu 


146 * anti F — 


ia u Wr Gr nd Pe SE UT TE 


TE ee > EI 


- * 2 


% 
ei 
En 


a, Trotz ihrer Gegenwart J— die ‚Gt f 


ter das fhuldlofe Ilium nicht vor der aber 


maligen Daran durch Fimbria zu be 
hüten. * 


Denn was hatte zur Zeit des Ausbrus di der Bürger⸗ 
kriege das unglückſelige Ilium verſchuldet, daß es von Fim- 
bria,‘) dem verworfenften Menfhen von der Partei des 
Marius, in einer noch, viel wilderen und granfameren 
Weile als ehedem von den Griechen zerſtört wurde? Da— 
mals nämlich flohen Viele davon, und Viele, die gefangen 
genommen wurben, blieben in der Knechtſchaft wenigfteng 
am Reben. Fimbria aber erließ zuerft ein Edikt, es jolle 
Niemand verfchont werden, und ließ die ganze Stadt und 
alle Menfhen darin verbrennen. Das widerfuhr Ilium 
nicht von Seiten der Griechen, welche es durch den zuge— 
fügten Schimpf exbittert hatte, fondern von Seiten der Rö— 


er 


mer, weldhe feinem Unglüde ihr Dafein verbankten, ohne 


daß jene gemeinfamen Götter zur Abwendung diefes Un— 
heils Etwas heitrugen oder, die Wahrheit zu Jagen, Etwas 
vermochten. War etwa auch damals, verlaſſend Altäre und 
Tempel, die Schaar jener Götter fortgezogen, auf welchen 
ver Beftand jener Stadt-ruhte, nachdem fie aus den Ruinen 
des nor Alter8 von den Griechen gelegten Feuers wieder 
aufgebaut worden war? Wenn fie aber fortgezogen waren, 
fd frage ich nach der Urfache. Dabei finde ich, daß es mit 


der Sache ber Bewohner dieſer Stadt um ſo beſſer ſteht, je 


ſchlechter es ſteht mit jener der Götter. Denn Jene hatten 
vor Fimbria ihre Thore verſchloſſen, um die Stadt unver— 
ſehrt dem Sylla zu bewahren; darüber erzürnt zündete er 
die Stadt an, ober vielmehr zerſtörte fie von Grund aus. 
Damals aber war Sylla noch ver Führer der beflern Bür- 
gerpartei, damals fuchte ex noch mit ven Waffen die Repn- 
blik wieverherzuftellen; e8 war bei ihm auf vielen guten 


4) Liv. 1. 82, et 88. 
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Anfang noch nicht der ſchlimme Ausgang — Was hät⸗ 
ten alſo die Bürger jener Stadt Beſſeres thun können, was 
Ehrenvolleres, was Treueres, was des Freundſchaflsver— 
hältniſſes zu Kom MWürdigeres, al8 die Stadt für die beſſere 
Sache der Römer zu bewahren und vor dem Hochverräther 
an der römifchen Republik die Thore zu verfhließen? Wie 
febr ihnen Diefes aber zum Verderben gereichte, das mögen. 
nun die Vertheidiger der Götter beachten. Mögen die Göt— 
ter Ehebrecher verlafien und Ilium den Flammen ver Grie- 
hen preisgegeben haben, damit aus feiner Aſche das keu— 
ſchere Rom erftehe: warum verließen fie auch nachher die— 
felbe den Römern num blutsverwanvte Stadt, da fie nicht 
wider Kom, ihre edle Tochter, fich empörte, ſondern deren 
gerechterer Bartei auf's ftandhaftefte und gewiffenhaftefte vie 
Treue bewahrte, und überließen biefelbe zur Zeritörung nicht 
tapferen griechifchen Helden, fondern einem römischen Schand= 
‚gefellen ? Oder wenn den Göttern die Sache der Syllani— 
Shen Partei mißfiel, welcher die Stadt zu erhalten jene Un— 
glücfeligen die Thore geichlofien hatten, warum verhießen 
und weifjagten fie demfelben Sylla fo viel Gutes? Geben 


fie nicht auch dadurch fich vielmehr als Schmeichler der | 


Slädtihen denn als PVertheidiger ver Unglüdlichen zu er- 
kennen? Auch damals wurde Jlium nicht darum zerftört, 
weil e8 von ihnen verlaffen worden. Denn die Dämonen, 
immer vol Wachſamkeit auf Täuſchung bedacht, thaten, was 
fie konnten. Denn während ſämmtliche Götterbilver zugleich 
mit der Stabt zerftört und verbrannt worden waren, fol 

"nur allein das der Minerva , wie Livius fohreibt, ') mitten 
unter den Ruinen ihres Tempels unverfehrt fich vorgefun- 
pen haben, nicht damit e8 zum Lobe der Götter heiße?) : 

‘ „Sie, des Baterlands Götter, Die Troja immer befhüßen,” 

ſondern damit man nicht zu ihrer Vertheidigung ſagen fönne: °) 

„Fortzog, verlafjend Altäre und Tempel, die Schaar jener 
Götter." 


1) Liv. 1. 83. 
2) Aeneid. 1. II. v, 702. ei 3) Aarleidl 1. I. v.351. 


10* 


b * 


MG —— Aetaſuinus = RN — * *. 


Wr a 


pi 


Denn Jenes zu vermögen,‘) wurbe ihnen verftattet, nicht 
damit fie dadurch als mädtig erwiefen, fondern damit. fie 


dadurch als gegenwärtig überführt würden. 


8. Wie Kart e8 war, den Jliſchen Göttern 


Kom zum Schuge anzuvertrauen. 


Wie Hug war ed darum, nad) dem marnenven Falle 
Troja’s den Iliſchen Göttern Kom zum Schuge anzu 
vertrauen? Vielleicht fast Jemand, diefelben hätten ſchon 
zu Rom ihren Sit aufgeichlagen gehabt, als, von Fimbria 


erobert, Ylium fiel. Warum fand fi) dann das Bild der 
Minerva [dort unverfehrt] vor? Sodann, wenn fie zufom . 


waren, als Fimbria Ilium zerftörte, fo waren fie vielleicht 


zu Slium, ald Rom felber von den Galliern erobert und in 


Brand geſteckt wurde; wie fie aber ein fehr feines Gehör 
und überaus fchnelle Füße haben, fo fehrten fie auf das 


Geſchnatter der Gans fchleunig zurüg um wenigſtens ven 


kapitoliniſchen Hügel, der noch [in ver Gewalt der Römer)] 
verblieben war, zu beſchützen. Um jedoch das Andere zu 
vertheidigen, wurden fie zu ſpät an die Rückkehr erinnert. 


9 Der lange Friede während Numa’s Regie— 


zung war feineswegs ein Geſchenk der Götter. 


Diefe Götter find auch, wie man glaubt, dem Numa 
Bompilius, dem Nachfolger. des Romulus, beigeftanven, 


daß er während feiner ganzen Regierungszeit Frieden hatte 


und die Pforten des Janustempels, die im Priege offenzu- 


fieben pflegten, ſchloß: zum Lohne dafür nämlih, daß er 
bei ven Römern viele gottesdienftliche Einrichtungen traf. 
Wohl hätte man jenem Manne zu einer fo langen Ruhe 
Ried münfchen dürfen, wenn er e8 nur verftanden hätte, 


1) Nämlich das Bild der Minerva beim Brande der Stadt 
unverſehrt zu erhalten. 
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fie zu heilfumen Dingen zu gebrauchen und, ftatt feinen fo 
verberblichen Grübeleien nachzubängen, den wahren Gott 

mit wahrer Frömmigkeit zu fuchen. Nun aber haben ihm 
nicht die Götter jene Ruhe verliehen, vielmehr hätten fie 
ibn vielleicht weniger getäufcht, wenn fie ihn gar nicht 
müſſig gefunden hätten. Denn je weniger fie ihn befchäfe 
tigt fanden, deſto mehr machten fie felber ihm zu fchaffen. 
Denn was er alles anfing und durch welche Künfte er folche 
Götter an fich over an jene Stadt zu fetten vermochte, berichtet 
Varro, und wird dieß, fo es dem Herrn gefällt, gehörigen 
Ortes 9 ausführlicher befprochen werden. Weil es fih aber 

gegenwärtig um die Wohlthaten derfelben handelt, fo ift der 
Friede allerdings eine große Wohlthat, aber er ift eine 
Wohlthat des wahren Gottes, die er gar oft auch, wie die 
Sonne, wie den Regen und andere Lebensbedürfniſſe, Undanf- 
baren und Nichtsnußigen zu Theil werden läßt. Wenn 
aber diefes fo große Gut jene Götter Rom oder dem Pom— 


J pilius verliehen, warum verliehen ſie dasſelbe dem römiſchen 


Reiche niemals mehr nachher, ſelbſt nicht in noch preiswür- 
digern Zeiten? Oder waren die gottespienftfichen Einrich— 
tungen verbienftlicher, da fie eingeführt, als da fie [chen 
lange] eingeführt gefeiert wurden” Damals beftanden fie 
Ja noch nicht, fondern wurden erft in's Leben gerufen; nahe 
ber aber beftanden fie und wurden beibehalten, um nützlich 
zu fein. Warum alfo verfloßen jene drei und vierzig oder, 
wie Antere wollen, neun und dreißig Jahre ver Kegierungs- 
dauer Numa's in fo langem Frieden und wird nachher, 
als die gottesvienftlichen Einrichtungen eingeführt und bie 
Götter felber‘, welche durch eben diefe Einrichtungen waren 


3 eingeladen. worden, bereit3 die Leiter und Schützer [ber 


Stadt] waren, im Laufe fo vieler Jahre von Gründung 
der Stadt an bis zu Auguftus?) zum großen Wünder kaum 
ein Jahr ſeit dem erſten puniſchen Kriege erwähnt, im 
welhen vie Römer die Pforten des Krieges fchließen 
konnten? S 


1) Bgl. 8. VII, 8.34. — 2) Liv. L. I. 
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10. Krieg und Frieden fteben nit in der be 
— walt der Öötter. | 
Oder entgegnet man etwa, daß nur Durch fortwährende 


und beftändig auf einander folgende Kriege das römische Reich 
fih fo weit und breit ausvehnen und fein Ruhm fich fo 


£ herrlich in alle Welt verbreiten fonnte? Wahrlich ein trif- 


tiger Grund! Warum mußte das Reich, um groß zu fein, 
der Ruhe entbehren? Iſt e8 nicht auch im Bezug auf den 
menfchlichen Leib beſſer, eine mittelmäßige Statur im Verein 
mit Gefundheit zu befiten, als eine gigantifche Größe unter 
immerwährenden Leiden zur erreichen und nicht einmal, wenn 
man fie erreicht. hat, Ruhe zu haben, fonvern von um fo 
ärgeren libeln geplagt zu werben, je größer die Gliedmaßen 
find? Was wäre e8 aber Schlimmes und nicht vielmehr 
ganz Gutes gemefen, wenn jene Zeiten fortgevauert hätten, 
welche Salluftins furz ſchildert, ) wo er fast: „Im Ans 
fange alfo herrfchten verfchievene Könige (dieß war in den 
Ländern der erfte Name für Herrfchaft) ; ein Theil übte den 
Geift, die Anderen den Leib; auch verfloß damals das Leben 
der Menfchen ohne Begierde, jeder begnügte fih mit dem 
Seinigen” ? Oder ‚mußte, damit fih das Keich fo fehr ver- 
mehre, eintreffen, was Virgil beklagt, indem er ſagt ): 
„Bis allmählig dann ſchlechtere und entartete Zeiten 
Faolgten darauf und entfeffelte Wuth des Krieges und 
j Habjucht“ ? 
Indeſſen ift freilich die Vertheidigung der Römer rüd- 


ſichtlich der Unternehmung und Führung fo großer Kriege 


gerechtfertigt, fofern fie bei den läftigen Angriffen ver Feinde 
nicht die Gier nad), Erwerbung menschlichen Lobpreifes, 
ſondern die Nothwendigfeit , fih Eriftenz und Freiheit zu 
fihern, zum Widerftande zwang. Dem mag allerbings fo 
fein. „Denn nachdem ihr Staat“, wie: Salluftius felber 
Tchreibt,°) „durch Gefeße, Sitten, Ländereien emporgebracht, 


1) Sallust. in Cat. — 2) Aeneid. I. VIII. v. 326. 397. 
— 3) In Catilin. —— TE 
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mächtig und ſtark genug fich — regte ſich, wie das bei 
den Sterblichen meiſt der Fall iſt, der Neid in Folge der 

Wohlhabenheit. Daher fingen vie benachbarten Könige und 
 Bölfer an, fie zum Kriege zu reizen, Wenige von den Freun- 
den leifteten Hilfe. Denn die Übrigen, von Furcht ergriffen, 
bielten fih von der Gefahr ferne. Die Römer aber , im 
Frieden und Kriege auf der Hut, waren rafch, rüfteten, er⸗ 
mahnten einander, gingen den Feinden entgegen, ſchützten 
Freiheit. Vaterland, Angehörige mit den Waffen. Nachher, 
wenn ſie die Gefahr durch Entſchloſſenheit abgewendet, 

‚brachten fie den Bundesgenoſſen und Freunden Hilfe und 
erwarben ſich Freunde, mehr indem fie Wohlthaten erwiefen 
als empfingen.” Geziemend wuchs Rom durch ſolche Mit» 
tel heran. Aber griffen denn während der Regierung des 
Numa, daß ein fo langer Friede herrfchte, ungerechte Nach- 
barn an und reizten zum Kriege; oder gejchah Nichts davon, 
daß jener Friede fortbeftehen fonnte? Denn wenn Kom 
auch damals zu Kriegen gereist wurde, ohne daß man 
Waffen mit Waffen begegnete, dann hätte man, wie 
man es anfing, daß die Feinte, in feiner Schlacht über- 
wunden, durch feinen kriegeriſchen Angriff erſchreckt, ſich 
zur Ruhe gaben, es immer ſo machen und Rom immer 
im Frieden bei geſchloſſenen Januspforten regieren ſollen. 
War das nicht möglich, ſo hatte alſo Rom den Frieden, 
nicht ſolange ihre Götter, ſondern ſolange die benachbarten 
Völker ringsum wollten, welche es zu keinem Kriege reizten: 
es müßten nur ſolche Götter auch das dem Menſchen lals 
ihre Wohlthat] zu verkaufen wagen, was ein anderer Menſch 
wollte oder nicht wollte. Zwar liegt diefen Dämonen bei 
ihrer Rafterhaftigfeit daran, bösgefinnte Menfchen , foweit 
es ihnen geftattet ift, zu fchreden oder zu reizen; wenn ſie 
dieß jedoch immer vermöchten, und nicht durch eine geheime 
und höhere Macht ihrem Unterfangen oft entgegengearbeiter 
würde, fo hätten fie ja immer Frieden und Sieg im Kriege, 

welche Haft immer von den Stimmungen ver Menfchen ab» 
bangen, in ihrer Gewalt. Daß aber dieſe Ereigniſſe meiſt ge— 
gen ihren A entfchieben werben, zeigen nicht bloß viele 


* 
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lügenhafte Fabeln ‚die kaum ein Hörnchen Wahrheit ent“ 
halten over anzeigen, fondern dieß bezeugt auch die römiiche 
Geſchichte felber. 
* 
11. Das Beiſpiel des Apollo von Kumäzeigt, 
wie die Götter ven$hrigen nicht zu helfen ver- 
Bar... mögen. 
—— | 
Denn aus feiner andern Duelle [als jener der römi- 
ſchen Gefchichte] ftammt die Nachricht, daß jener kumaniſche 
Apollo, als gegen die Achäer und den König Ariftonikus") 
Krieg geführt wurde, vier Tage lang geweint habe. Als 
.ı num die Zeichenveuter, über dieſe feltfame Erſcheinung er= 
ſchreckt, meinten, man follte dieß Götterbild in’s Meer 
‚ werfen, legten fich die Greife von Kumäſin's Mittel, er- 
zählten, daB im Kriege gegen Antiochus und Perfes?) an. 
demfelben Bilde ein ähnliches Wunder fich gezeigt habe, und 
bezeugten, Daß die Römer, weil ver Rrieg für fie glüdlich 
ablief, nach einem Senatsbefchluffe eben diefem ihrem Apollo 
Geſchenke überfendet hätten. Als man nun erfahrenere 
Zeichendeuter herbeirief , erwiderten diefe, das Meinen des 
Bildnifies des Apollo fei darum für die Römer günftig, 
weil Rumä eine griechifche Kolonie fer, und das Wehklagen 
des Apollo habe für feine Rinder, aus denen er herbeigeholt 
worden, das heißt eben für Griechenland, Trauer und 
Niederlage beveutet. Bald nachher fei ver‘ König Ariftoni» 
kus beitegt und gefangen genommen worden, er, veflen Beſie⸗ 
‚gung Apollo ſchlechterdings nicht wollte, ſondern bemeinte 


0 





‚ . 1 Ws der König Attalus don Pergamum die Römer zu 
Erben feines Reiches eingefegt hatte, juchte Ariftonikus, deſſen 
natürlicher Bruder, das Reich für fich zu erobern, wurde aber 
von Dir Perpenna befiegt, zu Rom im Triumphe aufgeführt und 
hingerichtet, 138; v. Chr. t 

2) Perjes oder Perſeus, König von Macedonien, der im der 
Schlacht bei Pydna 168 v. Chr. beſiegt wurde. 


‚ zu fuchen, da er in Muße erwog, welchen N bie 
m 


—— — Weber deu Gottesſtaat III. c. 12. », 


ET a TEE a DR Ne 
Da TE bie SE EN — — — 
—— — 5 Nr ‚0 


153 


*r 





und dieß fogar mit den. Thränen feines fleinernen Bildes 
anzeigte. Duber wurben durch die wenn auch fabelbaften 
fo doch der Wahrheit ähnlichen Gedichte der Sänger die 
Bräuche ter Dimonen nicht immerdar unzutreffend befchrie- 
ben. Denn auch die Camilla wird bei Birgil ) von Diana ber 


trauert, und Herkules meinte über ven Tod des Ballas. Deßhalb 


meinte vielleicht auch Numa Bompilius, ver fo langen Frie- 
dens fich erfreute, ohne aber deſſen Geber zu kennen noch 


römiſche Wohlfahrt und das Reich zum Schuße anvertrauen 


L” En u 


‘ follte, und nicht daran dachte, daß der wahre und allmädh- — 


‚tige höchſte Gott für dieſe irdiſchen Dinge Fürſorge trage, 
dagegen aber erwog, daß die trojanifchen Götter, welche 


Aneas mitgebracht, weder das trojanifche noch das von 
Aneas felber gegründete Tavinifche Reich lange zu erhalten 
vermocht hatten, [er meinte deßhalbl, um andere Götter ſich 
umſehen zu müflen, um biefe ben früheren (fei es denen, 
die mit Romulus bereit3 nach Kom übergefievelt waren, 
ſei e8 denen, welche fpäter nach der Zeritörung Alba’s da» 
bin überfiebelten,) entweder wie Flüchtlingen als Wächter oder 
wie Schwädhlingen als Helfer an die Seite zu Stellen. 


12. Auch die zahlreihen Götter, die erft nah. 


Numa BPompilius eingeführt wurden vermoch— 
ten Rom nicht vor Unheil zu [hüßen. 


Indeſſen gerubte Kom nicht einmal, fih mit den Heilig⸗ 
thümern zu begnügen, welche Bompilius dort in fo großer 
Zahl errichtet hatte; Jupiter hatte ja noch nicht feinen er» 
babenften Tempel. Denn erft der König Tarquinius er= 


baute bortfelbft das Kapitolium. Äskulap aber zog von 


Epidaurus nah Nom, um als erfahrenfter Arzt in der an- 
gefehenften Stadt feine Kunſt mit um fo größerem Ruhme 
zu betreiben. Auch die Göttermutter kam, ich weiß nicht 





1) Aeneid. I. XI. v. 841 et seqq. 
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von was für einem Peffinus. Denn e8 wäre unpaflend 
gewefen, wenn fie felber, während ihr Sohn bereit8 auf vem 
Kapitolinifchen Hügel thronte, noch an einem unbefannten 
Orte verborgen geblieben wäre. Doc folgte fie nicht bloß, 
wenn fie die Mutter aller Götter ift, einigen ihrer Rinder 
nah Kom, fondern ging auch anderen voraus, die erſt noch 
nachkommen follten. Es follte mich in ver That wundern, 
ob fie felber den Cynocephalus gebar, der fange nachher _ 
aus Naypten kam. Ob aud die Göttin Febris von ihr ge- 
boren jet, mag ihr Urenfel Askulap entfcheiven. Bon wen 
aber immer dieſe geboren ift, ſo werden (venfe ich) auslän- 
diſche Götter es nicht wagen, eine einheimische römische Göttin - 
als niedrig zu bezeichnen. Unter dieſem Schutze fo vieler Gott- 
heiten, — wer kann fie alle zählen vie einheimifchen und aus— 
ländiſchen, die himmlischen, irdifchen, unterirvifchen, Die Mteer-, 
Duellen-, Fluß⸗Gottheiten, die gewiffen, wie Varro jagt, und 
die ungewiflen, und die männlichen und weiblichen, welche bei 
allen Arten der Götter fih finden Ähnlich der Geſchlechts— 
verfchiedenheit bei Menfchen und Thieren? — unter diefem 
Schute alfo fo vieler Götter ftehend, hätte Rom nicht von To 
großen und Schredlichen Unglücsfällen, wie ich deren von vie- 
den wenige erwähnen werde, erfchüttert und getroffen werben 
follen. Denn allzuviele Götter hatte e8 durch den von ihm 
auffteigenden großen Rauch [ver Opfer] wie durch ein ge 
gebenes Zeichen zu feinem Schute herbeigerufen. Indem es 
für biefelben Tempel, Altäre, Opfer, Priefter einfetste und be 
ſtimmte, beleidigte es aber den höchſten wahren Gott, dem 
allein dieſe Huldigungen in rechtmäßigem Dienſte gebühren. 
- Und war lebte e8 mit wenigeren [Göttern] glüdlicyer, aber 
je größer es wurde, deſto mehrere meinte es, wie ein Schiff 
Matrofen, beisiehen zu müffen; ich glaube, weil es fürch 
tete, jene wenigeren, unter welchen e8 im Vergleiche zur 
Ipäteren] fchlechteren Lage befier gelebt Hatte, möchten nicht 
‚genügen, um ber großgeworbenen Stadt Hilfe zu leiften. 
Denn wie groß war gleich Anfangs unter den Königen fel- 
ber, mit Ausnahme des Numa Pompilius, von welchem ich 
Schon oben gefprochen, das Ubel der Zwietracht und Streit- 
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ſucht, welches veranlaßte, daß der Bruder des Romulus 
erſchlagen ward? Pr 


15. Das Unheil in Folge des Sabinerinen- 
; raubes. 


Warum vermochte weder Juno, welche mit ihrem Jupi— 
ter bereits huldreich gefinnt war!) 
„Römiſcher Herrſchaft undidem mit der Toga bekleidete: 
Bolte," 
noch Venus felber ihren Äneiden zu helfen, daß ſie auf 
rechte und gerechte Weiſe zu Frauen kamen, als der Man⸗ 
gel an folchen zu fo großem Unheil führte, daß fie viefelben. 
mit Liſt raubten und fich bald gezwungen fahen, mit den 
Schwiegervätern zu kämpfen, fo daß die unglüdlichen Frauen, 
nachdem fie fich mit ihren Männern noch nicht wegen ver 
angethanen Unbill ausgeföhnt hatten, Schon das Blut der 
Eltern zur Mitgift erhielten? Aber die Römer befiegten 
ja in diefem Kampfe ihre Nachbarn! Wie viel Blut und 
Reichen auf beiden Seiten foftete jener Sieg fo nahter- - 
wandten und benachbarten Völkerſchaften! Mit meld 
großem und gerechtem Schmerzgefühle ruft Lufan im Hin- 
bli auf ven einen Schwiegervater Cäſar und deflen einen 
Schmwiegerfohn Pompejus, nachdem Cäſar's Tochter, die 
Gemahlin des Pompejus, bereits geftorben war, aus:?) 
„Bon dem Kampf anf Emathia’s Sluren fingen wir, 
Ärger 
Noch als Bürgerkrieg, und von dem Rechte dem Frevel 
zur Beute.” 

Es fiegten alfo die Römer, um mit Händen, die vom 
Blute der Schwiegerväter trieften, von deren Töchtern jam⸗ 
mervolle Umarmungen zu erzwingen; und Jene mwagten es 
nicht, die erfchlagenen Väter zu beweinen, um nicht die fieg- 
reichen Gatten zu beleidigen, nachdem fie auch nicht, während: 


£ 


1) Aeneid. 1. I. v. 282. — 2) Lucan. L 1. 
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Jene noch kä — — — für wen fie ihre Gelübde 
darbringen ſollten. Mit ſolcher Hochzeitsfeier beſcheukte 
das römiſche Volk nicht Venus, ſondern Bellona; oder 
vielleicht hatte Alekto, jene Höllifche Furie, als Juno den 
Römern bereits huldreich gewogen war, mehr Macht, über 
biefe, denn damals, als fie durd) deren Bitten gegen Aneas 
aufgereizt worten war.!) Andromache mar bei ihrer Gefan- 
gennehmung beffer daran als jene römifchen Ehefrauen bei 
ihrer Hochzeit; obgleich fie Sklavin war, tödtete Pyrrhus 
"nah ihrer Umarmung doch feinen der Trojaner mehr. Die 
Römer aber tödteten in der Schlacht ihre Schwiegerväter, 
deren Töchter fie bereit3 im Brautgemache umarmt hatten. 
‚Jene brauchte, vem Sieger preiögegeben , nur den Tod der 
Ihrigen zu beweinen, nicht mehr in Furcht zu fein; dieſe, 
ten Kämpfenden ſo nabe ſtehend, fürchteten den Tod ihrer 
Litern, wenn ihre Männer vordrangen, trauerten, wenn fie. 
aurüdiwichen , und durften weder frei der Furcht noch der 
Trauer, ſich hingeben. Denn entweder fchmerzte ihr find» 
liches Herz ber Untergang ihrer Mitbürger, Verwandten, 
Brüder, Eltern, over fie freuten ſich graufamen Sinnes 
über ven Sieg ihrer Männer, Dazu fam no, daß, wie 
das Morden im Kriege wechfelfeitig ift, einige durch das 
Schwert der Eltern ihre Männer verloren, und andere durch 
das Schwert beider ſowohl Eltern als Männer. Denn 
auch bei den Römern ftand damals die Suche nicht fo un— 
bedenklich. Kam es ja bis zur Belagerung ver Stadt, und 
fie mußten fich bei verfchloffenen Thoren vertheidigen. Als 
‚aber diefe durch Xift?) geöffnet und die Feinde in's Innere 


der Stadt eingelafien worben waren, da wüthete auf dem 
Forum felber der unfelige und über alle Maßen grimmige 


Kampf zwiichen Schwiegerfühnen und Schwiegervätern. Und 
jene Räuber wurben fogar beſiegt und ſchändeten dadurch, 
dasß fie fich haufenweiſe in ihre Wohnungen flüchteten, 


1) Aeneid. 1. VII. v. 323 et seꝗqq. — 2) Liv. IL. I. 
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am fo Ken bie — YSiege, obwohl auch dieſe ſelber 
ſchmählich und zu bedauern waren. Bier nun bat Roma— 


lus, bereit8 an dem Muthe der Seinigen verzweifelnd, den 


Jupiter, er möchte deren Flucht hemmen, und diefer fom 
bei ver Gelegenheit zu dem Namen des Fluchthemmers.) 
Und noch wäre des fo großen Unheils fein Ende —— 


wenn nicht jene geraubten Frauen mit aufgelösten Haaren 


fich dazwifchengeftürzt und, vor die Eltern hingeworfen, den 
fo gerechten Zorn derſelben nicht mit fiegreichen Waffen, 
ſondern mit findlihen Bitten geftillt hätten. Hierauf wurde 
Romulus, dem fchon fein Bruder als Mitregent zuviel ge- 


weſen, geswungen, ven Titus Tatius, Fürften der Sabiner, 


als Theilnehiner an der Regierung anzunehmen; wie aber 
hätte er biefen lange geduldet, er, der feinen Bwillings- 
bruder nicht ertragen hatte? Nachdem er alfo auch viefen: 
getödtet hatte, um ein deſto größerer Gott zu fein, erhielt: 
er allein die Herrſchaft. Was für eine Art, Frauen heim- 
zuführen, was für Herausforderungen zum Kriege, was für 
ein Verhalten gegenüber dem Bruder, ven Schwägern, dent 
Genofien, der Gottheit! Was ift das endlich für ein 
Leben der Stadt unter fo vielen Schutzgöttern? Man 
fieht, wie Arges und Vieles fih darüber fagen ließe, wenn: 
nicht, was nod übrig ift, unfere Aufmerffamfeit in An— 
ſpruch nähme und die Erörterung zu Anderem eilte. 


14. Die Greuel des ruhlofen Krieges mit der: 
Mutterftapt Alba. 


1) Was geſchah ſodann nach Numa unter den andern: 
Königen? Zu welch großem Schaden, nicht bloß ihrem 








1) Die Römer hatten bei jenem Feſte die Töchter auch noch 
anderer benachbarter Städte geraubt , dieſe aber, Die alle einzein 
angriffen, leicht befiegt; nur mit den Sabinern hatten fie ben. 
ge ilderten harten Stand. 


2) Jupiter Stator. 
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‚eigenen, fondern auch der Hömer, wurden bie Albaner zum 


Kriege gereist? Der Iange Frieden bed Numa war nme 


ich verächtlich geworben. Wie zahlreich waren bie Nieder- 
Lagen des römischen und albanifchen Heeres, und wie groß 
‚die Schwächung beiber Städte! Denn jenes Alba, ) wel- 
ches der Sohn des Aneas, Afkanius, gegrünbet, noch 
eigentficher al8 Troja die Mutter Nom’s, nahm vom König 
Tullus Hoftilinus gereizt den Kampf auf; im Rampfe 
‚aber erlitt es Schaden und fügte Schaven zul, bis man 


“bet gleicher Erſchöpfung der vielen Kämpfe überbrüffig ° 


ward. Da beliebte man, ben Ausgang des Krieges durch 
Drillinge von der einen und andern Seite entfcheiden zu 
faffen; von den Römern traten drei Horatier, von den Al⸗ 
banern aber drei Euriatier vor. Bon den drei Eurtatiern 
wurden zwei Horatier, von einem Horatier aber die drei 
Curiatier befiegt und getöptet. So blieb Kom fiegreich, 
doch auch beim letzten Kampfe nur unter ſolchem Blutver- 
gießen, daß von fech8 Lebenden Einer nad) Haufe zurür- 
Tehrte. Wer aber hatte ven Schaden auf: beiden Geiten? 
Mer hatte zu trauern als der Stamm des Äneas, als die 
Nachkommen des Aſkanius, als die Sprößlinge der Benus, 
als die Enfel des Jupiter ? Denn auch dieß war mehr als 
‚ein Bürgerkrieg, da ja die Tochterſtadt mit der Mutterftabt 
kämpfte. Dieſem letzten Kampfe der Drillinge reihte ſich 
noch eine andere gräßliche und entſetzliche Übelthat an. Denn 
da beide Völker vorher Freunde waren (als Nachbarn näm— 
lich und Blutsverwandte), fo war dem einen ver Euriatier 
die Schweiter der Horatier verlobt gemwefen ; als diefe nad: 
her die Nüftung ihres Verlobten bei dem fiegreichen Bruder 
‚erblicte, wurbe fie son demfelben Bruder, weil fie weinte, 
getddtet. Das Gefühl diefes eimen Weibes feheint mir 
menschlicher gewefen zır fein , als das des ganzen römischen 
Volkes. Sie, weldhe ven Mann betrauerte,, ver ihr bereits 
wermöge des Verlöbniſſes angehörte, oder vielleicht auch ven 


ı) Liv. LL 
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hat. Denn warum beweint bei VBirgil*) der fromme Aneas 
zu feiner Ehre fogar den Feind, welchen er mit eigener Hand 
getödtet? Warum bejammerte Marcellus unter Thränen 
die Stadt Syrafus,?) erwägend, wie fie, noch kurz vorher 
groß und herrlich, unter feinen Händen fo plötzlich dahin— 
gefunfen, und bevenfend das gemeinfame Schiefal [aller 
irdiſchen Herrlichkeit] ? Laßt ung doch, ich bitte, vom menfch- 
lichen Mitgefühl uns fagen, daß ein Weib ihren Verlobten, 
der von ihrem Bruder getödtet worben, ohne ein Verbrechen 
zu begehen, bemweinen durfte, wenn Männer fogar zu ihrem 


jenes Weib über die Ermordung ihres Verlobten durch ihren 
Bruder weinte, da freute fih Rom, daß e8 gegen die Mut— 


- terftadt einen fo verderblichen Krieg geführt und unter fo 


vielem Vergießen verwandten Blutes von der einen und 
andern Seite den Sieg Danongetragen habe. 

- 2) Wozu Hält man mir das Wort Ruhm, das Wort 
Sieg entgegen? Mit Beifeitefegung folder binverlichen un— 
vernünftigen VBorurtheile ſchaue man die nadten Thaten 


an, erwäge fie nadt, beurtheile fie nadt. Man führe vie 


Schuld Alba’s an, wie man Troja’8 Ehebruch anführte! 
Man findet feine folche, feine ähnliche: lſondern der Grund 
bes Krieges war] nur,?) damit Tullus 
Müfiige Männer und der Triumphe entwöhnte Heer— 
haufen ) 
In der Waffen Gebrauch einäbe. 


Aus viefem frevelhaften Grunde alfo ward die fo große 


verwandten verübt. Diefen großen Frevel berührt Sallu⸗ 
ſtius nur im Vorübergehen. Nachdem er nämlich kurz der 
alten Zeiten rühmliche Erwähnung gethan, als das Leben 








1; Aeneid. 1, X. v. 810 et seqq. — 2) gl. B. I, K. 6. 
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Bruder felber, welcher Denjenigen getöbtet, dem er die Schwer 
ſter verlobt hatte, ich glaube, daß fie nicht ſchuldbar geweint 


Lobe von ihnen befiegte Feinde beweinten. Während alfo . 


| Ruchloſigkeit eines Krieges zwifchen Genoſſen und Bluts⸗ | 
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der Menſchen ohne Begierde dahinfloß und Jeder mit dem 
Seinigen ſich begnügte, fagt er‘): „Nachdem aber in Aften 
Eyrus, in Griechenland die Lacevämonier und Athener an- 
fingen, Städte und Nationen zu unterwerfen, die Herrſch- 
Begierde als einen Grund zum Kriege anfahen, den größter 
Ruhm in das größte Reich fetten” und das Übrige, was zu 
fagen er fih zur Aufgabe gemacht. Mir genüge «8, bis 
hieher ſeine Worte angeführt zu haben. Dieſe Herrſchbegierde 
quält und bedrängt das Menſchengeſchlecht mit großen Übeln. 
Bon dieſer Begierde befiegt frohlodte damals Kom, Alba 
befiegt zu haben, und nannte ben Lobpreis feines Frevels 
Ruhe. „Denn es rühmt ſich der Sünter”, ſagt unſere 
Schrift,) „ver Lüſte feiner Seele, und wer Ungerechtes 
thut, wird gepriefen.” Man nehme alfo die täufchende 
Hülle und den betrügeriichen, gleiſſenden Schein von ben 
Dingen hinweg, um fie mit unbefangenem Geifte zu prüfen. 
Niemand fage mir: „Groß ift der und ver, venn er but mit 
Diefem und Jenem gefämpft und den Steg Davongetragen.” 
Es kämpfen auch tie Gladiatoren, es fiegen auch fie: auch 
diefe Grauſamkeit hat ihre Belohnung und Auszeihnung. 
Doh halte ich e8 für befler, die Strafen irgend welcher . 
Untüchtigfeit zu erleiten, als nach dem Ruhme folcher 
Waffen zu ftreben. Wenn aber zum Kampfe unter einander 
auf die Arena Gladiatoren treten würden, von welchen der 
- eine der Sohn, der andere ver Vater wäre, wer vermöchte 
ein ſolches Schaufpiel auszuhalten, wer würde davon nicht 
abhalten? Wie konnte alfo, der blutige Wettlampf zweier. 
Städte unter einander, wovon die eine Die Mutterftadt, Die 
andere die Tochterftaptiwar, glorreich fein? Oper war dieß 
vielleicht darum etwas Anderes, weil dabei feine Arena 
war, und ein größeres Gefilde mit den Reichnamen nicht 
zweier Gladiatoren, ſondern vieler Bürger von Seiten zweier 
Völker angefüllt wurde, und jene Kämpfe von feinem Am— 
phitheater umfchloffen waren, fondern das gottlofe Schau— 





1) Sallust. in Cat. — 2) Bf. 9, 24. 
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— vor der ganzen Welt aufgeführt wurde, fowohl vor — > 
damals Lebenden als vor ven Nachlommen, foweit nurimmer 
ber Ruf davon fich ausbreitet? Nr 
3) Doch das Verlangen jener Götter, ber Beichüger 
des römischen Reiches und gleichjam Theaterzuichauer 
bei folden Kämpfen, ward nicht eher vollbefrienigt, als bis 
wegen ber brei getöbteten Curiatier auch die Schwefter ver 
Horatier als die Dritte von der en Seite durch, en 
Schwert des Bruders ihren zwei Brüdern beigefellt 
damit auch Nom, welches geſiegt hatte, nicht weniger t 
babe. Als Frucht des Sieges warb bierauf Alba von 
Grund aus zerftört, wo nach Ilium, welches die Griechen 
zerftört hatten, und nad Lavinium, mo ber ausländifche 
und flüchtige Aneas fein eich gegründet batte, jene tro— 
janifchen Gottheiten als an dritter Stelle ihren Wohnfi auf⸗ 
gefchlagen hatten. Vielleicht aber waren fie nad) ihrer Art 
au von da fchon fortgezogen, und wurde es deßhalb zer- 
ſtört. Fortgezogen war nämlich, verlaffend Altäre und Tem- 
pel, die Schaar jener Götter, auf welchen ver Beftand dieſes 
Reiches geruht hatte. Sa wohl waren fie Schon zum dritten- 
‚male fortgezogen, damit ihnen an vierter Stelle Rom aufs 
Borfichtigfte zum Schute anvertraut würde. Denn miß- 
fallen hatte ihnen Alba, wo Amulius nach der Vertreibung 
feines Bruders ,*) gefallen aber Kom, wo Komulus nad 
ver Ermordung ſeines Bruders geherricht hatte. Aber fast 
man, bevor Alba zerflört wurde, ift deſſen Bendlferung nad) 
Kom verpflanzt worden, damit aus beiden Städten eine ein» 
zige werde. Gei es, daß dem ſo geſchah: dennoch ward 
jene Stabt, das Reich des Afkanius und der pritte Wohn⸗ 
ſitz ber trojanifchen Götter, die Mutterftadt von der Tochter- 
ſtadt zerftört. Damit aber bie Überbleibfel des Krieges aus. 
den zwei, Völkern einen lläglichen Miſchmaſch bildeten, 
wurde vorher das Blut beider in Menge vergoſſen. Was 
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1) Amulius beraubte ſeinen Bruder Numitor ber Herrſchaft. 
Liv. L1l. 


Huguftin’s ausgew. Schriften. I. Br, 11 


> ar 


2 EEE ee EN Pa SET RE ER St — 

i : — BREIT ; —— 5 BIER 

— Bl a. 
1 Amguims u 


’ r [2 3* 
ſoll ich nun im Einzelnen erwähnen, Wi⸗ unter den — 
Königen ſo oftmals die nämlichen Kriege ſich erneuerten, 
welche durch Siege beendigt ſchienen und wiederum und 
wiederum unter ſchrecklichem Blutvergießen verliefen und 
wiederum und wiederum nach geſchloſſenem Bündniß und 
Frieden zwiſchen Schwiegerſöhnen und Schwiegervätern 
und ihrem Stamme ig ihren Nachkommen wiederholt wur⸗ 
den? Kein geringer Beweis diefer Drangfal war's, daß 
Keiner verfelben die Kriegspforten ſchloß. Alfo Keiner von 

ihnen herrfchte unter fo vielen Schateätie im Frieden. 


15. Das gewaltfame Ende der meiften römi- 
- hen Rönige. 


1) Welches aber war das Ende der Könige felber? In 
Betreff des Romulus mag die der Fabel huldigende Schmei- 
chelei zufehen, wonach er in den Himmel aufgenommen wor 
ven fein fol. Es mögen einige ihrer Gefchichtsichreiber 
zufehen, welche fagen,,*) er fei wegen feiner Wildheit vom 
Senate in Stüde geriffen , und ich weiß nicht was für ein 
Julius Profulus fei angeftiftet worden zu fagen, berfelbe 
ſei ihm erfchienen und befehle durch ihn dem römifchen 
Volke, ihn unter die Gottheiten aufzunehmen; auf folche 
Weile fei das Volk, welches angefangen hatte, gegen ven, 
‚Senat fih zufammenzurotten, befhwichtigt und zur Ruhe 
gebracht worden. Denn es war auch eine Sonnenfinfter- 
niß eingetreten, welche die unverftändige Menge, die nicht 
wußte, daß diefelbe nach beftimmten Geſetzen des Sonnen- 
laufes erfolgt war, ven Verdienſten des Romulus zufchrieb. 
Al ob man, wenn dieß eine Trauer der Sonne geweſen 
wäre, darum nicht vielmehr hätte glauben müflen, er fei er- 
morbet, und dieſer Frevel durch die Abkehr fogar des 
Tageslichtes angezeigt worden, wie das im Wirklichkeit 
geſchah,) als der Herr von der Grauſamkeit und Gott- 


2) Liv. 1. L; Dionysius l. I. — 2) Luk. 28, 45. 
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loſigkeit der Juden an's „Kreuz geichlagen wurde! Denn 
daß dieſe Sonnenf fterniß nicht nach dem geſetzmäßigen 
Laufe der Geftirne ftattfand, erhellt zur Genüge daraus 


daß damals das Paſcha der Juden war; diefes wird nämlich 


bei Vollmond gefeiert, eine regelmäßige Sonnenfinfternif 
findet aber nur bei Neumond ftatt. Auch Cicero deutet 
binreichend an, daß jene Aufnahme des Nomulus. unter 
die Götter mehr Einbildung als Thatſache fei, wenn 
er, um ihn zu verherrlichen, in den Büchern über den Staat 
und in der PBerfon des Scipio fagt: „So glänzende Aus» 
zeichnung erlangte er, daß man, als er auf einmal nad 
einer plößlich eingetretenen Berfinfterung der Sonne nicht 
mehr zum Borfchein fam, glaubte, er fei unter die Schaar 
ver Götter verſetzt worden, eine Meinung, die noch niemals 
über einen Sterblichen gehegt wurde, ohne daß er ſich aus- 
gezeichneten Ruhm der Tüchtigfeit erworben hätte.” Wenn 
er aber fagt, daß er auf einmal nicht mehr zum Vorſchein 
gekommen fei, To ift Hier ohne Zweifel entweder an die Ge- 
walt des Sturmwindes oder an einen geheimen frevelhaften 
Mord zur denken. Denn auch andere ihrer Gefchichtfchrei- 
ber Iaffen zu der Sonnenfinfterniß nod einen plößlichen 


Sturmwind binzufommen , welcher entweder Gelegenheit zu 


dem Frevel gab oder felber ven Romulus hinwegraffte. 
Sagt ja auch von Tullus Hoſtilius, welcher von Romulus 
an der dritte König war und gleichfalls vom Blitzſtrahl ge- 
teoffen wurde, in denſelben Büchern verfelbe Cicero, daß 
man von ihm darum nicht geglaubt habe, er ſei durch einen 
jolden Tod unter die Götter aufgenommen worden, weil 
vielleicht die Römer, was bei Romulus erwiefen, das heißt 
Überzeugung war, nicht gemein, das heißt verächtlich machen 
wollten, falls e8 auch dem Anderen leichtlic, zugeichrieben 
wurde. Er fagt auch offen in den Inveltiven‘): „Den Ko» 
mulus, welcher diefe Stadt gründete, haben wir aus An— 
bänglichfeit und ver öffentlichen Meinung zufolge zu ben 


- 1) Orat. 3. in Catilin. 
11* 
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unſterblichen Göttern caböben”, womit erzeigt, derſ abe fe ei hieß 
nicht wirklich geworben, Tontern es habe wegen ter Ber- 


dienſte feiner trefflichen Cigenfchaften bei den Leuten nur 
‚aus Ankänglichkeit an ihn ſo geheißen und verlautet. Wo 


er aber in feinem Dialog Hortenfius) von ten regelmäßig 


erfolgenden Sonnenfinſterniſſen ſpricht, ſagt er: „Damit eine 
ſolche Finſterniß ſtattfinde, wie ſie beim Tode bes Romu— 
lus, der bei einer Verfinſterung der Sonne ſich ereignete, 
ſtattfand.“ Hier ſcheute er ſich nicht im Mindeſten, von 
dem Tode jenes Mannes zur reden, meil er bier mehr Kriti⸗ 
fer als Lobredner war. 


2) Welch ſchreckliches Ende nahmen aber die übrigen 
Könige des römiſchen Volkes mit Ausnahme des Numa 
Pompilius und des Ankus Martins, Die eines natürlichen 
Todes farben? Tullus Hoftillius,?) wie gefagt, der Der 
fieger und Zeritörer Alba’s, ward mit. feinem ganzen Daufe 
vom DBlitftrahl getroffen. Priskus Tarquinius wurte von 
den. Söhnen ®) feines Vorgängers erſchlagen. Servius 
Tullius wurde durch den ruchloſen Frevel feines Schwieger- 
ſohnes, des Tarquinius Superbus, der ihm in ber Herr— 
Ichaft folgte, ermordet. Und doch, obgleich an dem beften: 
König jenes Volkes ein To greulicher Verwandtenmord ver- 
übt worden, zogen bie Götter nicht fort, verlaffend Altäre 
und Tempel, fie, von Denen man fagt, fie feien durch den 
Ehebruch des Paris fo aufgebracht worden, daß fie dem 
unglüdjeligen Troja dieß antbaten und dasſelbe den Griechen 
zur Zerftörung und Eiräfcherung preisgaben. Überdieß aber 
folgte noch Tarquinius feinem von ihm ermordeten Schwie- 
gervater [in der Regierung] nah. Jene Götter fahen, 
ohne fortzuziehen, ſondern an Ort und Stelle bleibend, mit 
an, wie biefer ruchlofe Verwandtenmörder durch die Ermor- 
dung feined Schwiegervaters die Regierung an fih riß, 








) Ein verloren gegangenes Werk Kicero’s, 
2) Liv. l. L; Dionysius 1, II. ; 
23) Eigentlig)” auf Anftiften derſelben. 
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wie. er überbieß durch viele fiegreich neführte Kriege fich 
Ruhm erwarb und aus der Beute das Kapitolium erbaute, 
und ließen fich gefallen, daß ihr König Jupiter in jenem: 
höchſten Tempel, das heißt in dem Werke eines Vermandten- 
mörbers, fie leite undbeherrſche. Denn derfelbeerrichtete das Ka⸗ 
pitolium nicht zu einer Zeit, wo er noch rein warvon dem Frevel, 
und wurde erft nachher feiner Übelthaten wegen aus der Stadt 
vertrieben, fondern cr gelangte eben zu ver Regierung, während 
welcher er das Rapitolium erbaute, buch Verübung unmenfche 
lichſten Frevels. Daß ihn aber die Römer nachher aus dem Reiche 
vertrieben und aus den Mauern der Stadt ausſchloßen, 
daran trug nicht er ſelber, ſondern ſein Sohn durch Schän— 
dung der Lukretia Schuld, eine Laſterthat, die nicht nur 
ohne fein Wiſſen, ſondern ſogar in ſeiner Abweſenheit ver- 
übt wurde. Er belagerte damals die Stadt Ardea und 
führte für das römiſche Volk Krieg, und wir wiſſen nicht, 
was er gethan hätte, wenn die Schandthat ſeines Sohnes 
zu feiner Kenntniß gekommen wäre. Und dennoch nahm 
ihm das Volk die Herrichaft, ohne fein Urtheil abzuwarten 
und zu fennen, und Schloß ſodann, nachdem es das Heer 
. aufgenommen, dem es ihn zu verlaflen befahl, Die Thore, 
ohne ihn bei feiner Rückkehr einzulaffen. Jener aber führte 
nach den heftigften Kriegen, durch welche er Diefelben Römer 
nad Aufwieglung der Nachbarn bedrängte, als er von Diefen, 
auf deren Hilfe er baute, verlaffen die Herrfchaft nicht wies 
per. an ſich reiffen fonnte, in ver Stadt Tuffulum nahe bei 
Kom noch vierzehn Sahre lang, wie man fagt, ein ruhiges 
Leben als Privatmann, gelangte mit feiner Gemahlin zu 
hohem Greifenalter und nahm wohl ein erwünfchteres Ende 
als fein Schiwiegervater, der durch den Frevel feines Schwie— 
gerfohnes, und zwar, wie man fapt, nicht ohne Mitwiflen 
der Tochter, umgebracht worden war. Und dennoch nannten 
die Römer jenen Targuinius nicht den Graufamen oder 
Verruchten, fondern ven Stolzen, vielleicht weil fie auch 
ihrerfeit8 aus Stolz den von ihm während feiner Herxfchaft 
zur Schau getragenen Hochmuth nicht zu ertragen vermochten. 
- Denn gegen die Untbat, daß von ihm fein Schwiegervater, 


i Kraufinus 
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ihr beſter König, ermordet wurde, waren ſie in dem Grabe 
gleiheiltig, daB fie ihn zu ihrem Könige machten: wobei. 
es mich Wunder nehmen würde, wenn fie nicht dadurch, 
daß fie folchen Frevel mit folhem Lohne bezahlten, ein noch 
ärgeres Verbrechen besingen. Und doch zogen bie Götter 
nicht fort, verlaffend Altäre und Tempel. Es müßte nur 
Einer jene Götter damit vertheidigen, daß er fagt, fie feier 
darum zu Kom geblieben, um die Römer vielmehr dur 
Bedrängniſſe ftrafen als ihnen durch Wohlthaten beifteher 
zu können, fie berüdend durch eitle Siege und durch die 
ſchwerſten Kriege fie aufreibend. Dieß war das Leben ver 

Kömer unter den Königen in der gepriefenen Zeit jenes 
Staates bis zur Vertreibung des Targuinius Superbus, uns 
gefähr zweihundert dreiundvierzig Fahre lang, während mel- 
cher alle jene mit fo vielem Blute und fo großem Elende 
erfauften Siege jenes Reich faum um zwanzig taufend Schritte ') 
von der Stadt hinweg erweiterten, ein Kaum, von dem viel 
fehlt, daß er fich gegenwärtig auch nur mit vem Gebiete 
irgend einer Stadt Gätuliens?) vergleichen ließe. 


16. Die unbeilvollen Ereigniffe im eriter 
$ahre des Konſulats. 


Dieſer Beriode wollen wir auch noch jenen Zeitabfchnitt 
beifügen, während befien, wie Salluftius fagt,®) Recht und 
Gerechtigkeit herrſchte, ſo lange nämlich die Furcht vor 
Tarquinius und der ſchwere Krieg mit Etrurien anhielt. 
Denn während der Zeit, da die Etrusker dem Tarquinius, 
‚ber in fein Reich zurückzukehren fuchte, Hilfe leifteten, wurde 
Rom durch einen fchweren Krieg bebrängt. Darum fagt 
er, daß der Staat nah Recht und Gerechtigkeit geleitet 
worden fei, unter dem Drude ver Furcht, nicht weil die 


1) Ungefähr vier deutſche Meilen. 
2) Gätulien, eine Landſchaft im nordweſtlichen Afrika (Sud⸗ 
Marocco). — 3) Bol. B. II. Rap. 18. 
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rechtigfeit dazu beftimmte. Wie unheilvoll war in biefer 
fo kurzen Periode jenes Jahr, in welchem nach Abfchaffung 
der königlichen Gewalt die eriten Konfuln ernannt wurden! 
Sie füllten nämlih ihr Jahr nicht aus. Denn Junius 
Brutus vertrieb feinen Amtsgenoffen Lucius Tarquinius 
Collatinus mit Schimyf und Schande aus der Stadt; bald 
darauf fiel er felber im Kriege, indem er und fein Gegner!) 
ſich wechjelfeitig tödtlich verwundeten, nachdem er vorher 
felber feine Söhne und die Brüder feiner Gemahlin hatte 
binrichten Laffen, weil fie fich zur Wiedereinfegung des Tar- 
cuinius verfchworen hatten, eine That, por welcher Pirgilius, 
nachdem er ihrer lobend erwähnt, fogleich in Rührung er— 
ſchaudert. Denn nachdem er gefagt hatte :2) h 
„— — Und die Söhne, die neuerdings Kriege erregen, 
Zieht der Bater zur Strafe der herrlichen Freiheit zu Liebe“, 


ruft ex alsbald darauf aus und fagt:®) 
„Aunfter, wie auch immer davon die Späteren reden.“ 


Wie aud, immer, heißt e8, die Späteren davon reven, das 
heißt es enpreifen und erheben, jo ift Doch unglüdfelig, wer 
feine eigenen Rinder tödtete, Und wie um den Unglüdfeligen 
zu tröften, fügt er bei:‘) 

„Daterlardsliebe, fie fiegt und unermeßliche Ruhmgier.“ 
Scheint nicht an diefem Brutus, der feine Söhne hinrichten 
ließ, und dem es nicht gegönnt war, feinen von ihm durch— 
bohrten Gegner, einen Sohn des Tarquinius, zu überleben, 
da er auch felber von diefem vurchbohrt wurde, und ven 
vielmehr Targuinus felber überlebte, fcheint nicht an ihm 
die Unschuld feines Amtsgenoffen Collatinus gerächt worden 
zu fein, dem als gutem Bürger nach der Vertreibung des 
Targuinius Dasfelbt wiverfuhr, was dem Tyrannen Tar- 
quinius felber? Dem auch diefer Brutus fol ein Bluts- 
verwandter des Targuinius geweſen fein. Aber auf Colla= 


1) Aruns, ein Sohn Yes Tarquinius Superbus. Liv. 1.1. 
2) Aeneid. 1. VI. v. 821, 821. — 3) Ibid. 822. — 4) Ibid, v. 823, 
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3 finug drückte noch die Abnlichteit des Namens, — — 
Tarquinius hieß, Man hätte ihn alfo zwingen follen, 
feinen Namen, nicht fein Baterland zu ändern: man hätte 
zuletzt an feinem Namen dieß Wort auslaffen und ihn nur 
noch L. Collatinus nennen follen. Doch was er ohne allen 
Nachtbeil hätte verlieren fünnen,, verlor er darum nicht, 


um Befehl zu erhalten, als erfter Konful feiner Würde und 


als guter Bürger feines Vaterlandes fich zu begeben. St 
auch diefe verabfchenungswürdige und dem Staate durchaus 
unnüße Ungerechtigfeit des Junius Brutus etwas Ruhm— 
volles? Siegte auch bier bei deren Verübung Vater— 


landsliebe und unermeßliche Nuhmgier? 2%. Targuinius 


Sollatinus, der Mann ver Lukretia, wurde ja erft nach der 
Bertreibung des Tyrannen Targquinius zugleich mit Bru— 
tus zum Konful ernannt. Wie gereht ſah das Volk bei 
dem Bürger auf die Sitten, nicht auf den Namen? 
Wie ungereht beraubte Brutus feinen Mitgenoffen in jenem 
erften und noch neuen Konfulate des Vaterlandes und ver 
Würde, ihn, ven er nur feines Namens zu berauben Frauchte, 
wenn er an demſelben Anftoß nahm? Solche Übeltbaten ge⸗ 
ſchahen, ſolche Drangfale kamen, als in jenem Saate noch 
‚Recht und Gerechtigkeit herrſ ten. Auch Lukretius, welder an 
die Stelle des Brutus gewählt worden war, wurde noch 
vor Ende diefes Jahres von einer Krankheit binweggerafft. 
So erlebten nur P. Valerius, welcher dem Srlatinus nach⸗ 
gefolgt, und M. Horatius, der in die Stelle des ver— 
forbenen Lukretius eingetreten war, das Erde jenes unbeil- 
vollen und büfteren Jahres, welches fünf Konfuln hatte, 
dieſes Jahres, in welchem vie neue Würd⸗ und Gewalt des 
‚ Konfulates im römischen Staate ihren Infang nahm 


17. Die Übel, von welchen der römiſche Staat 
nah Einführung des Konfula/s bis zu den pu= 
nifhen Kriegen bedrärgt wurde. 


1) Nachvem fich alsvann die Furcht ein wenig gelegt 
hatte, nicht weil die Priege ganz iblen fondern weil fie 
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eit nämlich, während welcher Recht und Gerechtigkeit 
herrſchten, was derfelbe Salluſtius in Kürze folgendermaßen 
beichreibt: *) „Hierauf fingen die Patrizier an, eine tyran- 
nifche Herrſchaft über die Plebejer auszuüben, über Leben 
und Leib derſelben wie Könige zu verfügen, fie bei ver Acker⸗ 
vertheilung zu umgehen und mit Ausſchluß der Übrigen 


allein die Herrſchaft zu führen. Durch dieſe Grauſamkeiten 


und beſonders durch den Wucher gedrückt, da es bei den 


beſtändigen Kriegen zugleich die Abgaben und Kriegsdienſt 


leiften mußte, 309 das Volf bewaffnet auf ven heiligen Berg 
und den Aventin und erwarb fi damals die Bolfstribunen- 
und andere Rechte. Den Schluß ver Mißhelligkeiten und 
des Kampfes von beiden Seiten bildete der zweite puniſche 
Krieg." ) Warum nun follte ich mich lange mit Schrei= 
ben aufhalten oder bie Lefer ermüden ? Wie kläglich es mit 


- jenem Staate eine fo lange Zeit während fo vieler Jahre 


bis zum zweiten puniſchen Krieg beſtellt war, da er unauf- 
börlih durch Kriege von außen beunruhigt ward und von 
ihnen durch bürgerlihe Mißhelligkeiten und Aufſtände, 
dieß tft in Kürze von Salluftins angedeutet worden. Dem- 


nach waren jene Siege nicht ächte Freude Glücklicher, ſon⸗ 


dern eitler Troft Unglückſeliger und verführerifche Lockmittel 
für unruhige Menſchen, fih immer wieder anderen unfrucht- 
baren UÜbeln zu unterziehen. Daß wir Dieß jagen, mögen 
ung gute und verftändige Römer nicht übel nehmen: Doch 
brauden wir fie in diefer Beziehung weder zu bitten noch 
zu mahnen, da e8 ganz ficher ift, daß fie ung Dieß ganz und 
gar nicht übel nehmen werden. Denn wir drücken uns we⸗ 
der ſtärker aus noch ſagen wir Argeres als ihre Schrift« 
fteller, im Vergleiche zu welchen wir ſowohl hinſichtlich des 
Stiles weit zurücftehen ale auch nicht derſelben Muße ung 
erfreuen: und doch haben fie es felber fich angelegen fein 
laſſen, Diefe genau zu ftudiren, und treiben auch ihre Söhne 
E 


1) Hist. 1, I. — 2) Nach And. Kap. 17. 
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“an, dieß zu thun. Die. e8 mir aber verübeln, wie wür e 


fie’ erft ertragen, wenn ich fagte, was Salluftius fa 
„Sehr häufig entſtanden Aufläufe, Empörungen und — 
Bürgerkriege, da einige wenige Mächtige, denen zu Gefallen 
die Meiſten ſich fügten, unter dem wohlklingenden Namen 
ver Väter oder des Volkes die Herrſchaft an ſich zu reiſſen 
ſuchten, und gut und ſchlecht wurden die Bürger genannt, 
nicht nach ihren Verdienſten um den Staat, da alle gleicher⸗ 
weiſe verderbt waren, ſondern je nachdem Einer ſehr reich und 
durch Unrecht mächtiger war, wurde er, weil er für das Gegen⸗ 


wärtige eintrat, für gut gehalten.” Wenn num jene Geichichte 


fchreiber glaubten, es gehöre zu einer ehrenvollen Freiheit, 
die Übel des eigenen Staates nicht zu verfchweigen , ven fie 


- an vielen Orten mit großen Robfprüchen zu preifen ſich ge⸗ 


zwungen ſahen, da fie den anderen wahreren Staat nicht 
batten, worin ewige Bürger aufzunehmen find: was follen 
da wir, deren Freiheit um fo größer fein muß, je befler 
und fiherer unfere Hoffnung auf Gott ift, tbun, wern man 
die gegenwärtigen Übel unferm Chriftus zur Laft legt, um 
die ſchwächeren und unerfahreneren Seelen von jenem Staate 
abwendig zu machen, in welchem allein man ewig und glüd- 
jelig leben darf? Und doch fagen wir gegen ihre Götter 
feine ärgeren Dinge als zu wiederholten Malen ihre Schrifte 
fteller, welche fie Iefen und anpreifen, da wir ja aus dieſen 
genommen haben, was wir ſagen, und gar nicht im Stande 
—— all das zu ſagen, was Jene Derartiges überliefert 
aben. 

2) Wo waren nun jene Götter, die man um der arm⸗ 
ſeligen und trügeriſchen Glückſeligkeit dieſer Welt willen 
verehren zu ſollen glaubt, als die Römer, denen ſie ſich zur 


Verehrung mit lügenhafteſter Argliſt aufdrängten, von ſo 


großen Drangſalen heimgeſucht wurden? Wo waren ſie, 
als der Konſul Valerius bei der Vertheidigung des von 
Exilirten und Sklaven angegriffenen Kapitoliums getödtet 


1) Hist. 1. 1. 
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iR OR Leichter vermochte er felber dem Tempel des Ju— 
piter zu helfen, als die Schaar fo vieler Gottheiten mit— 
fammt ihrem größten und beften Könige, deſſen Tempel er 
befreit hatte, ihm zu Hilfe fommen konnte. Wo waren fie, 
als die durch das umaufhörliche Unheil der Aufftände er= 
Ichöpfte Stadt während der furzen Ruhe, da man die Ge— 
ſandten erwartete, die nah Athen gefchieft worden waren, 
um Geſetze zu entlehnen,*) von ſchwerer Hungersnoth und 
Peſt verwüftet ward? Wo waren fie, als hinwiederum das 
Volk von Hungersnoth gedrückt ven erften Präfeften für Le— 
bensmittel ernannte?) und unter dem fteigenden Drude 
jener Hungersnothb Spurius Melius, welcher an die hun 
gernde Menge reichlich Getreide austheilte, fich des Ver— 
brechens, nach der Herrichaft geftrebt zu haben, verbädtig 
machte und auf Andringen desſelben Präfeften nah dem 

Befehl des altersichwachen Diktators 2. Duintius von Quin⸗ 
tus Servilius, dem Befehlshaber ver Keiteret, unter großem 
und höchſt gefährlicher Auflaufe der Bürgerfchaft getödtet 
wurde? Mo maren fie, als bei dem Ausbruche einer hef- 
tigen Peſt das lang und viel geplagte Volk zu Ehren der 
unnüten Götter, die fein Heilmittel hatten, die neuen Lek— 

tifternien,,*) welche e8 vorher niemals gehalten hatte, feierm 
zu follen glaubte? Dabei wurden aber Bolfter zu Ehren: 
der Götter zurechtgelegt, woher dieſer Gottesdienſt ober 
vielmehr dieſe Gottesſchändung den Namen erhielt. Wo 

waren fie, als das römifche Heer zehn Jahre lang ohne 
Unterbrehung unglüdlih fümpfend zahlreiche und ſchwere 

Niederlagen von ten Bejern erlitt [und aufgerieben worden 
wäre], wenn ihm nicht endlich Furius Camillus?) Hilfe ge— 

bracht hätte, welchen nachher die undanfbare Stadt verur- 

theilte? Wo waren fie, al8 die Gallier®) Kom einnabmen, 

plünderten, in Brand ftedten , mit Erfchlagenen anfüllten ? 
Wo waren fie, als jene berüchtigte Peſt fo ungeheure Ber: 


1) C#, a: .2.—2) m 1.3: — 3) Liv. 1.4. — 4) Liv 1.5. 
— 5) Liv. 1.5. — 6) Liv. 1.5. 
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heerungen anrichtete‘) und dabei auch jenen Furius Camil⸗ 
lus hinwegraffte, welcher die undankbare Republik zuerſt 
gegen die Vejer vertheidigt und nachher an den Galliern 
gerächt hatte? Bei Gelegenheit dieſer Peſtilenz führten ſie 
die ſceniſchen Spiele ein als eine andere neue Peſt nicht 
für den Leib ver Römer, ſondern, was viel verderblicher ift, 
Für die Sitten.) Wo waren fie, als eine andere ſchwere 
Seuche entſtand, wie man glaubte, durch Giftmifcheret der 
Matvonen, von denen es bei ungfaublich vielen und vor— 
nehmen zu Tage kam, daß ihre Sitten ärger waren als jede 


Belt?) Diver als beive Konſuln mit dem Heere in ben 


Caudiniſchen Enapäffen von ven Samnitern eingefchloflen ‘) 
mit Diefen einen fehmählihen Vertrag einzugehen gezwun— 
gen wurden, fo daß, nachdem ſechshundert römiſche Ritter 
als Geißeln geftellt waren, die Übrigen nach Ablieferung 
der Waffen und mit Verluft alles Anderen und der Ober- 
kleider beraubt unter das Joch der Feinde mit je einem Klei⸗— 
dungsftücde gefchict wurden? Oder als, während die Übrigen 
von eimer ſchweren Seuche zu leiven hatten, auch. beim 
Heere Diele, vom Blitze getroffen, umfamen??) Oder als 
wiederum bei einer. andern unerträglichen Seuche‘) Nom 
fi gezwungen ſah, ven Afſkulap von Epivaurus gleichlam 
ale Heilgott herzurufen und beizuziehen, weil vielleicht Ju— 
piter, dem Könige Aller, ver ſchon lange auf dem Kapito— 
lium jaß, das unzüchtige Treiben, dem er fo vielfach in fei- 
ner Jugend fröhnte, nicht Zeit gelaffen hatte, die Heilkunde 
au lagen: Dover. ald zu ein und’verfelben Zeit die Lu— 
kaner. Druttier, Sammiter, Etrusker und ſenoniſchen Galler 
fi feindlich verſchworen und von ihnen zuerſt die Geſandten 


1) Liv. 1. 7. 
2) Bgl. B. I. Kap. 32 u. 8. II. Rap. 6. 

3) Zwei von Diefen, Kornelia ımd Sergia, waren patriziſchen 
Geſchlechtes, wie Livius (1. 8.) berichtet, und es wurden ungefähr 
hundert fiebenzig Frauen wegen biejes Verbrechens verurtheilt 

4) Liv. 1. 9. — 5) Liv. 1. 10. — 6) Liv. 1. 10, 
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ermordet wurden, ‘) ſodann das Heer mit einem Prätor auf- 
gerieben ward, wobei mit dieſem fieben Tribunen und vreis 
zehn taufend Soldaten umkamen? Oder als nad heftigen J 
und langwierigen Zerwürfniſſen in Rom) das Volk zuletzt 
in feindlicher Abſonderung auf den Janikulus weggezogen 
war, worüber eine ſo große Bedrängniß entſtand, daß in 
Folge deſſen, was nur in den äußerſten Gefahren zu ge— 
ſchehen pflegte, Hortenſius zum Diktator ernannt wurde, 
welcher, nachdem has Volk zurückgerufen worden, in eben 
diefem Amte ftarb, was vorher noch feinem Diktator wider- % 
fahren war, ein Vorwurf, der jene Götter um fo fchwerer 
trifft, als Aſkulap bereits zugegen war? | 
3) Alsdann aber nahmen Die Kriege allenthalben in fol 
cher Anzahl überhband, daß aus Mangel an Soldaten felbft 
‚jene Proletarier, welche darum, weil fie, aus Dürftigfeit 
Heeresfolge nicht zu leiften vermögend , dem Stadte durch 
Erzielung von Nachkommenſchaft dienten, dieſen Namen?) 
erhalten hatten, für den Kriegsdienſt eingefchrieben wurden. 
Auh der von den Tarentinern berbeigerufene Pyrchus, ©) 
König von Griechenland, der damals eines außerorventlichen- 
Rufes genoß, wurde zum Feinde der Römer, Da biefer 
wegen des zufünftigen Verlaufes der Dinge anfragte, that. 
Apollo fehr fein einen fo zweideutigen Ausfpruch, daß er, 
welcher von beiden Fällen nur immer eintreffen mochte, 
als Seher gelten mußte. Er fprah nämlich: Ich ſage, 
daß Pyrrhus Rom befiegen könne. Und fo durfte der 
Weiffager ruhig jeglichen Ausgang abwarten, ob nun Pyrr⸗ 
hus von den Römern oder die Römer von Pyrrhus be— 
fiegt würden. Wie groß und wie entfeßlich waren damals 
‘die Berlufte bei beiden Heeren! Doch behielt Pyrrhus bie 
Oberhand, To Daß er bereits den Apollo nad) feinem Sinne 
hätte als Seher preifen können, wenn nicht gleich darauf in 
einem andern Treffen die Römer Sieger geblieben wären. 


— —— “ 
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Und. bei dieſen fo großen Berluften durch Kriege entitand 
auch noch eine fehwere Seuche‘) unter ven Weibern. Denn 
‚bevor fie eine reife Frucht zur Welt brachten, ftarben fie 

ſchwanger dahin. Dabei entichulpigte ſich, venfe ich, Afku- 
Jap, daß er Arzt, nicht Hebamme ſei. Ahnlich ging 
auch das Vieh zu Grunde, fo daß man fchon glaubte, 
das Gefchlecht ver lebenden Wefen werde ausgehen. Wie, 
wenn jener denkwürdige Winter, ver mit fo unglaublicher 
Strenge müthete, daß der Schnee in entjeßlicher Tiefe ſo— 
‚gar auf dem Yorum vierzig Tage lang liegen blieb und jo» 
‚gar die Tiber gefroren war, in unfere Zeiten gefallen wäre, 
was hätten dann Diefe da gejagt und wie Arges? Was fol 
ih ſodann von jener ungeheuren Peſt) fagen, wie lange 
wüthete fie, wie Viele raffte fie hinweg? Da fich diefelbe bis 
in's folgende Jahr ausvehnte und noch viel ärger wüthete, 
indem Aſkulap's Gegenwart umfonft war, fo mendete man 
fh an die fihylliniihen Bücher. Ber diefer Art Orakel . 
pflegt man, wie Cicero in den Büchern über Weiffagung 

erwähnt, ®) mehr ven Auslegern Glauben zu ſchenken, welche 
das Zweifelhafte deuten, wie fie fünnen oder wollen. Das 
mals nun wurde gefagt, dieß fei die Urfache der Peft, daß 
ſehr zahlreiche heilige Gebäude von Vielen privatim in Be« 
fig genommen worden feien: fo wurde einfimeilen Aſkulap 
von dem fchweren VBorwurfe der Unwiſſenheit oder Unthä— 
‚thigfeit gereinigt: Warum aber waren von Vielen jene Ge- 
bäude in Befis genommen worden, ohne daß es Jemand 
verwehrte, als weil man zu einer fo großen Schaar von 
Oottheiten lange umſonſt geflebt hatte und fo allmählig 
Die Stätten von VBerehrern verlaffen wurden, fo daß fie als 
leer ohne Anftoß für irgend Jemand wenigftens zu menſch— 
lichem Gebrauche in Anſpruch genommen werden konuten? 
Denn wenn jene Stätten, welche damals, um ver Beft Ein- 
Halt zu thun, ſorgſam zurücdverlangt und wieder herge⸗ 


wer 7 er 


1) Oros. 1. 4. cap. 2. — 2) Oros. 1.4. c. 5. 
3) Lib. 2. de Divinat. 
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ſtellt wurden, nachher nicht auf dieſelbe Weife durch Ver— 
nachläßigung und [private] Beſitznehmung [als beilige Stätten] 
in Bergeflenheit gefommen wären, fo hätte man es nicht der 
großen Gelehrſamkeit des Barro zuzufchreiben brauchen, daß 
er von den heiligen Gebäuden Tchreibend ſo viele unbekannte 
[derartige Stätten] erwähnt. Doch damals trug man Sorge 
vorerft nicht für Vertreibung der Peſt, fonvdern für eine 
ſchickliche Entfchuldigung der Götter. 


18. Die Unglüdsfälle, weldhe über vie Römer 
währenb des erften punifhen Krieges troß 
ihrer Ödtter hereinbrachen. 


1) Aber erſt in den puniſchen Kriegen, wo der Sieg 
zwifchen beiden Keichen lange ſchwankend und unentſchieden 
war und die zwei fo mächtigen Bölfer mit Aufbietung aller 
Kräfte die gewaltigften Angriffe auf einander madjten, wie 
viele Kleinere Reiche wurden ba zertrümmert, welch große 
und herrliche Städte zerftört, wie viele Gemeinweſen bes 
drängt, wie viele zu Grunde gerichtet, wie weit und. breit 
wurden jo viele Gegenden und Länder verwüftet! Wie oft- 
mal waren die in der einen Schlacht Befiegten Gieger in 
der andern? Wie viele Menfchen wurden aufgerieben theils 
an kämpfenden Soldaten, theils an Völkern, melde 
den Waffen ferne blieben? Welch große Menge Schiffe 
ward auch bei ven Seeſchlachten in ven Grund gebohrt und 
durch die mannigfaltigen Stürme verjentt? Wenn wir 
[Alles] zur erzählen oder erwähnen verfuchten, würden auch 
wir nichts Anderes als Gefchichtfchreiber fein. Damals 
nahm der von großer Furcht beunruhigte römische Staat 
zu eiteln und lächerlichen Mitteln feine Zuflucht. Auf die 
Autorität der fibylliniihen Bücher hin wurden die Säfular- 
Tpiele erneuert, deren eier für alle hundert Jahre verordnet, 
in glüdlicheren Zeiten aber vergeflen worden und ausgefallen 


* war. Es erneuerten die Prieſter auch die ven unterirdiſchen 


Göttern ‚geheiligten Spiele, vie ebenfall8 in den früheren 
befleren Jahren in Abgang gefommen waren. Denn frei- 
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lich ergötzte ſich Bei deren Erneuerung die durch eine jo 
große Menge von Sterbenden bereicherte Unterwelt auch 
noch)an Spielen, während doch mahrlich die unglüdjeligen 
Menſchen ſchon die wůthenden Kriege felber, die töbtliche 
Erbitterung und die fir beide Theile fo blutigen Stege den 
Dämonen als großartige Spiele und der Unterwelt als fet= 
ten Schmaus darbrachten. Rein Unfall aber war in jenem 
Serften punifchen Kriege Häglicher, al8 daß bie Römer der- 
"artig befiegt wurden, daß fogar jener Kegulus in Gefangen- 
Schaft ‘gerieth, deffen wir im erften und zweiten Buche?) Er- . 
‚wähnung gethan, ein wahrhaft großer Mann, ver vorher 
die Bunter befiegt und gefchlagen hatte und ver auch den 
erften puniſchen Krieg beendigt hätte, wenn er nicht in 
allzu großer Ruhm: und Ehrfuht den erfhöpften Kartha— 
‚gern härtere Bedingungen auferlegt hätte, als fie tragen 
Ionnten. Wenn die fo unerwartete Gefangennehmung dies 
ſes Mannes, feine jo unverdiente Knechtſchaft, fein treues 
Feſthalten am Eidſchwur und fein überaus graufamer. Tod 
‚jene Götter nicht zum Erröthen zwang, dann ift es wahr, 
daß fie von Erz?) find und fein Blut haben. 
2) Aber auch innerhalb der Mauern fehlte es zu jener 
Zeit nicht an den Ichwerften Drangfalen. Denn durch eine 
außergewöhnlich ‚große Überſchwemmung des Tiberfluſſes 
wurde falt Die ganze niedriger gelegene Stadt unter Waſſer 
gefetst, ?) wobei ein Theil ver Gebäude durch den bergitrom- 
ähnlichen Andrang der Waſſer fortgeriffen, ein anderer wie 
von einem anhaltenden See durchnäßt und unterwühlt wurde. 
Auf diejes Unheil folgte ſodann *) noch ververblicheres Feuer, 
„welches, nachdem e8 alle höher gelegenen Orte um das Fo— 
rum ergriffen hatte, auch den ihm fo verwandten Tempel . 
der Veſta nicht verfehonte, wo ihm nicht fo fast geehrte als 


DB L Rap 15 u 24 u B. II. Kap. 28. 
. 2) Stattaerei wird wohl beffer agrii (ans Luft) gelejen, Da man 
die Götter ja im der That für Luftweien anſah; vgl. Epheſ. 6,12. 
3) Oros, 1. IV. c. 11. — 4) Oros. ibid.; Liv. 1. 19. 
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& verurtheilte Jungfrauen durch ſorgfältiges Unterlegen von. 
Solz gleichlam ewiges Leben zu ‚geben pflegten. Damald 
aber lebte dort das Feuer nicht bloß, fondern mwüthete. 


Da die Jungfrauen, durch deſſen Heftigfeit erfchredt, jene 
verhängnißvollen Heiligthümer, welche Ichon drei Städte, 


- in denen fie fich befunden, zu Grunde gerichtet hatten, aus 


jenem Brande nicht zu retten vermochten, fo ſtürzte fich der 

Bontifer Metellus?) feines eigenen Heiles vergeffend in die 
Flammen und entriß fie denfelben, wobei er halb verbrannt 
wurde. Denn auch nicht einmal ihn Fannte das Feuer.) 
Ein Menſch vermochte alfo vielmehr ven Heiligthümern der 


Veſta, als jene Götter einem Menfchen zu nügen. Wenn 


* 


fie aber nicht von ſich ſelbſt das Feuer abhielten, was konn⸗ 

ten fie der Stadt, deren Wohlfahrt fie vermeintlich ſchützten,. 
- gegen jene Wafler- und Feuersnöthen helfen, wie denn u 
die Thatſache felber zeigte, daß fie gar Nichts vermochten? 


Solches würde Dielen lunſern Gegern] da gewiß nicht von 
uns vorgeworfen werben, wenn fie von jenen Heiligthiimern 


fagten, fie feien, nicht um diefe zeitlichen Güter in Shug 


zu nehmen, eingeführt worden, ſondern um auf die einigen 
binzumeifen,, und daher fünnte, wenn fie, da fie körperlich 
and fihtbar find, zufällig zu Grunde gingen, jenen Dingen 
fein Abbruch gefchehen , um verentwillen fie eingeführt find, 
und Fönnten fie zu denfelben Zweden wieder hergeftellt wer⸗ 


den. Nun aber glauben fie in feltfamer Berblenbung, dur | 


diefe Heiligthümer, welche zu Grunde gehen können, 
könne bewirkt werden, daß irdiſche Wohlfahrt und. zeitliche 
Slädfeligfeit einer Stadt nicht zu Grunde gehen fünne. 
Zeigt man ihnen nım, daß auch troß des Verbleibens jener 








1) Ilium, Lavinium und Alba longa. 
2) Liv. l. 19 . 
3) Der Zufaß: aut vero erat ibi numen, quod non etiam, 


si fuisset, fugisset, ſcheint forrumpirt zu fein. Wir. wenigfteng 


vermögen aus demjelben einen vernünftigen Sinn nicht heraus- 
zufinden. 
Auguſtin's ausgew. Schriften. IL Bd. 12 









gain Vernichtung der Boftfahrt oe Unheil berein⸗ x 
gebrochen fei, To ſchämen fie ſich, eine Anſicht zu ändern, 
—— welche ſie nicht zu vertheidigen vermögen. —— 






1% Die Unglüdfsfälle im zweiten ae, 
Mar Kriege. Wir 


Ei meitfchweifig, die Verlufte der beiden Bölfer in Erinnes 
zung zu bringen, welche fo lange und auf einem fo weiten 
“ Kriegsſchauplatze einander bekämpften, ſo daß, wie auch Die⸗ 
jenigen eingeſtehen ,.) welche nicht fo faſt die römiſchen 
Kriege zu erzählen, als die römiſche Herrſchaft zu preiſen 
ſich vorgenommen Haben, der Sieger mehr einem Befiegten 
uhnlich war. Denn nachdem Hannibal von Spanien aufs. 
gebrochen war und das Phrenäengebirge überftiegen, Sale 
lien durchzogen und die Alpen durchbrochen hatte und nun, - 
nachdem er auf diefem fo langen Ummege: feine Streitkräfte 
6 vermehrt hatte, Alles verwüftend oder unterwerfend, gleich 
einem Bergftrome in die Päſſe Italiens eindrang, welch’ 
blutige Kriege wurden da geführt, wie viele Treffen gelies . 
fert! Wie oft wurden da die Römer geichlagen! Wie 
viiele Stäbte fielen zum Feinde ab, wie viele wurden erobert 
und zerſtört! Mie viele fchrectliche Schlachten wurden ges 
Schlagen, die fo oftmals durch die Niederlage ver Römer 
ee Hannibal glorreich ausfielen! Was aber foll id von 
dem entſetzlich fchauderhaften Unglüd bei Kannä fagen, wo 
. Hannibal, obgleich ex fehr graufam war, doch durch das fo_ 
große Blutbad unter feinen grimmigen Feinden gefättigt, 
- Schonung anbefohlen haben fol? Bon dort fchickte er drei 
‚ Schäffel golvener Ringe?) nach Karthago, damit man daraus 
erfühe, es feien in jener Schlacht fo viele römifche Edlen 
‚gefallen, daß fte leichter zu meffen als zu zählen feien, und. 
damit man daraus fchließe, das Gemetzel unter ver übrigen . 





. y Liv. I. 21, — 2) Liv. 1. 2. 
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Maſſe, bie je geringer deſto zahlreicher war und ohne Ringe: 

dalag, laſſe ſich Leichter ahmen als vermeiden. In Fole 
deſſen trat denn auch ein jo großer Mangel an Soldaten 
ein, daß die Römer den Berbrechern Straflofigfeit gewähr- ‘ 
ten und den Sklaven die Freiheit fehenkten und fo aus dies 

fen das Heer nicht fo faſt ergänzt, als ein neues Heer, 

deſſen man fih zu fhämen hatte, aufgeftellt wurde. Doch 
es fehlte ven Sklaven oder vielmehr, um nicht Unrecht zu 

thun, diefen nunmehr Freigelaflenen , die für die römifhe - 
Republik Kimpfen follten, an Waffen. Diefe wırden nun 

den Tempeln entnommen, gleichfam als ob die Römer ihren 

. Göttern fagen wollten: Xeget fie ab, die ihr fo lange uns - 

nützer Weiſe gehabt habt, vielleicht daß unfere Sklaven fie 
zu etwas Nützlichem gebrauchen fünnen, nachdem ihr, unfere 

- Götter, fie zu Nichts habt brauchen fünnen. Damals wurde - 

- auch, weil der Staatsihat für die Ausbezahlung des Sol- 

Des nicht hinreichte, das PBrivatvermögen für die Staatsbes | 
dürfniffe in Anipruch genommen, indem Seglicher, was er 
‚hatte, bis zu dem Grade beitrug, daß außer je einem gol⸗ 

denen Ringe und einer goldenen Kapſel, den armfeligen 
Zeichen ihrer Würde, der Senat felber Nichts von Gold _ 
für fich zurüdbehielt, um wie viel weniger Die übrigen Stände 

und Tribus! Wer könnte Diefe Iunfere Gegner] da ertra= 
gen, falls fie in unfern Zeiten ſolchen Mangel leiden müßten, 

- da wir fie faum ertragen fünnen, wo man für überflüffige 
Luſt ven Hiftrionen mehr gibt ald damals zur Kettung aus 

 Außerfter Noth für die Legionen zufammen gebracht wurde! - 


20. Auch den fhredlihen Untergang der den 
Römern verbündeten Stadt Sagunt vermoch⸗ 
ten die Götter nicht zu hindern. 


Unter all viefen Unglüdsfällen des zweiten punifchen — 
Krieges war aber Nichts kläglicher und einer Trauerklage 
wurdiger als der Untergang der Saguntiner, 1) Diefe Stadt 


Liv. L 21. c. 6-18. | 
12* 
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in Sionieie) — * zömifchen Volke aufs — 


| R war, wurde nämlich zerftört, meil fie eben diefem Bolfe 4 
bie Treue bewahrte, Bon diefer Treue [ver Saguntiner] nahm 
 Dannibal, den Bund mit ven Römern brechend, Anlaß, dieje 








zum Kriege zu reizen. Er bedrängte alfo Sagunt mit har— 
‚ter Belagerung; fobald man diefes zu Kom vernahm, wur- 
den Gefandte an Hannibal abgefchidt, er folle die Belage— 
rung diefer Stadt aufheben. Zurückgewieſen gehen fie nach 
> Rarthago , Stellen Klage iiber ven Bruch des Vertrages und 


= kehren unverrichteter Sache nach Rom zurück. In der Zwi⸗ 


ſchenzeit wurde jene unglückliche, ſo mächtige, ihrem eigenen 


und dem römiſchen Staate fo theure Stadt im achten oder 
neunten Monate von den Puniern zerſtört. Ihren Unter⸗ 
gang auch nur zu leſen, erregt Schauder, um wie viel mehr, 


ihn zu befchreiben.: Dennoch werde ich ihn in Kürze ſchil⸗ 


Kr dern, denn es gehört gar fehr zur Sache, um bie es fick 
Handelt. Zuerft verichmachtete fie vor Hunger, denn es 


wird berichtet, daß Einige: fogar mit den Leichnamen der 
Ihrigen fich genährt hätten. Hierauf errichteten die Ber 


» wohner, auf’8 äußerſte erſchöpft, um mwenigftens nicht ges 


fangen in die Hände Hannibals zu fallen, auf offenem 


Platze einen ungeheuren Scheiterhaufen, in veffen Flammen 


fie ſich alle und die Ihrigen ftürzten, indem fie auch noch 
mit dem Eifen einander durchbohrten. Hier hätten die 


Götter Etwas thun follen, die Schwelger und Taugenichtie, _ 


welche nach dem Wette der Opfer gieren und durch die Dun— 
kelheit trügeriicher Weiffagungen berüden; hier hätten fie 
Etwas thun, hätten der dem römifchen Volke jo befreun— 

beten Stadt zu Hilfe kommen, hätten fie, die um ber-Heilig- 


haltung der Treue willen zu Grunde ging, nicht untergehen 
laſſen follen. Ste waren ja von beiden Seiten angerufen: 


worden, als. fich diefelbe durch Vertrag mit dem römischen 
Staate verband, Weil fie num getreulich hielt, wozu fie 


unter ihrer Anrufung durch Vefchluß. fich verbunden, bie 
°  Berpflichtung auf fich genommen, durch Eidſchwur ſich ver- 


bindlich gemacht, wurde fie von einem Treubrüchigen bela⸗ 
gert, überwältigt, vernichtet, Wenn die Götter fpäterhim 
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Sen Sannibal, als er den römifchen Mauern {bon ſehr nahe 


— — 
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ſtand, durch Sturm und Blitz erſchreckten und weit wege 


trieben, fo hätten fie damals zuerſt etwas Solches thun 
ſollen. Denn ich wage zu ſagen, daß es ehrenvoller geweſen 
- wäre, wenn fie zu Gunften ver Freunde der Römer, welche 


darum in Gefahr waren, weil fie den Römern die Treue 


- aicht brechen wollten, und melde vamals in bilflofer Lage 
ſich befanden, im Sturme getobt hätten, als zu Gunften 
per Römer, welche für fich felber Fimpften und dem Han— 


nibal gegenüber reich an Hilfsmitteln waren. Wenn fie 


alſo die Beſchützer des römischen Glüdes und Ruhmes wär 
zen, jo hätten fie von ihm den fo fchweren Vorwurf wegen 
des über Sagunt hereingebrochenen Unglüds abgewendet: 
wie thöricht ift e8 nun aber, zu glauben, Kom fei bei ven 
Siegen des Hannibal durd den Schuß jener Götter vor 


dem Untergang bewahrt geblieben, welche vie Stadt Sagunt A 


nicht ſchützen konnten, daß fie nicht um der Freundſchaft 


mit Kom willen zu Grunde ging? Wären die Einwohner 


Sagunt's Chriften gewefen und hätten etwas Derartiges 
um des Glaubens an das Evangelium willen zu erbulven 
gehabt, fo hätten fie zwar nicht durch Eifen und Teuer fich 
ſelber umgebracht, aber doch, wenn fie für den Ölauben an 
das Evangelium Vernihtumg erlitten hätten, dieſe in ber 
Hoffnung erlitten, in welcher fie an Ehriftum geglaubt hat- 
ten, nicht um einen nur augenblidlichen Lohn, ſondern um 
den Kohn endlofer Seligkeit. Was aber jene Götter be= 


trifft, Die, wie man verfichert, darum verehrt werben, und 


- deren Verehrung darum gefordert wird, bamit bie Glück⸗ 
ſeligkeit, welche dieſe hinfaͤlligen und vorübergehenden Dinge 
gewähren, ſicher geſtellt ſei: mas werben und deren Verthei⸗ 
diger und Entſchuldiger hinſichtlich des Untergangs der Sa- 
guntiner erwidern, als was fie won dem Lebensende jenes 
Regulus ſagen? Denn es iſt nur der Unterſchied, daß Je⸗ 
ner ein einziger Mann, Dieſes eine ganze Stadt war, bie 


1) Liv. 1. 26. 





a 


Urſache aber des Untergangs von Beiden Iag in der Beilig- 


haltung ver Treue. Denn ihretwegen wollte Jener zu dem 

Feinden zurückkehren, Diefe nicht zu ihnen übergehen. Keizt 
aalſo die Heilighaltung der Treue den Zorn der Götter, oder 
- Zönnen troß der Gunft der Götter nicht bloß einzelne Menſchen 







zu Grunde gehen, fondern auch ganze Städte? Mögen fie 
davon wählen, was fie wollen. Denn wenn jene Götter 
auf die Heilighaltung der Treue zürnen, fo mögen fie Treu- 


bbruchige funchen, um ſich von ihnen verehren zu laffen. Wen - 


‚aber troß ihrer Huld von vielen und ſchweren Martern ber 
drängt Menfchen und Städte zu Grunde gehen können, fo 
werben fie ohne eine Frucht dieſer [zeitlichen] Glückſeligkeit 
verehrt. Daber mögen Jene aufhören zu grollen, welche 
glauben, fie) feien unglüdlich geworden, weil die Heiligthiimer 


ihrer Götter aufgehoben worden. Denn fie könnten, auch 


2 


wenn fie nicht nur verblieben, ſondern felbft huldreich ges 


- finnt wären, nicht bloß wie jeßt über Unglüd murren, fon- 
dern fogar wie damals Regulus und die entfeßlich gemar- 
terten Saguntiner gänzlich zu Grunde gehen. 


21 Bon der Undankbarkeit der Götter gegen 

Scipiv und dem Zuftande des römifchen Staa- 

tes zwiſchen dem nen und legten puniſchen 
\ rieg. 


Zwiſchen dem zweiten und letzten karthagiſchen Kriege 


ferner, als, wie Salluſtius jagt, die beften Sitten und die 


hr ‚größte Eintracht bei den Römern herrfchten, (denn Vieles 
übergehe ich, ven Umfang des unternommenen Werkes be- 
F denkend Mu eben dieſer Zeit der beſten Sitten und ber 
‚größten Eintracht alfo wich jener Scipio, der Befreier Kom’s 
und Staliens, der hochberühmte und bewunderungswürdige 
Beendiger eben jenes fo entſetzlichen, fo verderblichen, fo 
gefährlichen zweiten puniſchen Krieges, der Beſieger Hanni— 
bals und Bezwinger Karthago's deſſen Leben als vor 
Jugend auf den Göttern geweiht und in. den Tempeln zu⸗ 
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| — gefeiert. wird, 2) ‚er wich den Ynfeutbigungen 


feiner Feinde?) und brachte fein übriges Leben, des Bater- 


laandes entbehrend, welches er durch feinen Heldenmuth ge⸗ 
rettet und frei gemacht batte, in der Stadt Liternum®) zu, 
wo er dasfelbe auch beichloß, ohne nach feinem herrlichen 
Triumphe von irgend einer GSehnfucht nach jener Stadt 


ergriffen zu werden , fo daß er befohlen haben fol, ihm 
nicht einmal bei feinem Tode in der undanfbaren Vaterſtadt 
eine Leichenfeier zu veranftalten. Hierauf ſchlich fich damals 
zum erſten Mal durch den Prokonſul Cneus Manlius, mel 
cher über die Gallogriechen‘) triumphirte, die afiatifche üp- 
pigfeit, 5) Schlimmer als jeglicher Feind, zu Nom ein. Denn: 


e damals follen zum erften Mal Betten aus Erz und foft- 


‚bare Deden gefehen worden fein; damals fanden Either- 
ipielerinen bei den Gelagen Eingang unt andere freche 
Nichtswürdigkeit. Doc für jest habe ich mir vorgenom- 
men, von jenen libeln zu ſprechen, melche Die Menfchen uns 
erträglich finden, nicht von jenen, melche fie mit Luſt thun. 
Daber gehört mehr Das, was ich von Scipio erwähnte, 
daß er nämlich, feinen Feinden mweichend , außerhalb des 


Baterlandes, welches er befreite, ftarb, zur gegenwärtigen 


Unterfuhung , Sofern ihm die römiſchen Götter, von deren 


Zempeln er ven Hannibal ferne hielt, nicht ihrerfeits bei 


ftanden, fie, welche doch nur megen diefes zeitlichen Glückes 
verehrt werden. Weil aber Salluſtius ſagt, daß zu der 
Zeit dortſelbſt die Sitten am beſten geweſen, deßhalb glaubte 
ich Obiges in Betreff der aſiatiſchen UÜppigkeit erwähnen zu 
follen, damit daraus erfichtlich werde , daß auch Diefes von 

Salluftins nur im PVergleihe zu andern Zeiten gefagt ei, 
in welchen die Sitten bei den ſchwerſten Zmiftigfeiten noch 
Ichlechter waren. Denn damals, das heißt zwiſchen dem 
zweiten und legten farthagifchen Kriege, wurde auch jenes 


Boconiſche Gefet ®) gegeben, daß Niemand ein Weib, auch 


Liv. 1.26. — 2) Liv. : 28. — 3) In in Beeren, — 


BETH) 
A) Die Oalater. — 5) Liv. I. 39. — 6) Liv. 1 
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— ‚Die, einzige: Tochter als Erben: — — — — 
ſich aber Ungerechteres als dieſes Geſetz nennen oder er⸗ 


denken laͤßt, weiß ich nicht. Doch war in jener rt Er 


Zeit zwifchen ven beiven punifchen Kriegen die Unglüd- ‘ 
ſeligkeit noch erträglicher. Nur durch auswärtige Kriege wurde 

3 das Heer aufgerieben, und darüber tröftete man- fi mit 
den Siegen; zu Haufe aber wütheten nicht wie fonft Zwiftige 
keiten. Im letzten puniſchen Kriege aber ward durch die ein⸗ 

Zige Energie des andern Scipio, welcher darum auch den 

Beinamen Afrikanus erhielt, die Nebenbuhferin des römischen 
Reiches von Grund aus zerftört; und hierauf wurde der - 
römische Staat von einer fo großen Maffe Übel heimgefucht, 
daß durch die allgemeine Wohlfahrt und Sicherheit, Durch welche 
bei allzu großem Sittenverberbniß jene Übel herbeigeführt 
wurden, das fo jchnell zerftörte Karthago mehr Schaden - 
anwichtete, al8 vorher das fo lange feinpfelige geſchadet hatte. 
Bon diefer ganzen Zeit bis zu Cäfar Auguftus, welcher den 
Römern die felbft nach ihrer eigenen Anficht nicht mehr 
glorreihe, fondern habverfüchtige und ververbliche und be— 
reits völlig entnervte und fieche Freiheit gänzlich austrieb und 
- Alles wieder auf Fönigliches Belieben zurüdführte und den 

gleichſam durch Altersſchwäche zufammengebrochenen Staat 
gewiflermaßen wieder berftellte und erieuerte, von dies. 
ſer ganzen Zeit alfo übergehe ich aus verfchiedenen Urfachen 
die wieverholten Niederlagen im Kriege und ven mit ent⸗ 
ſetzlicher Schmach befleckten Vertrag mit Numantia:) 8 
waren ja die Hühner aus dem Käfig davongeflogen und 

> hatten dem Konful Mancinus, wie man fagt, ein fchlim- 

% mes Vorzeichen gegeben , als v6 während fo vieler Fahre, 
- in welchen jene Feine Stadt dem fie belagernden römischen 
Seere Schaden zugefügt und dem- römischen Staate Selber 
. bereits zum Schreden zu gereichen angefangen hatte, auch die 

$ anderen (Konfuln) unter fchlimmen Borzeichen gegen fie 

a vorgerůckt wären. 





—— 


1) Feſte Stadt im Tarraconenſiſchen Spanien; Liv. 1. 55. 
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22. Die Götter warnten auch Niemand vor 


den Anfhlägen des Mithridates, als diefer 
römiſche Bürger in aleinafien an 


Einem Tage ermorden lieh. 


— 


a kr 


Doch Diefes, wie gefagt, übergehe ich , obgleich ich das * 


keineswegs verſchwiegen haben möchte, daß Muhridates der 


König von Aſien, überall in Aſien die dortſelbſt zur Beſor⸗ 


gung ihrer Geſchäfte in unzählbarer Menge ſich aufhaltenden 


römiſchen Bürger an einem Tage zu tödten befahl:‘) und 
es gefhah. Was war das für ein Hägliches Schickſal, dd 
plöglich Jeder, wo er gefunden wurde auf dem Felde, uf 
dem Wege, in der Stabt, im Haufe, im Dorfe, auf dem 
Forum, im Tempel, im Bette, beim Gelage unvermuthet 


und erbarmungslos ermordet wurde! Welches Geſtöhne 


der Sterbenden, welche Thränen der Zuſchauer, vieleiht > 


auch der Mörver! Welch’ harte Nothwenpigfeit für die 


Gaſtfreunde, nicht bloß jenes ruchlofe Gemetzel in ihrem 


Haufe mitanzuſehen, fondern auch zu vollziehen; von jener 


gewinnenden Artigfeit feiner Bildung hinweg mußte man 
fich plöglich mit veränderten Mienen zum Bollzuge eines 


Feindeswerks im Frieden wenden, wobei die Wunden, ih 


möchte jagen, geradezu gegenfeitig waren, da der Ermordete 
am Leibe und der Mordende in ver Seele getroffen wurde! 
Hatten etwa auch Diefe alle vie Wahrzeichen nicht beachtet ? 
Hatten fie etwa feine Haus- und Staatsgötter, diefelben 
um Rath zu fragen, als fie fich aus ihrer Heimath auf jene 


Keife begaben, von ver fie nicht wieverfehrenffollten? Wenn 


dem fo ift, vann ift fein Grumd vorhanden, warum ſich Diefe - 


da in diefer Sache füber iunfere Zeiten beflagen. Schon 


längſt fegen fich die Nömer über folche Albernheiten hin= 


weg. Wenn fie aber um Kath fragten, fo fage mar uns, 


was Dieß damals nüßte, als es freilich nur durch menschliche 


Geſetze geftattet war und Niemand es vermehrte. 


1) Liv. 1. 78. 














u 2% — — im es * Staates zur 
ZSeit nach dem letzten puniſchen Kriese. — 


Er Nun Wellen: wi aber in möglichfter Kürze jene Über 
5 — welche ſich um fo kläglicher erwieſen, je inner⸗ 
licher fie waren: die bürgerlichen over vielmehr unbürger⸗ 
lichen Zwiftigfeiten; die Aufſtände, bie bereit3 nicht mehr 
fo zu nennen, ſondern ſchon Kriege in der Stadt waren, 
wo ſo viel Blut vergofien wurde, wo die Barteileivenfchaften 
nicht mit Uneinigkeit in ven Bolfsverfammlungen und Durch⸗ 
- einanderfchreien , fondern geradezu fchon mit Eifen und 
Waffen mwütheten: die Bundesgenoflenkriege, die Sklaven⸗ 


rxiege, die Bürgerfriege, wie viel römifches Blut vergoflen 
0 fie, welch’ arge Verwüftung und Verbdung Italiens verur- 
ſachten fie! Ja bevor noch das bundesgenoſſenſchaftliche 
Datium fich gegen Rom in Bewegung fette, verließen alle 
Thiere,) welche dem Menfchen zum Gebrauche unterworfen 


sind, Hunde, Pferde, Efel, Kinder und was fonft noch für 


anderes Bieh unter der Herrichaft ver Menichen fteht, 


plötzlich wild geworben und ver häuslichen Zahmheit ver» 
geſſend, die Wohnungen und jchweiften frei umber und 


0 Ächenten vor der Annäherung nicht bloß Anderer, ſon⸗ 


dern auch ihrer Herrn, fo daß Niemand fehr in die Nähe 


30 fommen wagen durfte, ohne das Leben einzubüßen oder 


doch der Gefahr ſich auszufegen. Was für ein großes Übel 
zeigte dieß an, wenn das ein Anzeichen gewefen, was [chen 
für fich felber] ein fo großes Übel war, auch wenn es fein 
0 Anzeichen geweſen? Wenn das in unseren Zeiten fich ereignet 
: ‚hätte, Diefe da hätten fich gegen uns noch wüthender ge— 
‚zeigt als gegen Jene ihre Thiere. 


24 Von den Grachifhen Unruben. 


— Den Anfang der Bürgerkriege bildeten aber die von 
den Gracchen durch die Ackergeſetze erregten Aufſtände. 


1) Oros. L. 5. 
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gen Grachus foll der Konful Lucius Opimius, welcher 


innerhalb der Stadt gegen ihn die Waffen gekehrt, und 
nachdem er ihn mit feinem Anhange überwältigt und gänz- 


laßt fich erfehen, welch große Menge an Todten e8 bei jer 


lich gefchlagen, ein ungeheures Gemetel unter den Bürgern 


angerichtet hatte, als er die Unterfuchung führte und nm 
mehr mit richterlicher Gewalt die Andern verfolgte, dret 


taufend Menfhen um’s Leben gebracht haben. Daraus 





N 182 23 Ueber den Gottesftant III. e. 25. * 187 N 


Sie wollten nämlich dem Volfe die Ländereien wertheilen, 
welche der Adel mit Unrecht befaßt. Aber das Wagnih, 
eine fo alte Ungerechtigkeit auszureifien, war höchſt gefähr- 
lich, ja fogar, wie der Erfolg felber lehrte, äußerst verderb- 
lich. Was für Morde gefchahen, als der ältere Grachus,) 
was für Morde auch, als der andere, fein Bruder,?) nady 
kurzer Zwiſchenzeit getödtet wurde? Denn nicht nach den 
Geſetzen und durch die ordentlichen Behörden, fondern durch 
die Maflen umd in blutigen Zufammenftößen wurden Eple 
. und Gemeine getödtet. Nach dem blutigen Tode des jun- 


nem ftürmifchen Zufammenftoße mit den Waffen in ver 


Hand geben mochte, da e8 deren fchon bei dem ruhig er 


wogenen Erfenntniß der Gerichte fo viele gab. Der Mör- 


der des Grachus felber verkaufte deſſen Kopf dem Konſul 
um foviel Gold, als verfelbe Schwer war. Diefer Vertrag) 
war nämlich vem Morde vorausgegangen. Bei diefem Ger 


metzel wurde auch mitfammt feinen Rindern der Ronfular 
Markus Fulvius getödtet. MR 


25. Wiethörihhres war, an dem Plage, wo die 


Ermordung der Örachen wnd ihrer Anhänger 


. ftattgefunden, der Concordia einen Tempel zu 


erbauen. 


Durch einen in der That geiſtreichen Senatsbeſchluß wurde 


an eben dem Orte, wo jener blutige Tumult ſtattgefunden 


1) Tiberius. — 2) Cajus. — 3) Plutarch. in Gracchis. 









dauer wo Me viele Bürger: deskigen: Standes ——— — — 


ren, ein Tempel der Concordia erbaut, um als Zeuge für 


die Beſtrafung der Gracchen den bei Bolfsverfammlungen — 
auftretenden Rednern in die Augen zu ſpringen und fie 
durch die Erinnerung [an jene Beitrafung] einzufhüchtern. 
- Mas aber war dieß Anderes als ein Hohn auf die Götter, 
‚jener Gbttin seinen Tempel zu erbauen , bei deren Borhane 
Denſein in der Stadt diefe nicht durch fo große Zmiftige 
keiten zerriffen in's Ververben geftürzt wäre? Es müßte 
mm die Concordia, als jenes Frevels fchuldig, weil fie die 


i Herzen der Bürger verlaffen hatte, verdient haben, in jenem 


Tempel wie in einem Kerker eingefchloffen zu werden. Denn 
warum erbaute man, wenn man den Ereignifien gerecht 
werben wollte, dortſelbſt nicht vielmehr einen Tempel der 


Discordia? Oder läßt ſich irgend ein Grund anführen, 


warum die Concordia eine Göttin ſein ſoll und die Dis— 


cordia nicht? Nur iſt nach Labeo's Unterſcheidung Jene 
eine gute, Dieſe aber eine böſe Gottheit. Dabei ſcheint 
auch dieſer ſelber nichts Anderes im Auge gehabt zu haben, 
aals daß er bemerkte, wie zu Rom auch der Febris ebenſogut 
als der Salus ein Tempel errichtet war. GSolcdhermaßen 
hätte alfo nicht bloß der Concordia, fondern auch der Dis- 


cordia ein Tempel errichtet werden müſſen. Daber war es 


A gefährlich für die Römer, ohne auf ven Zorn einer fo 


ſchlimmen Göttin Acht zu geben, leben zu wollen und nicht 


4 


u bedenken, daß ber Untergang Troja's feinen Urſprung 
in ihrer Beleiigung hatte. Denn fie erregte, weil fie un» 
ter den Göttern nicht war eingeladen worden, ‘) durch Hin- 

-  terlegung des goldenen Apfels den Streit der drei Göttinen: 9) 
daher der Hader der Gottheiten und der Sieg ver Benus 


und der Raub der Helena und die Zerftörung Troja’, 
Brachte ſiekalſo, vielleicht erzürnt, daß fie unter den Göt- 


Er ‚tern in der. Stadt feines Tempels gewürdigt wurde, fehon 





Dans Hochzeit des Peleus und der ae nämlich. 
uno, Pallas und Venus, 
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— bie Stadt durch ſo ER Aufftände in Verwirrung, 


am wie viel-heftiger mußte fie erzürnt werden, als firan 


dem Orte jenes Gemetzels, das heißt auf dem Schauplatze 


ihres Werkes, ihrer Gegnerin einen Tempel erbaut ſah! 
Daß wir Solches als Albernheiten verlachen, verargen uns 


iene Gelehrten und Weiſen, und doch kommen die Verehrer 


guter und böſer Gottheiten über dieſe Frage mit der Con— 
cordia und Discorbia nicht hinweg, ob fie num den Cult 


diefer Göttinen unterlaffen und ihnen die Febris und Bel 


— Soltrfnat UM. e. 26. — ae Ri 
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lona vorziehen, denen man ſchon vor Alters Tempel ger 


widmet, oder ob fie, auch Jene verehren da auch ſo die 
‚Concordia fie verließ und die grimmige Discorbia fie ” zu — 


den Bürgerkriegen führte. 


26. Von den ſpäteren demagogiſchen — 


und den Sflaven- und Seeräuberkriegen. 


Als ein großmächtiges Hinderniß gegen Aufſtände nun 


glaubte. man den Tempel. der Concordia als Zeugen des 
Mordes. und der Beftrafung der Grackhen den Volfsred- 


nern. vor Augen ftellen zu jollen. Welch großen Nuten 94 


man daraus 309, zeigen die folgenden noch fchlimmeren Er- 
eignifle. Denn die Volksredner gaben ſich fortan Mühe, 


nicht das Beifpiel der Gracchen nicht nachzuahmen, fon- 


dern diefe noch zu überbieten, wie der Bolkstribun Lucius 


Saturninus und der Prätor Cajus Servilius und etwas 


nachher Markus Drufus,') deren Aufftände ſämmtlich mit, 
fehr argem Blutvergießen verbunden waren. Hierauf ent= 
brannten bie Bunbesgenoflenfriege, durch welche Italien 


hart bedrängt und eine außerordentliche Verwüſtung und 


Verbdung herbeigeführt wurde. Sodann folgte der Skla—⸗ 
venkrieg) und die Bürgerkriege. Was. für Treffen wurden 
- in diefen geliefert, mie viel Blut vergofien, bis endlich faſt 

alle ttaltfchen Völfetfchaften, über welche das römifche Reich 


1) Liv, 1. 69. et 71. — 2) Liv. 1. 9. 
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weitaus das Übergersict Batte, — wie een Bar- — 


baren gebaͤndigt waren! Wie von fo wenigen, das heißt 
nicht &inmal ſiebzig Gladiatoren der Sklavenkrieg veranlaßt 
wurde, wie ſehr ihre Zahl ſich mehrte und wie entichlofien 


und ingrimmig fie kämpften, welche Feldherren des römiſchen 
WVolkes fie ſchlugen, was für Städte und Länder und wie 
ſie diefelben verwüfteten, dafür fonnten Diejenigen, welche 
die Geſchichte befchrieben , kaum genugfam Worte finden. - 
. Und dieß war nicht einmal der einzige Sklavenfrieg, Ton= 
Dern auch die Provinz Macedonien war ſchon früher von 


den Sklaven verheert worden, ſodann Sizilien und die Meeres: _ 
xkuſte.) Welch arge und entſetzliche Greuel auch die Pir 
raten verübten, welche zuerſt nur Seeräuberei trieben, dann 
zu ernſtlichen Kriegen zwangen, ?) wer vermöchte dieß entſpre⸗ 
hen der Größe der Ereigniſſe zu beſchreiben? 


27: Bon den Greneln des Bürgerfrieges zwi— 
et ben Marius und Sulla. 


1 Als aber ver ſchon mit Bürgerblut befledte Marius, 
nachdem er Viele feiner Gegenpartei ermorvet, beftegt aus 
der Stabt entflohen war und der Staat, um Eicero’3 Worte?) 

zu gebrauchen, kaum wieder ein wenig aufathmete, gewann 

‚nachher Cinna mit Marius die Oberhand. Damals nun 


wurden die berühmteften Männer ermordet, die Leuchten 
des Staates ausgelöfcht. Die bei biefem Siege verübten 


Oraufamfeiten rächte nachher Sulla, doch braucht nicht ger 


I ſagt zu werben, melches Blutbad er dabei unter ven Bür- 


gern anrichtete, und welche Drangfale er dem Staate berei- 
tete, Denn von biefer Rache, welche verderblicher war, als 
wenn die Frevel, die beftraft wurden, unbeftraft geblieben 


waren, fagt auch Lufan:*) 


vos zu an war die Arznei für den Kranken, und allzu : 
viel folgte, 


1) Liv. 1. 56. — 2) Liv. 1. 99. we III, in Catilin. - 
— 4) Lib, I. | 
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Bohn bie aranthei fie führte, bie, Hand; —— zwar 
Säuld’ge. 
Doch da übrig bleiben allein nur Schuldige konnten, a 
Bunde damals dem Haſſe Freiheit gegeben, es zafte, — 
Los des Geſetzes Zügel, der Zorn.“ 


In jenem Kriege zwiſchen Marius und Sula wurden 
auber denen, welche auswärts in ver Schlacht fielen, in 
der Stabt felber die Straßen, die Gaſſen, die freien Pläße, 
vie Theater, die Tempel mit Leichen angefüllt, fo daß ſchwer 
zu entfcheiden war, wann die Sieger mehr Menfchenleben 
opferten, ob vorher, um zu fiegen, oder nachher, weil fie 
geſiegt, indem zuerſt beim Siege des Marius, als diefer von 
felber aus der Verbannung zurückkehrte, außer verſchiedenen 
allenthalben angerichteten Meteleien das Haupt des Kon 
ſuls Oktavius auf der Rednerbühne aufgeſteckt,) CAfar und 
Fimbrius in ihren Häuſern getödtet, zwei Kraſſus, Vater 
und Sohn, einer vor den Augen des andern geſchlachtet 
wurden, Bebius und Numitorius an einem Hacken geſchleift 
und in Stücke zerriſſen den Untergang fanden, Katulus 
durch einen Gifttrank ſich den Händen der Feinde entzog, 
Merula, ver Flamen Dialis, durch Offnung der Adern dem 
Supiter mit feinem eigenen Blute fogar opferte. Vor den 
Augen des Marius felber aber wurden Diejenigen fofort 
niedergehauen, denen ex bei ihrem Gruße bie Ra nicht 
reichen wollte. iR 


28, Was für Grauſamkeiten Sulla nad) — 
Siege verübte. 


Der nachfolgende Sieg des Sulla aber wüthete als 
Rächer nämlich jener Grauſamkeiten nach dem Vergießen ff 
vielen Bürgerblutes, durch welches er erkauft worden war, noch 
grauſamer im Frieden, da auch nach Beendigung des Krie— 

ges die Feinpfchaft noch am Leben blieb. Auch waren zu beit 


1) Liv. 1. 80. 
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früheren — nenlichf chſten Blutthaten des älteren Marine 


noch andere ärgere von dem jüngeren Marius und bem 


3 derſelben Marius’fchen Partei angehörigen Karbo hinzugefügt 


worden, welche bei dem drohenden Anzuge des Sulla nicht 


bloß am Giege, ſondern auch an ihrer Rettung ſelber ver⸗ 


zweifelnd Alles mit ihren eigenen und Anderer Leichen an— 
Füllten. Denn außer ven weit und breit an verfchtedenen 
Orten verübten Mebeleten wurde auch der Senat umzin⸗ 


gelt!) und die Väter aus der Kurie ſelber wie aus einem 


Kerker zur Hinrichtung geführt. Der Pontifer Mutius 


Skävola, welcher, weil bei den Römern Nichts für beiliger 


“= 


galt als ver Tempel der Veſta, darin ven Altar felber um 
Hammert hatte, wurde an demſelben ermordet und hätte: 
Faft das Feuer, welches durch die beſtändige Sorgfalt der Jung= 
frauen immerwährend brennend unterhalten wurde, mit ſeinem 
Blute ausgelöicht. Hierauf zog der fiegreiche Sulla in die 
Stadt, der in ver Billa publica,) indem nicht mehr der 


(dr Krieg, Sondern der Frieden felber wüthete, fieben tauſend 


Rapitulanten (weßhalb fie unzweifelhaft waffenlos waren) nicht 


im Kampfe, ſondern durch feinen Befehl nievergemeßelt hatte.°) 


In der ganzen Stadt aber morbete jeder Anhänger des 
Sulla, wen er wollte, weßhalb die Maſſe ver Leichname gar nicht 
mehr gezahlt werden konnte, bis man dem Sulla beibrachte, 


es müßten doch Einige am Leben gelaffen werben, damit es 


auh Solche gäbe, welchen die Sieger befehlen fünnten. 


Nachdem nun dem willfürlichen Morven, welches allent- 


halben da und dort wüthete, Einhalt igethban war, wurde 
zu großer Freunde jene Tafel angefchlagen, welche [vie Namen. 


von] zweitaufend :Menfchen aus den beiden vornehmſten 
‚Ständen, dem Kitter- und Senatorenftande nämlich, ent= 


hielt, bie getödtet und geächtet werden follten. Die Zahl 


betrübte, Doch tröftete das Ende [des Morbens], und e& 


9 Liv. 1. 86. 
2) Ein — Gebäude auf dem Marsfelde. 
3) Liv. J. 
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—— nicht ſo große Trauer — daß ſo Viele fallen 
mußten, als Freude darüber, daß die Übrigen ſich nicht 
mehr zu fürchten brauchten. Doch bei Einigen derer, melde 
fterben mußten , jeufste felbit die obgleich graunfame Sicher- 
heit ver Übrigen über die ausgefuchten Todesarten. Denn 
Einer wurde ohne Eifen mit bloßen Händen in Stüde ge⸗ 


riſſen, indem ſo Menſchen ſcheußlicher gegen einen ae er 


digen Menfchen wütheten als wilde Thiere, welche nur e 
daliegenden Kadaver zu zerreiffen pflegen. Einem An 
wurden die Augen ausgeftochen und die Glieber eins um's 
andere abgehauen, und unter fo entjetlihen Qualen mußte 
‚er nun noch lange leben oder vielmehr langſam fterben. 
Auch wurden einige —— Städte) gleichwie Meier— 
höfe öffentlich verfteigert. Eine Stadt?) aber wurde, wie 
wenn ein Schulviger iingerichtet werben follte, auf Bes, 
fehl [bes Sulla] volftändig vernichtet. Das geſchah im. 
Frieden nad dem Kriege, nicht. damit der Gieg um | 
ichneller errungen, fondern damit der errungene auch ge= 
hörig ausgenäßt würde. Der Friede metteiferte mit dem 


Kriege in der Graufamfeit, und er fiegte. Denn jener | 


ftredte die Bemaffneten darnieder, dieſer die Unbemwehrten. 
Krieg war, damit, wer niedergemacht wurde, wenn er es 
fonnte, auch feinerfeits] verwunde; Friede aber, nicht da— 
mit Derjenige, weldyer davon gefommen war, am Leben 
bleibe, fondern damit er fih ohne Widerſtand tödten laſſe. 


29. Die Einfälle der Gallier und Gothen laf- 

ſen fihb an Grauſamkeit von Ferne nit mit 

dem a A zwifhen Marius und Sulla 
—— — 


Welche Wuth Shen Bölfer, melde Grauſamkeit 
der Barbaren läßt fih mit dieſem Siege von Bürgern über 


1) Wie Spoletum, Interamnium, . Bränefte, Fluentia. 
2) Die Stadt Sulmo im Sabinerlande. 


Auguſtin's ausgem. Schriften IL Bd. 13 
. 4 


7 


. 
F 


J 






Beh I { . —*— I — — — 
J > 
at a 


Bürger vergleichen? Was hat Rom als unheilvoller, ent 
jeglicher, berber empfunden, ven ehemaligen ‚Einfall "der 
2 -Gallier und den neuerlichen ver Gothen, oder die Wildheit 
F des Marius und Sulla und Anderer der hervorragendſten 
Männer ihrer Partei, gleichfam deren Leuchten, welche. ge 
— gen die eigenen Glieder‘) wütheten? Die Gallier tödteten 
DR zwar alle Senatoren, welche fie in der ganzen Stadt, das 
Kapitolium ausgenommen, welches allein wie num immer ſich 
hielt, finden konnten; doch verfauften fie den auf jenem Hü— 
gel Befinblichen wenigſtens um Gold das Leben, mel 
fe, wenn fie es auch nicht mit dem Eifen rauben fonnten, 
ſo doch durch Belagerung hätten aufreiben fünnen. Die 
Gothen aber Ichonten fo viele Senatoren, daß man fich 
‚vielmehr wundern muß, daß fie Einigen das Leben nahmen. 
Sulla hingegen fette ſich noch bei Lebzeiten des Marius 
als Sieger auf eben dem Kapitolium feſt, welches vor den 
— —— fiber geweſen war, um daſelbſt Niedermetzelungen 
zu dekretiren; und da Marius durch die Flucht entkam, um 
wilder und blutgieriger zurückzukehren, beraubte Jener auf 
dem Kapitolium ſogar durch Senatsbeſchluß ſo Viele des 
Lebens und der Habe. Was aber war der Marianiſchen 
Partei in Abweſenheit des Sulla heilig, daß fie deſſen ge— 
0 Ibont Hätte, da fie ven Bürger, Senator, Vontifer Mur 
05,88, ber den Altar felber, am welchem, wie es heißt, das 
72 Schickſal Roms hing, mit kläglichen Umarmungen fefthielt, 
nicht Ihonte? Jene letzte Sullanifche Tafel aber, um die 
andern unzähligen Hinrichtungen zu übergehen, ſchlachtete 
mehr Senatoren ab, als die Gothen auch nur zur berau- 
‚ben vermochten, | 






3. Die ununterbrochene Reihe der Bürger- 
friege von Marius und Sulla bis auf Cäfar 
Auguſtus. 


* y * 
Mit welcher Stirne nun, mit welchem Herzen, mit 





AND. i. die Mitbürger. 
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welcher Unverfhämtheit, mit welchem Unverſtand oder viel- 
ehr Wahnwitz Iegen fie jene Drangſale nicht ihren Göt- 
tern zur Laſt, während fie die gegenwärtigen unferm Chri- 
ſtus aufbürden? Die graufamen Bürgerkriege , felbft nah 
dem Eingeſtändniſſe ihrer eigenen Schriftfteller noch bit— 4* 
terer als alle Kriege ‚gegen auswärtige Feinde, fie, durch 
welche jener Staat, wie man urtheilte, nicht bloß beprängt, 2 
fondern ganz und gar zu Grunde gerichtet worden war, * 
find lange vor der Ankunft Chriſti entſtanden und haben 5 
Zi eine Kette verruchter Urfachen vom Kriege zwiichen Ma 
ius und Sulla fich fortgefponnen zu den Kriegen des See 
torius und Katilina, von welchen Jener durch Sulla war 
‚geächtet, Dieler begünftigt worden: von da zum Kriege des 
Lepidus und Katulus,) von welchen der Eine die —— 
ungen Sul a’8 aufbeben, der Andere fie vertbeidigen wollte: 
von da zum. Kriege des Bompejus und CAfar’s,?) von Denen 
Pompejus ein Anhänger des Sulla geweſen war und fü ; 
die gleiche Macht wie Diefer oder fogar noch größere erwor— 
ben hatte; Cäfar aber wollte die Macht des Bompejus nie t 
dulden, jedoch nur darum, weil er nicht ſelber ſie hatte; 
nachdem jedoch Jener befiegt und getödtet war, überbot er 
diefelbe noch. Bon da fpannen fie ſich fort bi8 zum andern Cä— 
g ne welcher nachher Auguftus genannt wurde, und unter deſſen 
egierung Chriftus geboren ward. Denn auch Auguftus 
# er führte-mit Vielen Bürgerfriege, und in dieſen gingen 
viele jehr berühmte Männer zu Grunde, worunter auch Ci⸗ 
cero,) jener beredte Meiſter der Staatslenkung. Denn 
gegen den Beſieger des Pompejus, Cajus Cäſar, (welcher 
nad ſeinem über Mitbürger erfochtenen Sieg gnädig ver⸗ 
fuhr und ſeinen Widerſachern Leben und Würden beließ,) 
verſchworen ſich, weil ex nach der Krone ſtrebe, 9 einige 





1). Liv, 1 90. — 2) Liv. L 109. 110. 111.8) Liv.\. 120, 
— 4) Liv. 1. 116. 
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vornehme Senatoren und mordeten ihn, um die Freiheit 
des Staates zu retten, in der Kurie ſelber. Seine Macht 
ſchien ſodann der ganz ſittenloſe, durch alle Laſter befleckte 
und verdorbene Antonius an ſich zu reiſſen, welchem ſich 
Cicero, um eben jene Freiheit des Baterlandes zu ſchützen, 
ante aller Macht wiverfeßte. Damals war jener andere Cä⸗ 
far, ein Yüngling von außerorventlicher Begabung, der 
——— — jenes Cajus Cäſar aufgetaucht, welcher, wie 
A ich geſagt, in der Folge Auguſtus genannt wurde. Dieſen 
— jungen Cäfa äſar r begünftigte Cicero, damit ſeine Macht geg 
Antonius zunehme, im der Hoffnung, daß er nach Befeitt- 
gung und Bewältigung der Herrfchaft des Antonius Die 
Freiheit des Staates wieder herftellen werde, wobei er fich 
fo blind und furzfichtig zeigte, daß eben jener Süngling, 
deſſen Anſehen und Macht er zu heben fuchte, dem Anto— 
nius geftattete, venfelben Cicero gleichfam zum Unterpfande 
ihrer Eintracht zu tödten, und daß er die Freiheit des Staates, 
für welche Iener fo oft feine Stimme erhoben hatte, ſei— 
ner Gelbftherrfchaft unterwarf. 


31. Verderbliche Naturereigniſſe, vor welchen 
„bie Götter das römiſche Reich nicht zu [hüten 
vermochten. 

Idhre Götter ſollen wegen fo großer Über die anflagen, 
welche gegen unfern Chriftus für fo viel Gutes undankbar 
find. Gewiß , als jene Übel eintrafen , loderten die Altäre 
der Götter, vufteten von ſabäiſchem Weihrauch und von 
friſchen Blumengewinden, waren die Prieſter angeſehen, 

— die Tempel, opferte, ſpielte, raſte man in den 
Tempeln, damals wo allenthalben von Bürgern ſo viel 
us Bürgerblut, nicht bloß an anderen Orten, fondern auch an 
den Altären der Götter felbit vergoffen wurde, Nicht 
fuchte fih Tullius einen Tempel, um dorthin fich zu flüch- 

ten; denn umſonſt hatte fih Mutius einen folchen ausge— 
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ſucht. Diejenigen aber, welche viel Ärger über die hrift- 
lichen Zeiten losziehen, flüchteten fich entweder an Chrifto 
befonders geweihte Stätten, oder auch die Barbaren felber 
führten fie dorthin, damit fie am Leben erhalten blieben. 
Das weiß ih, und Feder, der ohne Parteileivenfchaft ur- 
theilt, erkennt es ohne alle Mühe mit mir (um das Übrige, 
deſſen ich ſchon vielfach erwähnt, und noch viel mehr Ans 

deres, deflen Erwähnnng zu weitläufig wäre, zu übergehen) : 
Wenn das Menfchengefchlecht vor ven puniichen Kriegen 
den chriftlichen Glauben angenommen hätte und eine Ver— 
"wüftung erfolgt wäre, wie eine foldhe in jenen Kriegen 
Europa und Afrika heimfuchte, fo hätte Keiner von Sol 
hen, wie wir fie gegenwärtig zu ertragen haben, jene 
Übel einer andern Urfache zugefchrieben als der chriftlichen 
Religion. Noch viel weniger aber würde ihr Gefchrei fi 
ertragen laflen, wenn, was die Römer betrifft, auf die, An= 
nahme und Verbreitung der chriftlichen Religion entweder 
jener Einfall der Gallier over jene durch den Tiberfluß 
und die Feuersbrünſte verurfachte Verheerung oder, was 
alle diefe Übel Hinter ſich läßt, jene Bürgerfriege gefolgt 
wären. Auch andere Übel, vie fo außerordentlich waren, 
daß man fie unter die Prodigien zählte, wenn fie zu den 
Sriftlichen Zeiten eingetroffen wären, wem anders als den 
Belennern des Chriſtenthums hätte man fie zur Daft ge» 
legt? Ich übergehe jene übel, die mehr wunderlich als ſchäd— 
lich waren, wie daß Kinder reveten, ) noch nicht geborene Kin— 
der aus dem Mutterfchooße heraus Worte riefen, Schlan- 
gen flogen, Hennen und Frauensperfonen in’8 männliche 
Geſchlecht umgewandelt wurden und Anderes der Art, was in 
ihren Büchern, nicht in ven mythifchen, fondernin den gefchicht- 
lichen, ſei es nun wahr over falfch, berichtet wird, den Deenichen 
aber nicht Schaden, fondern Staunen verurfacht. Als es aber 


1) Liv. 1. 24. 27. 28. 
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Erbe regnete, als es Kreide regnete, als es Steine regnete, 


nicht wie man auch den Hagel mit dieſem Namen zu be= 
zeichnen pflegt, ſondern im eigentlichen Sinne Steine, das 


richtete wohl in ver That auch fchweren Schaden an. Wir 


leſen bei ihnen, als das Feuer des Atna vom Gipfel des 


Berges bis zum nächften Ufer ſich ergoß, ſei das Meer fo 


heiß geworben, daß Tellen ausbrannten und das Beh an 


den Schiffen ſchmolz. Dieß verurfachte wahrlich feinen 


geringen Schaden, obgleich es unglaublich fonderbar war. 
Ebenſo fchreibt man, daß durch einen gleichen Feueraus⸗— 
bruch Sizilien mit einer ſolchen Menge Aſche bevedt wor— 


den, daß davon die Häufer der Stadt Ratina verfchüttet 


und zufammengevrüdt wurden, ein Unglüd, um veffentiwil- 
len ihr die Römer mitfeid8voll die Abgaben für jenes Jahr 
nachließen. Auch melden die Aufzeichnungen, daß in Afrika, 
als es bereits eine Provinz des römifchen Neiches war, 
eine ſolche Menge Heuſchrecken ſich zeigte,) daß es einem 
Prodigium ähnlich war: nach Verzehrung ver Früchte und 
der Blätter an ven Bäumen follen fie nämlich in einer unge- 


heuren und gar nicht abzufchäßenden Wolfe in das Meer 


bernieder geftürzt fein. Da fie nun todt an das Ufer 


trieben und dadurch die Luft verpeftet wurde, fei eine fo 


große Seuche entftanden, daß nur allein im Reiche. des 
Mafiniffa nad) ven Berichten achtzigtaufend Menſchen ume 
famen und noch viel mehr in den der Küfte nächſten Län— 
dern. Damals blieben zu Utifa, wie verfichert wird, von 


dreißigtauſend jungen Männern, *) - welche dortjelbft waren, 


nur zehn?) übrig. Was von diefen Übeln würde num eine ſolche 
Albernheit, wie wir ſie ertragen müſſen und der wir zu 
antworten gezwungen ſind, nicht der chriſtlichen Religion 


1) Liv. I. 90. 
2) Zu Utife waren — Mann Soldaten ſtationirt 


zum Schutze für ganz Afrika. 


“ Einige Sanbisriften haben zehntaujend. 
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äufchreiben, wenn fie viefelben in ven Zeiten des Chriften- 
thums fähe? Und doch legen fie diefe Dinge ihren Göt- 
tern nicht zur Laft, auf deren Kult fie darum beftehen, 
damit fie auch nicht einmal dieſe [gegenwärtigen] gerin- 
geren Übel zu erleiden hätten, nachdem noch Diejenigen 
noch viel größere ertragen haben, von welchen die Götter 
vorher verehrt wurden. L 
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Viertes Bud. 





Viertes Sud. 
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Im vierten Buche, geichrieben im Jahre 415, zeigt Augu- 
ſtinus, daß die Größe ‘und lange Dauer des tömifoen —— 
nicht den heidniſchen Göttern zuzuſchreiben, ſondern vor ein — 
wahren Gotte zu verdanken iſt. 

Nach einer Rekapitulation der drei erſten Bücher (Kap. 1. P) Buß 
mit dem Hintergedanfen an die Art der Gründung des römifhen 


Reiches durch Romulus vorerft dargethan, daß ein Meich one 


Gerechtigkeit eigentlih nur eine große Räuberbande fei (Rap. 3.4), 
und ſodann behauptet, daß die Größe und lange Dauer der römischen 
Weltherrſchaft ebenfo wenig als etwa die Macht der geflüchteten 


Gladiatoren oder die Ausdehnung der aſſyriſchen Monarchie das 


Werk der heidnifchen Götter ſei (Rap. 5—7). 

Den geringeren Göttern fann nämli die Ausbreitung des 
römiſchen Reiches nicht zugejchrieben werden, da fie nur mit 
untergeordneten Dingen ſich bej&äftigen. Man muß alfo Iupiter 
als den Gründer und Schirmer des römiſchen Reiches anjehen. 
Werben num bie verſchiedenen Aufjufjungsweiien Zupiters — er 
fei der Ather, die Weltfeele, der eime Gott, von welchem bie 
übrigen nur Theile oder Kräfte find — genauer geprüft, fo bleibt 
den Heiden nur übrig zu fagen, daß jeder einzelne Gott ein 


[2 
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ſelbſtſtändiges Leben babe, Jupiter aber als König an ihrer 
Spitze ſtehe (Rap. 9—13). j ! 
Barum nun aber aufer Jupiter noch andere Götter, 3. 2. 
eine Biltoria verehren? Verleiht dieſe für fi den Sieg, ſo 
braucht man Jupiter nicht; iſt ſie deſſen Dienerin, ſo genügt die 


Verehrung Jupiters (Kap. 14—17). 


* 


Es iſt ungereimt, neben der Felicitas noch eine Göttin For- 
tung aufzuftellen. Die Felicitas, welche indefjen von den Römern 
erft ganz fpät verehrt wurbe,. hätte genügt, um alle Wünſche der 
Menſchen zu erfüllen (Rap. 18—23). Iſt fie aber nicht felber 
eine Göttin, fondern nur die Babe eines Gottes, jo hätte man 
außer diejem Geber der Glüdfeligfeit feinem andern Gotte mehr 
dienen follen. Jupiter, der ſich bie ärgften Verbrechen zu Schul« 
den fommen ließ und an den jo fhändlichen Spielen jein Wohl- 
gefallen hat, kann nicht diefer Geber der Glüdfeligfeit fein (Kap. 
24—26). 

Kritif der Aufichten berühmter Männer über die Götter, 
nämlich) des Vontifer Skävola, des Du. Lucilius Balbus, des Varro 
(Rap. 27-32). 

Der eine wahre Gott ift Urheber und Geber der mah- 
ren Glüdjeligfeit, welche nur den Guten zu Theil werden kann. 
Er verleiht auch die irdiſchen Reihe und weltlichen Güter, und 
zwar nach weiſem Rathſchluſſe ſowohl am Gute als Böſe. Daß 
Er der Herr auch alles irdiſchen Segens jei, Beweis deſſen ift das 


 jübifche Bolt (Rap. 38. 34). 


1. Rüdblid aufvasimerften Bude Beſprochene. 


Nachdem ich einmal angefangen, über den Gottesftaat 
zu reden, gaubte ich, zuerft jenen Gegnern desfelben eriwi- 
dern zu follen, welche ven irdischen Freuden nachftrebend 
und den vergänglichen Dingen nahjagend alles Mißliebige, 
mas fie hiebet mehr von der Barmherzigkeit des mahnenden 
als von der Strenge des ftrafenden Gottes zu leiden haben, 
der chriſtlichen Keligion zur Laſt legen, welche allein vie 
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heilbringende und wahre Religion ift. Weil num zu ihnen 
die ungebildete Maſſe gehört und diefelbe durch die Autos 
rität der Gelehrten zu um fo ärgerem Haſſe gegen uns an⸗ 
gereizt wird, indem bie Unwiffenden glauben, daß die außer- 
ordentlichen Ereigniffe zu ihren Zeiten früher in andern 
Seiten nicht vorzufommen pflegten, und ihren Wahn fogar 
Diejenigen, welheihn als falich erkennen, um gegen ung fchein= 

bar gerechten Anlaß zum Murren zu haben, mit Verläug« 
nung ihres beffern Wiſſens beftätigen: fo mußte ziterft aus 

den Büchern, welche ihre Schriftfteller zur Kenntniß ver 
Gefchichte der vergangenen Zeiten auf die Nachwelt über- 
lieferten, dargethan werben, daß Die Sache fich anders ver- 
halte, als man glaubt, und zugleich gezeigt werben, baß die 
falfhen Götter, welche fie entweber offen verehrten oder 
heimlich noch verehren, ganz unreine Geifter und höchſt 
boshafte und betrügerifhe Dämonen find, bis zu dem 
Grade, daß fie an wahren oder auch; erbichteten, jedenfalls 
auf ihre. Rechnung gefetten Verbrechen, die fie durch eigene 
Feſte ſich zu Ehren gefeiert wiffen wollten, ſich ergößen, 
damit die menschliche Schwäche von Ausübung verdammlicher 
Handlungen fich nicht abhalten lafie, indem zu deren Nahe 
ahmung gleichſam aöttliche Autorität einladet. Dieles ha 
ben wir nicht auf bloße Vermuthung bin behauptet, fon * 
dern theils auf Grund frifcher Erinnerung, denn auch wir 
felber haben folchen Dienft folchen Göttern erweiſen fehen, 
theil8 geftüßt auf die Schriften Derjenigen, welche biefe 
Dinge nicht als zur Schmach, fondern wie zur Ehre ihrer . 
Götter aufzeichneten und ver Nachwelt überlieferten, jo daß 
Varro, der größte Gelehrte bei ihnen ımd ein Mann von 
fchwerftwiegender Autorität, als er feine Bücher über die 
menschlichen und göttlichen Dinge ſchrieb, wober er bie 
einen [Bücher] ven menfchlichen, die andern ven göttlichen 
Dingen nad der einem jeden Gegenſtande zufommenden 
Würde zuwies, die Theaterfpiele nicht wenigſtens unter bie 
menschlichen Dinge, fondern unter die göttlichen fette, ba 

doch ficherlich, wenn es nur gute und ehrenhafte Menfchen 

in Staate gäbe, die Theaterfpiele auch nicht zu den menſch— 
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lichen Dingen gehören dürften. Dieß that er aber wahr- 
Lich nicht auf feine eigene Autorität bin, ſondern weil er zu 
Kom geboren und erzogen viefelben unter den göttlichen 
Dingen vorfand. Weil wir nun am Ende des eriten Bu— 
ches!) kurz darlegten, was weiters behandelt werben folle, 


und Einiges davon in den beiden folgenden Büchern ber 


® 


ſprochen haben , fo feben wir, daß, was noch erübrigt , der 
‚Erwartung der Lefer zu bieten ift. 


2. Kurze Wiederholung des im zweiten und 
dritten Bude Entbaltenen. a 


Wir hatten alſo verſprochen, Etwas wider Diejenigen 
zu ſagen, welche die Bedrängniſſe des römiſchen Reiches 
auf unſere Religion zurückführen, und nach Thunlichkeit 

oder Dienlichkeit die zahlreichen und ſchweren Übel zu er⸗ 
wähnen, welche jener Staat oder die zu ſeiner Herrſchaft 
gehörigen Provinzen erduldeten, bevor noch deren [ver Göt- 
„ ter] Dpfer verwehrt waren, Übel, welche fie ohne Zweifel 
insgefammt uns beimefjen würden, wenn entweder Ichon 
‚damals das Licht unferer Religion geleuchtet oder dieſelbe ihnen 
jo [wie gegenwärtig] ihren gottesläfterlichen Gößendienit 
verwehrt hätte. Diefe Aufgabe haben wir im zweiten und 
dritten Buche zur Genüge, wie ich glaube, abgethan, indem 
wir im zweiten Buche von den Übeln ver Sitten handelten, 
‘welche entweder allein für Übel oder doch für Die größten 
‚zu balten find, im dritten aber von Denjenigen, vor welchen 
‚allein die Thoren ſich fürchten, nämlich von den den Leib 
und die äußerlichen Dinge treffenpen Übeln, welche meiftens 
auch die Öuten zu erdulden haben. Jene Übel aber, wos 
durch fie ſelber Schlecht werden, tragen fie, ich fage nicht ge= 
duldig, fondern mit Vergnügen. Wie wenig babe ih nun 


auch nur von jener Stadt und ihrem Gebiete gefagt, indem 


ich nicht einmal in diefer Beſchränkung Alles bis auf Ci= 


1) Bud I. Kap. 31. 
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far Auguſtus erwähnte? Wie, wenn ich jene Übel hätte 
anführen und hervorheben wollen, welche die Menfchen fid 
nicht felber gegenfeitig anthun, als da find Plünderung und 
Zerſtörung im Kriege, fondern welche von Seiten der Ele— 


. mente der Welt felber den irdiſchen Dingen zuftoßen, wie 


fie an einem Orte Apulejus kurz zufammenfaßt in dem 
Buche, welches er „über die Welt“ gefchrieben, wo er fagt, 
daß alles Irdiſche dem MWechfel, ver Veränderung und dem 
Untergang unterworfen ſei? Denn in Folge ungemein hef- 
tiger Erdbeben, um feine eigenen Worte zu gebrauchen, fagt 
er, habe die Erde fich gefpaltet und Städte mit ihren Be— 


wohnern verfhlungen, auch feien durch jähe Waſſergüſſe 
ganze Gegenden meggefpilt worden, folde auch, weile 
früber [mit dem feften Lande) zufammenhängend geweſen, 


durch Einbruch und Stehenbleiben der Fluthen zur Infel 


und andere durch Burüdtreten des Meeres trodenen 
Fußes gangbar geworden, durch Winde und Stürme feien 


Städte zerftört worden, euer fei aus ven Wolfen herab- 
geflammt, wodurch Gegenden des Orients in Brand geſteckt 
und zu Grunde gerichtet wurden, während an Orten des 
Decivents Waffergüffe und Überſchwemmungen das näme 
liche Unheil verurfachten. So feien einmal vom Gipfel des 
Atna ber aus dem geöffneten Krater die Flammenwogen in 


ichanerlihem Brande an ven Abhängen wie ein Bergftvom 


berabgelaufen. Wenn ich Diefes und Ähnliches, was Die 
Gefchichte berichtet, und was ſich in jenen Zeiten zutrug, be> 


dor noch der Name Chrifti jenem ihrem nithtigen und dem wah⸗ 


ren Heile verderblichen Treiben ldes Götzendienſtes! Einhalt 
that, von überall her hätte fammeln wollen, wann wäre ich 
damit zu Ende gefommen? Ich hatte verſprochen,) auch zu 
zeigen, welchen ihrer Sitten und warum ber wahre Gott, 
in deſſen Gewalt alle Keiche find, zur Ausbreitung ber 
Herrſchaft beizuftehen fich würdigte, und wie ihnen Dieje- 


nigen, welche fie für Götter halten, feinen Beiftand leifteten, 


1) 2gl. 8. I. Kap. 36. 
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fonbern ihnen durch Trug und Lug ſchadeten. Darüber 
glaube ich num gegenwärtig reden zu follen und befonders 


‚bon dem Wachsthum ber römifchen Weltherrfchaft. Denn 
wie fehr Durch bie ſchadlichen Nänfe ver Dämonen, melde 
‚fie als Götter verehrten, ihre Sitten verderbt wurden, da— 


rüber ift namentlich im zweiten Buche bereits nicht wenig 


geſagt worden. In allen u num abaefchloffenen Büchern 


aber haben wir, mo es gelegen ſchien, darauf hingewieſen, 
‚wie viel Gott auch mitten unter den Übeln des Krieges 
durch den Namen Ehrifti, gegen welchen vie Barbaren wider “ 


Kriegsgebrauch fo viel Ehrfurcht bezeugten, Guten und Bir 


fen Tröftliches erwiefen bat als Derjenige, welcher feine 
Sonne aufgehen laßt über Gute und Böfe und regnen ht 
über Gerechte und Ungerecdhte. *) Y 


J— — — — 4 
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FR Staaten wahrhaft glüdlid. 


- Lat uns alfo nunmehr fehen, welches der Grund ift, 
daß fie die jo große Ausvehnung und Dauer des römiſchen 
Reiches ihren Göttern zuzufchreiben wagen, ihnen, welche fie 
auch durch willfährige Aufführung fchänplicher Spiele und 
dabei verrichtete Dienftleiftungen ehrlofer Menfchen in wür- 
diger Weife verehrt zu haben behaupten. Doch möchte ich 
vorher ein wenig unterfuchen, aus welchem vernünftigen 
Grunde man fi der Größe und Ausdehnung des Reiches 


rühmen will, da man eine Glückſeligkeit bei Menſchen niht 
behaupten kann, die beſtändig unter Unfällen des Krieges 
und dem Vergießen von Bürgerblut oder wenn auch Fein- 


des-, jo doch Menfchenblut, in düfterer Angft und blut— 


— 


lechzender Begierde dahinleben, fo daß ein glaͤſernes, unſtät 
. glänzendes Glück erworben wird, für welches man ängſtlich 


fürchtet, es möchte plötzlich zerbrechen. Um Dieß leichter zu 
erkennen, wollen wir nicht durch leere Citelfeit und Prablerei 
ii sr x ö 
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uns täauſchen und die Schärfe des Verſtandes durch Sad 
trabende Worte abftumpfen laflen, wenn wir von ‚Bölfern, 
Neichen, Provinzen hören, fondern wollen zwei Menfchen 
annehmen (denn jeder einzelne Menich tft wie in der Sprude 
ein Laut fo gleichfam ein Grunpbeftandtheil in einem 
Staate und Reiche, mag dieſes auch durch reichen Länder— 
beſitz noch fo groß fein), von welchen beiden Menfchen wir 
uns ben Einen arm oder vielmehr mit mittelmäßigem Ver— 
mögen denken wollen, ven Andern fehr reich; den Keichen 
aber, wie er von Furcht geplagt wird, vor Angft vergeht, 
von Leidenfchaft verzehrt wird, wie er niemals forgenfrei, 
> immer unvuhig ift, vor immterwährenden Feindſchaften und 
Streitigkeiten nicht zu Athen kommt, wie er in diefem jäm⸗ 
merlihen Zuftanve zwar fein Vermögen bis in’8 Ungemef- 
” jene vermehrt, mit diefer Mehrung aber auch die bit- 
terften Sorgen ih aufbäuft; Jenen mit mittelmäßigem 
Dermögen aber [wollen wir uns venfen], wie er mit geringer * 
und knapper Habe ausreicht, von den Seinigen innigft ge— 
liebt wird, mit den Verwandten, ven Nachbarn, den Freun- 
den des füßeften Friedens fich erfreut, Gottesfurcht übt, ' 
milden Sinnes ift, einen gefunden Körper beſitzt, ſparſam 
lebt, keuſcher Sitten ſich befleißigt, ein ruhiges Gewiſſen 
hat. Ich weiß nicht, ob Jemand ſo thöricht iſt, daß er zu 
zweifeln wagte, "welchem er ven Vorzug geben ſolle. Was 
von diefen beiden Einzelnen, Dasfelbe gilt nun auch von 
zwei Yamilien, gilt von zwei Bölfern, gilt. von zwei Rei⸗ 
chen: wenden wir dieſe Regel wohlbedacht an, und berich- 
tigt fich darnach unfere Anfchauung, To werben wir fehr 
leicht erkennen, wo ver leere Schein wohnt. und wo bie 
Gluckſeligkeit. Wird darum der wahre Gott verehrt, und wird 
Ihm durch wahrhafte Opfer und gute Sitten gedient, fo ift 
es von Nuten, wenn bie Guten weit und breit bin lange 
die Herrfchaft haben. Doch ift Dieß nicht fo_faft für fie 
FH von Nuten als für Sene, über welche fie die Herr- 
ſchaft führen. Denn was fie felber angeht, fo reicht für fie 
ihre Frömmigkeit und Rechtſchaffenheit, welche große Gna— 
| Ei dengeichenfe Gottes find, zur wahren Glückſeligkeit hin, mo« 
. — ausgew. Schriften. IL Bd. 14 
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nach ſowohl dieſes [zeitliche] Leben gut verläuft, als and; 
‚nachher das ewige erlangt wird. Auf viefer Erde alfo wird 
die Herrichaft den Guten nicht fo fat zu ihrem Beſten ver⸗ 
fliehen als zum Beften ver Menfchheit. Die Herrichaft der 
Böfen aber ſchadet mehr ihnen, vie da herrfchen, weil fie 
ihre größere Macht zu Verbrechen mißbrauchend ihre Seelen 
zu Grunde richten; denen aber, welche ihnen dienftbar und 
unterworfen find, ſchadet nur die eigene Ungerechtigkeit. 


Denn was immer Schlimmes Gerechten von ungerechten. 


Herren zugefügt wird, ift nicht Strafe eines Verbrechens, 
fondern Prüfung der Tugend. Demnach ift der Gute, 


auch wenn er dient, frei, der Böſe aber, auch wenn er herrfcht, 
ift Sklave, und Zwar nicht Sklave eines Menſchen, ſondern, 
was ärger iſt, Sklave ſo vieler Herren als Laſter. Die 


heilige Schrift fagt, wo fie von dieſen Laſtern handelt: * 


„Denn von wen Einer iſt überwunden worden, dem En er 
Kt gs Sklave zugefprochen.” 


4. Ah Gerechtigkeit find die Staaten nur 
* große Räuberbanden. 
Wird alſo die Gerechtigkeit bei Seite geſchoben, was 
find dann die Keiche anders als große Näuberbanden ? 
Denn auch die Räuberbanden, was find fie anders als Heine 
Reiche? Auch ſie ſind eine Schaar von Menſchen, werden 
durch das Kommando eines Anführers geleitet, find nach 
Art einer Geſellſchaft unter einander becbunden, nach ge⸗ 
ſchloſſenem Übereinkommen wird die Beute getheilt. Wenn 
dieſes Übel ſecil. eine Räuberbande] durch den Beitritt ver= 
zweifelter Menfchen fo in's Große wächſt, daß es fefte Orte 
inne bat, Nieverlafiungen gründet, Städte einnimmt, Volker 


unterwirft, jo nimmt es ganz augenfcheinlich den Namen 


„Reich“ an, welchen ihm nunmehr in ver Offentlichkeit nicht die 


Losſagung von der Raubſucht verleiht, fonvern die gewon⸗ 


1) I. Betr. 2, 19. . 
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nene Stroflofisteit Denn — und wahr. fagte Dieß ein 
ergriffener Seeräuber jenem Alerander dem Großen. Als 
nämlich diefer König den Menfchen fragte, was ihm denn 
vünfe, daß er das Meer unficher mache, da erwiberte ihm 
Jener mit freimüthigem Trotze: „Dasfelbe, was bir, daß 
du den Erdkreis unfiher machſt; aber weil ich es mit einem 
Heinen Schiffe thue, werde ich Raͤuber geheiſſen, du, weil 
mit einer großen Flotte, Imperator, 


5 Wenndie Herrſchaft von den Göttern käme, 

ſo müßten auch die Gladiatoren, welche den 

Sklavenkrieg erregten, von ihnen unterſtützt 
worden ſein. 


wagt 


d Deßhalb unterlaffe ich zu fragen, was für Leute Ro— 
mulus um fich ſchaarte, denn es war für fie hinreichend 
vorgeforgt, daß fie nach jenem [ihrem frühern] Xeben in 
einen Staatsverband aufgenommen an die verfchuldeten 

Strafen — denn die Furcht vor diefen hätte fie zu noch größeren 
Miſſethaten getrieben — zu denfen aufhörten, fo daß fie von 
da an mit der Menfchheit mehr im Frieden lebten. Aber 
Dieß fage ich, daß das römische Reich felber, als es nach 


4 


Unterwerfung vieler Völker Schon groß und den übrigen 


furchtbar war, e8 bitter empfand, in ſchwerer Sorge war, 
mit nicht geringer Mühe in Abwehr unermeblichen Unheils 
Herr wurde, als ganz wenige Glabiatoren,‘) die in Kam— 
panien vom Spiele hinweg entflohen, ein großes Heer zur 
ſammenbrachten, welches drei Anführer hatte und Italien 
im weiteften Umfange und auf's graufamfte verheerte. Sie 
- mögen fagen, welcher Gott diefen beiftand , daß fie, eme 
Heine und verächtliche Räuberbande, eine Fönigliche Macht 
- erlangten , welche für die fchon fo großen Streitkräfte und 
 Bertheidigungsmittel der Römer furchtbar war. Oder wird 


1) Liv. 1.9. 
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man darum, weil fie fich nicht lange?) — in Ab⸗ 
rede ſtellen, daß ſie von oben Beiſtand erhielten? als 
ob das Leben irgend eines Menſchen von langer Dauer 
wäre. Demnach verhelfen alſo die Götter Niemandem zur 
Herrſchaft, weil alle Einzelnen bald ſterben, und es iſt für 
keine Wohlthat zu erachten, was in kurzer Zeit bei jedem 
Menſchen und darum bei jedem Einzelnen, aber doch bei 
Allen wie Rauch verſchwindet. Denn was liegt Jenen 
daran, welche unter Nomulus die Götter verehrten, daß 
nad) ihrem Tode das römische Reich fo mächtig heranwudhs, 
da fie in der Unterwelt ihrem Schickſale anheimgefallen 
find, ob einem guten over böfen, gehört für jeßt nicht zur 
Sad? Dieß ift aber von Allen zu verftehen, welche wäh— 
rend des Beftandes dieſes Reiches (mag auch die Keihe ver 
dahinfcheidenden und der ihnen nachfolgenden Sterblichen „N 
fih noh fo fehr in die Länge ausvehnen) nach wenigen 
Rebenstagen eilends und reiſſend fchnell vorübergingen, und 
welche nun das Bündel ihrer Thaten zu tragen haben! Wenn 
aber auch folche Wohlthaten, Die nur ganz-Furrze Zeit dauern, 
der Hilfe der Götter beizumeffen find, fo ward nicht geringer 
Beiſtand jenen Gladiatoren zu Theil, melde die Feſ— 
ſeln ihrer Sklaverei brachen, die Flucht ergriffen, entfamen,. 
ein großes und fehr tanferes Heer fammelten , den Maß- 

nahmen und Befehlen ihrer Könige Folge leiftend für die 
römische Größe ſehr furchtbar wurden und von einigen rd» 
mifchen Feldherrn nicht überwunden viele Eroberungen 
machten: fie gewannen fehr viele Siege , genoßen nach Bes 

lieben jegliche Luft, was die Begierbe ihnen eingab , thaten 
fie, lebten endlich, bis fie befiegt wurden, was ehr. viele 
Mühe Eoftete , herrlich und als Könige. Doc gehen wir 
zu Bedeutenderem über, 


— — 
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1) Sie wurden im „britten Jahre von M. Licinius Kraſſus 
vernichtet. 
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5 Das erſte Gaſſyriſche) Weltreich verdankt 

fein Entſtehen nicht den Göttern, fondern den 
räuberiſchen Eroberungen des Ninus. 


Juſtinus, welcher, dem Trogus Pompejus folgend, die 
griechiſche oder vielmehr allgemeine Geſchichte nicht bloß 
wie Jener in lateiniſcher Sprache, ſondern auch in gedrängter 
Zuſammenfaſſung ſchrieb,) beginnt fein Werk folgender⸗ 
maßen: „Beim Beginn der Geſchichte ver Völker und Nas 
tionen ftand die Herrfchaft bet ven Königen, welche zu dies 
ſer erhabenen Würde nicht das Buhlen um Volfsgunft, 
- Sondern die Mäßigung, durch welche fie unter ven Guten fich 
auszeichneten, erhob. Die Völker waren durch Feine Ge» 
jeße gebunden: das Belieben der Fürften galt als Geſetz. 
Es war mehr üblich, die Grenzen des Reiches zu ſchützen 
als fie auszudehnen: mit feinem PVaterlande war für Seven 
das Reich abgegrenzt. Ninus, König ver Aſſyrier, brachte 
zuerft, von bis dahin unbefannter Herrſchſucht getrieben, in 
viefe alte gleichſam angeſtammte Sitte eine Anderung. Er 
überzog zuerft vie Nachbarn mit Krieg und unterwarf bie 
des Widerftandes noch unkundigen Völker bis zu den Grenzen 
Libyens.“ Und furz darauf fagt er: „Ninus befeftigte die 
Größe der erworbenen Herrfchaft durch fortgefegte Erober 
zung. Indem er nach Unterwerfung der zunächſt gelegenen 
Bölfer durch den Zuwachs an Kräften ftärfer geworden ges 
gen andere fich wendete und jeder neue Sieg das Mittel 
zur Gewinnung des folgenden war, unterwarf er fo die 
Völker des ganzen Orients.” Welchen Glauben nıin auch 
immer feine ldes Juſtinus] oder des Trogus Berichte ver- 
dienen mögen, denn daß fie manches Unwahre vorbringen, 
zeigen andere zuverläffigere Schriften: fo flimmen doch auch 
andere Schriftfteller darin überein, daß das Neich ver Af- 
Äyrier durch König Ninus weit und breit hin ausgevehnt 


1) Zuftinus madte aus dem umfafjenden Werke des Trogus 
—— einen Auszug. 
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worden. Dasſelbe dauerte aber? ſo lange, daß das römiſche 
Reich noch nicht an ſein Alter hinanreicht. Denn wie Die⸗ 
jenigen ſchreiben, welche den Lauf der geſchichtlichen Er⸗ 
eigniſſe verfolgten, beſtand dieſes Reich tauſend zweihundert 
und vierzig Jahre) von dem erſten Jahre an, in welchem 
Ninus zu regieren anfing, bis es auf die Meder überging. 

Nachbarn aber mit Krieg überziehen, alsdann weiter vor- 
gehen und Völker, die feine Beranlaflung gegeben, aus bloßer 
Herrſchſucht zu Grunde richten und unterwerfen , wie ift dieß 
anders denn als Räuberei im Großen zu bezeichnen? 


7. Die affyrifhe Weltmonardie zeigt, daß die 

Götter wie auf das Entftehen ſo auch auf den 

Untergang der Reiche keinen Einfluß auszu— 
üben vermögen. 


Wenn diefes Reich ohne Hilfe der Götter fo groß 
wurde und fo viele Jahrhunderte beftand, warum wird 
dann die umfaflende Auspehnung und lange Dauer des rö= 
mifchen Reiches den römischen Göttern zugefchrieben ? Denn 
das Verhältniß ift das nämliche dort wie bier. Wenn man 
aber behauptet, auch [das Geveihen] jenes [Reiches] müfle 
der Hilfe der Götter zugefchrieben werden, jo frage ich, 

- welcher [Ödtter]? Denn die fremden Bölfer, welche Ninus 
beſiegte und unterjochte, verehrten damals feine anderen 
Götter. Oder wenn die Aſſyrier eigene hatten, die gleich- 
Sam größere Meifter waren, ein Reich zu errichten und 
> zu erhalten, find dann diefelben etwa geftorben, als auch fie 
[die Affyrier] die Weltherrfchaft verloren, oder find fie wes 
gen Entziehung des Lohnes, oder weil ihnen ein anderer 
größerer veriprochen worden, Lieber zu den Medern über— 
gegangen 'und von vielen hinwiederum auf die Einladung 
und die zufagenderen Beriprechungen des Cyrus bin zu 
den Perfern, einem Volke, deſſen Keich im Oriente in nicht 


1) Bsl. 8. XVL Rap. 17. 
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geringem Umfange feit dem weit ausgebehnten, aber nur ea 


ganz kurze Zeit dauernden Reiche Aleranders, des Mace— 
doniers, bis heute noch fortbefteht? Wenn dem alſo ift, 
fo find die Götter entweder treubrücdhig, daß fie die Ihrigen 
verlaſſen und zu den Feinden übergehen, was nicht einmal 
Kamillus that, obwohl nur ein Menſch, da er, ber Beſieger 
und Eroberer ver feindſeligſten Stadt‘) von Rom, für 
welches er den Sieg erfochten, mit Undank belohnt wurde 
und dasjelbe nachher dennoch, der Unbild vergeffend und 
nur des Vaterlandes eingevenf, wiederum von den Galliern 
befreite: oder fie find nicht fo ftark, als es Göttern zu 
ſein geziemt, da fie durch menfchliche Einficht over Kraft 
befiegt werben fünnen. Oder wenn, falls fie unter fich 
Krieg führen, nit die Götter von Menfchen, fondern etwa 
die Götter, wie fie jeder Staat zu eigen hat, von anbern 
Göttern befiegt werben, fo haben alfo auch fie felber unter 
einander Feindfchaften, je nachdem fich Jever [im Kriege 
ber Völker] für eine Partei entichieben. Darnach follte ein 
Staat nicht fo faft die eigenen Götter verehren als vielmehr 
andere, damit dieſe den ihrigen Hilfe leiften. Wie es ſich 
num auch mit jenem libertritt der- Götter oder ihrer Flucht 
oder Auswanderung oder ihrem Abfall während ber Schlacht 
. verhalten mag, jo war doch der Name Chriſti in jenen Zei: . 
ten und in jenen Theilen der Erbe noch nicht verfündigt. 
worden, als jene Keiche durch überaus blutige Kriege unter= 
gingen und [von einem Volke auf ein anderes] übertragen 
wurden. Denn wenn nad) taufent zweihundert Jahren 
und darüber, als das Reich den Aſſyriern genommen wurde, 
die hriftliche Religion ſchon dort ein anderes ewiges Keih 
verfündet und dem gottesläfterlichen Kulte der falſchen 
Götter Einhalt gethan hätte, was hätten dann aberwißige 
Menschen jenes Volkes anders gefagt, als daß das Neich, 
welches ſo lange unverſehrt geblieben, aus feiner anderen 
Urfahe habe zu Grunde gehen können, als meil ihre [ver 
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Götter] Religion verlaſſen und jene [bie chriſtliche ange⸗ 
nommen worden. In dieſen albernen Aufferungen, wie fie 


wohl gefallen wären, mögen Diefe va [die Gegner des Chris 


ſtenthums in unferer Zeit] ihr Spiegelbild fehen und dar⸗ 


über erröthen, wenn fie noch irgend ein Schamgefühl befigen, 
daß fie ähnliche Klagen führen. Indeſſen ift die römiſche 


Herrſchaft mehr bevrängt als [einem andern Volke] über 


tragen, was ihm auch zu andern, Beiten vor der Verkün— 
digung des Namens Chrifti wiberfahren it. Don jenen 
- früheren Bedrängniſſen erholte es ſich wieder, und daran 
darf man auch in unſeren Zeiten nicht verzweifeln. Denn 


wer kennt hierüber ven Willen Gottes? 
8 Die Größe des römifhen Reiches fann nicht 


den geringeren Göttern zugefhrieben werden. 


Schann laßt ung fragen, wenn’e beliebt , von welchen 
Gott oder von melden Göttern aus der fo großen Götter: 
Tchaar, welche die Römer verehrten, fie hauptſächlich glau— 
ben, daß jenes Reich ausgedehnt und erhalten worden. 
Denn fie wagen doch nicht in diefer fo bocherhabenen und 
höchſt gemwichtigen Sache der Göttin Kloacina einen Antheil 
zuzufchreiben, oder der Volupia, welche nad der Wolluft 
genannt ift, over der Libentina, welche von der Sinnlichkeit 


- ihren Namen hat, oder dem Batifanus, welcher dem Schreien 


ver Rinder vorfteht, oder der Kunina, welche bei deren Wie- 


* gen ihren Dienft leiftet. Wie aber laſſen fih an einer 


Stelle dieſes Buches alle Namen der Götter oder Göttinen 


erwähnen, welche Jene kaum in große Bünde zufammen- 


Fallen fonnten, in welchen fie ven einzelnen Dingen die jeder 
Sottheit zufommenden Obliegenheiten zutheilen? Auch 
glaubten fie nicht, die Aufficht "über die Ländereien bloß 
einem einzigen Gotte anvertrauen zu dürfen, fondern [wiefen] 
‚ die Felder der Göttin Ruſina [zu], die Gebirgskämme dem 
Gotte Jugatinus; den Hügeln fetten fie die Göttin Kolla— 
tina, ben Thälern die Ballonia vor. Und fie vermochten 


nicht einmal eine derartige. Segetia zu finden, um ausfchließ- 
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Samengetreive, jo lange es unter der Erde ift, wollten fie 
die Göttin Seja zur Vorfteherin haben, wenn es aber bes 
reit8 aus der Erde bervorfproßt und zur Saat wird, die 
Göttin Segetia, dem gefammelten und eingeheimften Ge— 
treide aber feßten fie die Göttin Tutilina vor, damit es 
ficher aufbewahrt werde. Wer follte nicht glauben, jene Se— 
getin genüge für die Zeit, im welcher fih die Saat vom 
erften Sprofien an bis zum Keifwerven der Ahren ent- 
widelt? Doc) Dieß genügte ven an einer Vielheit von Göte 
tern Gefallen findenden Menſchen nit, damit die bemit- 
leipenswerthe Seele, die keuſche Umarmung des einen wah— 


ren Gottes verfchmähend, einem ganzen Haufen von Dir 


monen ſich preisgebe. Sie fetten alfo vie Proferpina über 


das hervorfproffende Getreide, über die Buge und Knoten 
ver Halme ven Gott Nodotus, über die noch unentwidelten 
Hülfen die Göttin Volutina; wenn die Hilfen fich öffnen, 
jo daß die Ahre hervorfommt, vie Göttin Patelana; wenn 
die Saaten gleichmäßig in Ahren auffchießen, die Göttin 
Hoftilina, weil vie Alten für „gleihmachen” „hostire“* 
fagten; für die blühende Frucht hatten fie die Göttin Flora, 
für die in der Milch ſtehende ven Gott Lakturnus, für die 
zeifende die Göttin Matuta; wenn fie gejätet,) das beißt 
aus dem Boden ausgezogen wird,” bie Göttin Runcina. 
Und ich erwähne nicht einmal Alles, denn ich habe Dieß 


ſatt, weſſen ſich Jene nicht ſchämen. Dieß nur ganz Wer 
nige aber habe ich gefagt, damit erfichtlich werde, daß Jene 


nimmermehr zu fagen fich herausnehmen dürfen, das rde 


V 


miſche Reich hätten dieſe Gottheiten gegründet, erweitert, ber | 


wahrt, von denen jede jo durch den ihr eigenen ‚Dienft in 
Anſpruch genommen wurde, daß einer einzelnen nichts Ganz 
3e8 anvertraut wurde. Wann hätte alfo Segetia um das 


Reich fich befümmert, fie, welche nicht zugleich für die Saa⸗ 


ten und Bäume Sorge zu tragen vermochte? Wann hätte 
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Kunina an vie Waffen gedacht, fie, deren Aufficht fich niht 

Aber die Miegen der Kleinen hinaus erftreden durfte? 

Wann hätte Nodotus im Kriege Beiftand leiften follen, er, 
deſſen Sorge ſich nicht einmal auf die Hülſe der Ahre, ſon⸗ 
dern nur auf den Knoten des Bugs erſtreckte? Einen Thür- 
fteher ftellt Jeder für fein Haus auf, und weiler ein Menſch 
ift, fo reicht er vollfommen aus: drei Götter wurden von 

a Senen aufgeftellt, Forkulus für die Thürflügel, Kardea für 

— die Thürangel, Limentinus für die Schwelle. So vermochte 

Forkulus nicht, zugleich Angel und Schwelle zu ſchützen. 


9. Die Herrlichkeit des römiſchen Weltreichs 
muß nach dem heidniſchen Götterglauben wohl 
dem Jupiter zugeſchrieben werden. 


Indem wir nun von dieſer Schaar der geringeren Ödt- 

; ter abfehen oder fie für einige Zeit auf die Seite ftellen, 
} haben wir den Dienft ver größern Götter zu unterfuchen, 
durch welchen Rom fo groß geworden tft, daß es fo lange Zeit 
Hindurh über fo viele Völker herrfchte. Ohne Zweifel ift 
nun Dieß das Werk Jupiters. Denn Diefer iſt, wie fie wollen, 
der König aller Götter und Göttinen; die zetat fein Scepter 
‚am, dieß das Kapitolium auf hohem Hügel. In Betreff 
dieſes Gottes rühmen fie, daß ganz angemefjen, obgleich von 
einem Dichter, gefagt worden: „Alles ift Jupiters voll.) 
Bon ihm glaubt Varro, daß er auch von Denjenigen, 
welche nur, einen Gott ohne Bildniß verehren, ver— 
- ehrt, aber mit einem anderen Namen genannt werde. 
Wenn dem fo ift, warum wurde ihm denn zu Kom (fowie 
freilich auch bei ven übrigen Völkern) fo übel mitgefpielt, 

daß man von ihm ein Bildniß machte? Dieß mißfält 

auch dem Varro felber jo jehr, daß er, obgleih unter dem 
Einfluß der in jener fo großen Stadt herrſchenden verkehrten 
Anſchauungen ſtehend, doch gar keinen Anſtand nahm, zu 
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ſagen umd zu fchreiben, daß Diejenigen, welche bei den Völ— 
fern Götterbilver einführten, die Furcht [vor den Göttern) 
hinwegnahmen und den Irrthum beibrachten. u 


10. Wenn $upiter Alles iſt, warum werben 
ibm fo viele a zur Seite ge 
eili? .- 


Warum wird Jenem als Gattin noch Juno beigefellt, 
welche auch feine Schwefter und Gemahlin heißt?. Weil wir, 
fagen fie, ven Jupiter unter dem Ather verftehen, unter 
der Luft die Juno; und diefe beiden Elemente find ver- 
bunden, das eine (ift) weiter oben, das andere weiter unten, 
So ift er alfo nicht Derjenige, von welchem e8 heißt: „Alles 
ift Jupiters voll”, wenn auch die Juno einen Theil erfüllt. 
Oder erfüllen Beide beive Kegionen, und find dieſe zwei 
Ehegatten auch in diefen beiden Elementen und zugleich in. 

‚ jedem einzelnen? Warum wird alfo der Ather dem Ju— 
piter zugewiefen , die Yuft der Juno? Endlich wären diefe 
- zwei genug; warum wird das Meer dem Neptun zugetheilt, 
die Erde vem Pluto? Und damit auch diefe nicht ohne Ge— 
mahlinen blieben, wird dem Neptun die Salacia zugefellt,. RN 
dem Pluto die Proſerpina. Wie nämlich, Tagen fie, Juno 
den unteren Theil des Himmels, das heißt vie Luft inne 
bat, jo Salacia den unteren Theil des Meeres, und den 
unteren Theil der Erde Proferpina. Sie fuchen, wie fie 
ihre Fabeln fliden fonnen, und finden Nichts. Denn 
wenn dem fo wäre, fo würden ihre alten Schriftiteller ber 
richten , ed gäbe nicht vier, ſondern vielmehr drei Elemente 
der Welt, damit fo die einzelnen Götterpagge auf die ein- 
zelnen Elemente vertheilt würden. Nun aber behaupteten 
’ fie durchweg, etwas Anderes fei der Ather, etwas Anveres _ 
die Luft. Das Wafler aber, ob das obere oder das untere, 
iſt unter allen Umftänden Waffer: denn auch angenommen, 
daß es verfchieven fei, ift es dieſes fo fehr, daß es nicht 
mehr Wafler ift? Und die untere‘ Exve, was fann fie An⸗ 
deres als Erde fein, wäre fie auch durch nod fo große Ber 
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ſonderheit [von der oberen] verfchieden ? Befteht ſodann 
die ganze körperliche Welt nur aus dieſen vier oder drei 
Elementen, wo bleibt Minerva, was hat fie inne, was er= 
N üt fie? "Denn fie ward zugleich mit Ienen [Jupiter und 

uno] auf dem Kapitolium aufgeftellt, obgleih fie nicht 
Beider Tochter ift. Oder wenn fie fagen, daß Minerva 
den oberen Theil des Äthers inne habe, und daß die Dichter 


J darum erzählen, ſie ſei aus Jupiters Haupt geboren, wa— 
zum wird alſo nicht vielmehr fie für die Königin der Göt— 


ter gehalten, va fie höher ift als Jupiter? Etwa weil es 
unziemlich gewefen wäre, dem Pater die Tochter vorzu— 
ziehen? Warum ward diefem Billigkeitsgefühl nicht in Bes 
treff des Jupiter felber gegenüber dem Saturnus Rechnung 
getragen? Etwa meil Diefer befiegt wurde? Alfo kämpften 
‘fie mit einander? Das ſei ferne, fagen fie; dieß ift Fabel⸗ 
geſchwätz. Gut, fchenfe man den Fabeln feinen Olauben, 
und denfe man beffer von den Göttern : warum alfo wird nicht 
vem Vater des Jupiter, wenn auch nicht ein höherer, fo 
doch der gleiche Ehrenfig zuerfannt? Weil, fagen fie, Sa— 
turnus die Länge der Zeit ift. Alfo verehren Diejenigen 
vie Zeit, welche ven Saturnus verehren, und wird Jupiter, 
der König der Götter, als ein Kind ver Zeit hingeftellt. 
Was wird denn Ungeeignetes gefagt, wenn Jupiter und - 
Jung Kinder der Zeit genannt werden, falls Jener ver 


Himmel ift und Diefe die Erbe, da ja ohne Zweifel Hin 
mel und Erde gemacht wurden ? Denn Diefes haben auch 


ihre Gelehrten und Weifen in ihren Büchern, und ed ward 
von Virgil nicht im Anfchluß an poetifche Ervichtungen, 
ſondern an die Bücher ver Philojophen geſagt:) 
„Alsdann füeg der allmächtige Vater, der Ather, i im fruchtbar'n 
Regen herab in den Schooß ber frohen Gemahlin,“ — — 


Das heißt in den Schooß des Erdbodens oder der Erbe. 
Denn auch hier befteht, wie fie wollen, einiger Unterſchied, 
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beres die Terra, für etwas Anderes die Tellus, fiir etwas 
Anderes den Tellumo.‘) Und allen dieſen Göttern haben 
fie eigene Namen gegeben, ihnen verſchiedene Verrichtungen 
zugewieſen, fie mit eigenen Altiven und Opfern verehrt. 
Diefelbe Erve nennen fie auch Mutter der Götter, fo daß, 
wenn nach ihren, nicht poetifchen, fondern heiligen Büchern 
Juno nicht bloß Schwefter und Gemahlin, fondern auch 
Mutter des Jupiter ift, die Ervichtungen der Poeten bald 
erträglicher find. Diefelbe Erde machen fie zur Ceres und 
ebenfo auch zur Vefta, während fie doch öfters behaupten, 
Veſta fet nichts Anderes als das Feuer, welches auf den 
Veuerftätten brennt, ohne die eine Stabt nicht fein kann; 
und darum pflegten ihr Jungfrauen zu dienen, weil, wie von 
einer Jungfrau, fo auch vom Feuer Nichts geboren wird. 
AN diefer Aberwiß follte abgefchafft und vernichtet werben. 
von Demjenigen, welcher aus einer Jungfrau geboren warb. 
Denn wer möchte e8 hinnehmen, daß fie, während fie To 
viel Ehre und gleichlam Keufhheit dem Feuer zutheilten, 
fich nicht ſchämen, die Befta manchmal auch Venus zu heiſſen, 


ſo daß e8 mit der an ihren Dienerinen geehrten Jungfräu— 


lichkeit vorbei ift? Denn wenn Belta die Venus ift, wie 
hätten ihr dann die Sungfrauen_ dadurch in der rechten 
Meife gebient, daß fie fich ver Werfe ver Venus enthielten? 
Oder ‚gibt e8 zwei Venus, die eine eine Jungfrau, Die an- 
dere ein Weib? Oder vielmehr drei, die eine für die Jung⸗ 
frauen, welche auch Befta heißt, die andere für die Eher 
frauen, die dritte fürdie Buhldirnen? Diefer [leßteren] brachten 
die Phönizier fogar eine Gabe von [dem Ertrag] der Pro— 
ftitution ihrer Töchter, ehe fie diefelben verheirateten. Welche 
von ihnen ift die Frau des Vulkan? Gemwiß nicht Die 
Sungfrau, denn fie hat einen Mann. ern aber fei, daß 
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e8 die Buhldirne ift, damit wir nicht dem Sohne ber Juno 


1) Terra — die Erde als Element, Tellus — die nährende 


) 
Kraft der Erde, Tellumo — die erzeugende Kraft ber Erde. 
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und Mithelfer der Minerva‘) Unrecht zu thun ſcheinen. 
Alſo iſt klar, daß Dieſelbe zu den Ehefrauen gehöre: doch 
wollen wir nicht, daß Dieſe ſie in dem nachahmen, was 
ſie mit Mars gethan. Du kommſt wieder, ſagen ſie, auf 
die Fabeln zurüd. Was iſt das für eine Gerechtigkeit, auf 
ung zu grollen, daß wir Solches von ihren Göttern fagen, 
und auf fich felber nicht böfe zu fein, daß fie folche Ver- 
brechen ihrer Götter auf dem Theater mit dem größten 
Vergnügen anfehen? Und was unglaublich erichiene, wenn 
es nicht auf’8 Sicherfte verbürgt wäre, dieſe Darftellung 
der Verbrechen ihrer Götter ift zu Ehren eben dieſer Göt— 
ter eingeführt. 


. 222 


u. Bon der Anffaffung Jupiters als des In— 
begriffs aller Götter oder als der allgemeinen 
Weltſeele. 


Mögen fie alſo mit allen möglichen phyſikaliſchen Grün⸗ 
ven und Erdrterungen behaupten, bald, Jupiter jet pie Seele 
diefer förperlichen Welt, welche dieſe ganze aus vier Ele— 
menten, oder wie viel ihnen beliebt, Keftehende und zufame 
mengefügte Maffe erfüllt und bewegt; bald, er trete hierin 
- feine Rolle an feine Schwefter und feine Brüder ab; bald, er 
fei der Ather, fo daß er die unterhalb in ver Luft ausge- 
goſſene Fund von oben ber umfange; bald, er ſei der ganze 
Himmel zugleih mit der Luft und befruchte vie Erde als 

ſeine Gemahlin und ebenfo als feine Mutter (denn bei ven 
Göttern ift Diefes nichts Schmähliches) mit fruchtbarem 
Regen und Samen; bald aber (um nicht Alles einzeln an- 
Tühren zu müffen), er fei der eine Gott, von dem, wie 
Viele glauben, das Wort des erhabenen Dichters gilt: 


1) Bulfan ift der Sohn des Iupiter und der Juno. Helfer 
der Minerva, der Göttin der Kinfte, iſt er, infofern ihm bie 
Schmiedekunſt zugejchrieben wird. \ 
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. ... Denn Gott ſchwebet durch alle 


Länder und Räume des Meers, ſowie durch die Tiefe des 


immels;1) 


er fei im Ather Jupiter, er in der Luft Juno, er im Meere 
Neptun, in den unteren Theilen des Meeres ſei er auch 


Salacia, auf der Erde Pluto, im unteren Theile der Erde 
Proſerpina, auf dem häuslichen Herde Veſta, in der Schmied- 


mwerfftätte Vulkan, in ven Geftirnen Sonne und Mond und 
Sterne, in den Weiſſagenden Apollo, im Handel Merkur, 
im Janus der Anfänger, im Terminus der Abgrenzer, Sa⸗ 
turnus in der Zeit, Mars und Bellona im Kriege, Liber 
in den Weinbergen, Ceres im Getreide, Diana in den Wäl- 


. dern, Minerva im Genie; er, ei enblich auch in jener Schaar 


der, um mich fo auszubrüden , plebejtichen Götter; er ftehe 
unter dem Namen Liber dem männlichen und unter dem Na⸗ 
men Libera dem weiblichen Samen vor; er fei Diespiter, 


- welcher die Leibesfrucht zu Tage fördert; er ſei die Göttin 


Mena, welche fie über vie monatlihe Reinigung der Wei- 
ber fetten , er Lucina, welche von den Gebärenden ange— 
zufen wird; er leihe ven Neugeborenen feinen Beiftand, 
indem er fie im Schooße ver Erde aufnimmt, und heiße 
[davon] Opis; er öffne beim Schreien [ver Heinen Rinder] 
ven Mund und heiße Gott Vatikanus; er hebe vom Bo— 
den auf und heiße Göttin Levana; er befchüte die Wiegen 
und heiße Göttin Runina; fein Anderer als er fei in jenen 
Göttinen, welche den Neugeborenen ihr Geſchick weiſſagen 
und Karmentes genannt werben; er ftehe dem Schickſal 


vor und heiße Fortuna; in der Göttin Rumina biete er 


den Kleinen die Bruft, weil die Alten die Mutterbruft ruma 
nannten ; in der Göttin Potina reiche er ihnen den Tranf; 
in der Göttin Eduka gebe er ihnen zu effen; von dem Schreden 
ber Kinder werde er Paventia genannt, von ber Hoffnung, 
welche in Erfüllung geht, Venitia; von der Wolluft Vo— 
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lupia; von der Thätigfeit Agenoria— von dem Stachel, wo⸗ 
mit ver Menſch zu übermäßiger Thätigkeit angetrieben wird, 
werde er Göttin Stimula geheiflen; er fei pie Göttin Stre— 
nia davon, daß er Entfchloffenheit verleiht, Numeria, welche 
zählen, Kamöna, welche ven Gefang lehrt; er ſei der Gott 
Konfus davon, daß er guten Rath gibt, und die Göttin 
Gentia davon, daß er gute Gedanken einflößt; er fei die 
Göttin Juventas, welche das nach Ablegung der Präterta 
beginnende jugendliche Alter in Schug nimmt; er ſei auch 
die Fortuna Barbata, welche ven Erwachſenen den Bart ver- 
Jeibt; ihnen [ven Erwachfenen] wollte man nämlich nicht die Ehre 


anthun, daß man dieſe Gottheit, die wie immer beichaffen 


doch gewiß ein männlicher Gott ift, entweder vom Barte 
Barbatus, ſowie ven Nodotus von den Knoten, oder wer 
nigftens nicht Fortuna, fondern weil fie die Bärte [in ihrer 
Gewalt] hat, Fortunius genannt hätte; er verbinde im 
Gotte Jugatinus die Gatten; er werde angerufen, wenn 
der jungfräulichen Gattin ver Gürtel gelöft wird, und werde 


Gböttin PVirginienfis genannt; er ſei Mutunus oder Tu— 


tunus, welcher bei den. Griechen Priapus heißt: dieß alles, 
mas ich gefagt habe, und was ich nicht gefagt (denn ich 
glaubte nicht Alles fagen zu follen), all dieſe Götter und 
Göttinen fei, wenn er fich nicht ſchaͤmt, der eine Jupiter. 
ob nun all Diefes, wie Einige wollen, Theile von ihm 


ſind, oder von ihm ausgehende Kräfte, wie es Denjenigen - 


ſcheint, welche ihn die MWeltfeele fein laffen, eine Meinung, 
melde von großen und, zahlreichen Gelehrten vertreten wird. 


- Wenn dem fo wäre: (venn was davon zır halten, umter- 


ſuche ich einfiweilen noch nicht), was würden fie verlieren, 


wenn fie auf vernünftigerem, Fürzerem MWege einen Gott 
verehrten? Denn was würde an ihm mißachtet werden, 
wenn er felber verehrt würde? Wenn man aber fürchten 
müßte, e8 könnten übergangene oder außer Acht gelaſſene 
Theile von ihm zürnen: fo gehört alfo nicht, wie fie wollen, 
dieſes gefammte Leben einem Wefen an, welches alle Göt- 
ter, gleichfam uls feine Kräfte over Glieder oder Theile 
umfaßt, ſondern jeder Theil hat fein eigenes von dem der 
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übrigen geſondertes Leben, falls ein Theil im Gegenfabe zu 
einem anderen zürnen, und ein Theil befänftigt, ein anderer 
zum Zorne gereizt werben kann. Wenn aber gefagt wird, 
alle zugleich, das heißt der ganze Jupiter könne beleidigt 
werden, wenn feine Theile nicht auch einzeln für ſich und 
beſonders verehrt würden, fo ift das eine thörichte Rede. 
Es würde ja feiner verfelben übergangen, da er felber, ber 
eine, welcher Alles hat, verehrt würde. Denn um unzäh— 
lig viel Anderes unerwähnt zu laffen, wenn fie fagen, alle 

Geſtirne feien Theile Jupiters, und alle lebten und hätten 
‚eine vernünftige Seele und feien darum ohne Frage Öd 

‚ter, fo ſehen fie nicht, wie viele [Götter] fie nicht verehren, 
wie vielen fie feine Tempel errichten, feine Altäre erbauen, 

. welche fie doch einigen ganz wenigen Geftirnen erbauen un 
ſollen glaubten, um dieſen einzein zu opfern. Wenn alfo 
Diejenigen’ zürnen, welche nicht einzeln für fich verehrtwer- 

- den, fürchten fie dann nicht, nachdem fie nur wenigen Sühne 
gethan, unter dem Zorne des ganzen Himmels zu leben? 

Wenn fie aber alle Sterne darum verehren, weil fien 
Jupiter find , ven fie verehren, jo fünnten fie furz und gut 
in dieſem Einen Alle anrufen. Denn fo würde feiner zürr 
nen, da in jenem Einen feiner auf die Seite gefeßt würde, 
während, wenn nur einige angebetet werben, jenen weit 
zahlreicheren, die übergangen worden, ein gerechter Anlaß 
zum Zorne gegeben wird, beſonders wenn ihnen, die vom 
erhabenen Site herab erglänzen, ein in ſchändlicher Vader 
beit ſchwellender Priapus vorgezogen wird. a et 


Er 








12. Das Unvernünftige der Anſicht, Gott fei 
- die Seele ver Welt und die Welt fein Leib. 


Pie, müffen fich darüber nicht alle venfenden Menfchen 
oder überhaupt alle Menfchen ohne Unterſchied entrüften ? 
Denn dazu bedarf e8 feines hervorragenden Scharflinnes, um, 

wenn man einmal der bloßen Leivenfchaftlichkeit fich entäußert 

bat, einzufehen, daß, wenn Gott die Seele der Welt ift 

und diefer Seele die Welt als Leib dient, ein Wefen ift 
Auguſtin's ausgew. Schriften. IL Bd. 15 
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beftehend aus Seele und Leib, und daß, wenn biefer Gott 


gewiſſermaßen im Schooße ver Natur Alles in fich felber 
enthält, fo daß aus feiner Seele, durch welche dieſe ganze Maſſe 
belebt wird, das Leben und die Seele aller lebenden Weſen 
je nach dem Loofe deſſen, der geboren wird, genommen 


werben, gar Nichts mehr übrig bleibe, was nicht ein Theil 


— Gottes iſt. Wenn dem alſo iſt, wer ſollte dann nicht ſehen, 
welch” verruchte und gottloſe Folgerung ſich daraus ergibt, 
daß nämlich Jeder in dem, worauf er tritt, einen Theil 


Gottes mit- Füßen tritt, und daß bei jeder Abſchlachtung 


eines Thiered ein Theil Gottes getöntet wird? Ich will 


nicht Alles ſagen, was fih dem Denfenden aufprängen 
fann, ohne Verlegung der’ Schamhaftigfeit aber fich nicht 


-  fagen laßt. 


13, Das Unvernünftige der Anſicht, daß nur 

allein die vernünftigen Weſen Theile Gottes 
1 feien. 

? Wenn man aber behauptet, nur allein die vernünftigen 
Weſen, wie die Menfchen dieß find, jeien Theile Gottes, 

ſo fehe ich nicht, warum man, wenn die ganze Welt Gott 

iſt, die Thiere nicht auch als feine Theile gelten laßt. Doch 


was braucht e8 bier zu ftreiten? Was läßt fich in Betreff 


ee ‚eines vernünftigen Wefens felber, das heißt eines Menfchen, 


Unglüdfeligeres glauben, als daß ein Theil Gottes gezüch- 


tigt werde, wenn ein Knabe Schläge befommt? Daß aber 
Theile Gottes Yasciv werben, ungerecht, verrucht und ganz 
und gar verdammungswürbig, wer könnte dieß annehmen 
‚außer Einer, der geradezu von Sinnen it? Warum end— 
lich zürnt er [Gott] Denjenigen, von welchen er nicht ver= 
ehrt wird, da er von feinen eigenen Theilen nicht verehrt 


wird ꝰ Es hleibt alſo nur übrig, daß man ſagt, alle Göt— 


ter hätten ihr eigenes Leben , jeder lebe für ſich, feiner von 
ihnen fei ein Theil, von irgend einem, ſondern alle müßten 
verehrt werben, die erfannt und verehrt werben Fünnen, 


weil es fo viele find, daß dieß nicht bei allen möglich ift. 
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J iber Dieſe Jupiter als König ven Vorſitz führt, 
glaube: fie wohl, daß er das römische Neich gegründet Br 
oder vergrößert habe. Denn, wenn nicht er bieß gethan, —J 
von welch' anderem Gotte follten fie glauben, daß eren fo 
erhabenes Werk habe übernehmen können, da ſie alle mit F 
ihren eigenen Amtern und Obliegenbeiten beſchäftigt find 
und feiner in den Wirkungskreis des anderen übergreift ? 
Nur von dem Könige der Götter konnte alfo ein Neich der 
Menſchen erweitert und vergrößert werben. 


1. Jupiter braudt man gar nidt zur Ver— — 
⸗ des Reiches, wenn nur Biltoria 
’ günftig ift. 


Hier frage ich zuerft, warum nicht auch das Reich * 
ſelber irgend ein Gott iſt. Denn warum ſollte dem nicht 
ſo fein, wenn die Viktoria eine Göttin iſt? Oder was 
braucht e8 hiebei den Jupiter, wenn nur die Viktoria gnä⸗ 
Dig und gemogen ift und immer zu Jenen fich neigt, von 
welchen fie will, daß fie Sieger ſeien? Iſt diefe Göttin 
gnädig und gewogen , welche Völker follten dann, mag audy 
Juvpiter ſich fern halten oder etwas Anderes thun, ununter- 
worfen bleiben, welche Reiche nicht unterliegen? Dpver 
‚mißfällt e8 etwa den Guten, mit offenbarfter Ungerechtig- 4 
keit einen Rampf zu führen und ruhige Nachbarn, die kei— 
nerlei Unbill zufügen, zum Zwecke ver Vergrößerung des 
Reiches aus freien Stüden zum Kriege zu reizen? Wohl, 
‚wenn fie fo denken, fo billige und lobe ich’8. 


a 5; 


15, Die Erweiterung des Keihes durd Unter 
"werfung ungerehter Nahbarn ift nit dem 

>&upiter, fondern der fremden Ungeredtigfeit 
und der Biftoria zuzuschreiben. Wie: 


+ Mögen fie alfo zufehen, ob es nicht etwa guten Män— 

nern nicht zukomme, über die Größe des Keiches fich zu 

freuen. Denn die Ungerechtigfeit Derer, mit welchen ges 
15* 





rechte Kriege geführt worden, verhalf dem Reiche: zum Wal — 
thum, welches ohne Zweifel nur klein wäre, wenn ruhige 
* — amd gerechte Nachbarn durch feine Unbill zum Kriege wider 
fie gereizt hätten. Sp würden zum Glüde für die Welt 
alle Keiche Hein fein und einträchtiger Nachbarlichkeit ſich 
erfreuen, und es gäbe demnach in der Welt ſehr viele Böl- 
kerreiche, wie es in einer Stabt fehr viele Bürgerhäufer gibt. 
Kriegführen und durch Unterwerfung von Völkern das Reich 
erweitern, däucht alſo den Böfen ein Glüf, den Guten 
eine Nothwendigkeit. Weil es aber fchlimmer wäre, wenn 
Ungerechte über Gerechtere berrfchen würven, Darum wird 
nicht unpaffend auh Diet [die Unterwerfung übermüthiger 
Angreifer] ein Glüd genannt. Ohne Bmeifel aber wäre 
es ein größeres Glück, einen guten, einträchtigen Nachbarn 
zu haben, als einen ſchůmmen Nachbarn im Kriege zu un⸗— 
termerfen. Ein ſchlimmes Verlangen ift es, zu wünfchen, 
man möchte Jemand haben, ven man haflen oder fürchten 
muß, damit Jemand fein fünne, den man beſiege. Wenn 
nun die Römer durch Führung gerechter, nicht gottlofer, 
nicht ungerechter Kriege eine fo große Herrichaft erwarben, 
hätten fie da nicht auch die Ungerechtigkeit der andern Völ— 
fer als eine Gottheit verehren müflen? Denn wie wir 
feben, trug fie viel zu jener Ausvehnung der Herrſchaft bei, 
da fie die Völker zu Unbilden reiste, jo daß e8 Solche gab, 
mit welchen gerechter Krieg geführt und die Herrfchaft er- 
weitert werden fonnte. Warum aber follte nicht auch vie 
WUungerechtigkeit, wenigftens die fremder Völker, eine Göttin 
fein, wenn die Furcht [Pavor] und ver Schreden [Pallor] 
und das Fieber [Febris] werth waren, römifche Götter zur 
0 fein? Durch dieſe beiden alfo, das heißt durch fremde 
Ungerechtigkeit und durch Die Göttin Viktoria wuchs das Reich, 
auch wenn Jupiter unthätig blieb, indem die Ungerechtigfeit 
Veranlaſſung zu Kriegen bietet, Viktoria dieſe Kriege glück— 
li zu Ende führt. Denn was follte dabei Supiter zu 
thun haben, da die Erfolge, welche man als von ihm ge= 
wãhrte Wohlthaten anfehen fünnte, fir Götter gehalten, 
Götter genannt, als Götter verehrt, felber an feiner Statt 

















Theil erhalten, wenn er „Neich“ genannt würde, fowie der 
‚Sieg „Biltoria” genannt wird. Oder warum follte, wenn 
Das Reich ein Geſchenk Iupiters ift, nicht auch der Sieg 
‚als fein Geſchenk betrachtet werden ? Dafür würde diefer auch 
in der That gehalten, wenn nicht der Stein‘) auf dem Ra= 
pitolium, fondern ver wahre König der Könige und Herr 

der Herrfcher erkannt und verehrt würde. ER 





16. Warum die Römer den Tempel ber Quies 
außerhalb ver Thore verlegten. N 

Am meiften aber wundert mich, daß fie, da fie ven 
einzelnen Dingen und faft den einzelnen Bewegungen be= 
fondere Götter zutheilten,, zwar eine Göttin Agenoria an- 
tiefen, welche zur Thätigkeit antreiben jollte; eine Göttin 
Stimula, welche über das Maß hinaus zum Handeln reizen 
follte; eine Göttin Murcia, welche über die Maßen ven 
Menſchen unangeregt laffen und ihn, wie Pomponius fagt, . 
träg, das heißt überaus müffig und unthätig machen follte; 
eine Göttin Strenia , die unternehmend machen follte; daß 


ngerufen. —— Es würde ber auch er dabei — u 


fie allen diefen Göttern und Göttinen einen dffentliden 


Dienſt zu widmen ſich entfchloffen: die Duies benannte , 
Göttin aber, welche ruhig machen follte, nicht im Namen 
des Staates aufnehmen wollten, da fie ihren Tempel aufßer- 
balb des Follinifchen Thores Hatte. War die etwa das 
Anzeichen eines unruhigen Geiftes, oder wurde babuch 
vielmehr angedeutet, daß Derjenige, ver dabei verharre, jene 
Schaar fürwehr nicht von Göttern, fondern von Dämonen 
zu verehren, pie Ruhe nicht haben könne, zur welcher ver 
wahre Arzt beruft, wenn er fagt:?) „Yernet von mir, denn 
ih bin fanft und demüthig von Herzen, und ihr mwerbet 
is finden für euere Seelen”? 


i 1) Das fteinerne Bilbniß des Jupiter auf dem Kapitol. 
2 Matth. 11, 29. 
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* 1 Wenn unter Alles leitet, fo braucht es 
keine Viktoria. a 


Oder fagen fie etwa, Jupiter fende die Göttin Viktoria, 
und dieſe, dem Könige der Götter gehorchend, komme zu 
Jenen, zu welchen er befohlen, und ſtelle ſich auf ihre Seite? 
MitERecht wird Diefes nicht von jenem Jupiter, den fie 
in ihrem Wahn zum Könige der Götter machen, fondern 
von jenem wahren Könige der Zeiten gefagt, daß er näm— 
lich nicht die Viktoria, welche fein wirkliches Wefen ift, 
fondern feinen Engel fende und den Sieg verleihe, wen Er 
- will; Er, deſſen Ratbichluß verborgen fein kann, aber nicht 
ungerecht. Denn wenn ber Sieg eine Göttin ift, warum 
iſt nicht auch der Triumph ein Gott und wird der Viktoria 
als Gatte beigefellt oder al8 Bruder oder ald Sohn? Sol 
ches nämlich glaubten Diefe da von ven Göttern, daß fie, 
hätten die Poeten Derartiges ervichtet, und wirbe e8 von 
ung verfpottet, antworten würden, die Dichtungen der Po— 
eten müffe man verlachen und fie nicht den wahren Göt— 
tern zufchreiben; und doch lachten fie nicht über fich felber, 
da fie ſolchen Aberwit nicht etwa bei ven Poeten lafen, fon= 
dern in ihren Tempeln verehrten. Den Jupiter hätten fie 
allo um Alles bitten, nur ihn allein anfleben follen. Denn 
wohin er die Viktoria geſendet hätte, fie hätte, wenn fie eine 
Göttin ift und unter feiner Herrfchaft fteht, nicht wagen 
fönnen, fih ihm zu wiberfeßen und vielmehr nad ihrem 
- eigenen Willen zu thun. 


18, Wie unvernünftig man zwiſchen Felicitas 

und Fortuna unterfcheidet, und wie unnüß 

man fie verehrt, wenn fie von $upiter gefen- 
det werden. 


Was ſoll ich fagen, daß auch die Felicitas eine Göttin 
it? Sie hat einen Tempel erhalten, ift eines Altares ge 
würbigt, ein entſprechender Dienft ift ihr erwiefen worden. - 
Sie hätte alfo allein verehrt werden jollen. Denn ivie 
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Sollte tort, wo fie ift, nicht alles Gute fein? Was foll es 
aber heiffen, daß auch die Fortuna für eine Göttin gehalten 
‚ und als folche verehrt wird ? Oder ift das Glück [felicitas] 
etwas Anderes, etwas Anderes das Schickſal [fortuna] ? 
- Ba, fagt man; denn das Schiefal kann auch fchlimm ſein 

Das Glüd aber, wenn es fchlimm wäre, würde nicht Glück 
- fein. Gewiß müſſen wir alle Götter beiderlet Gefchlechtes 
(wenn fie auch ein Gefchlecht haben) nur für gut halten. 
Das fagt Plato,) das andere Philofophen, das heruorra= 
gende Staats- und Völferregenten. Wie kann alfo die Göt— 
tin Fortuna einmal gut fein, ein anvdermal Ihlimm? Der 
ift fie etwa, wenn fie ſchlimm ift, feine Göttin, fondern 


wird plöslich in einen bösartigen Dämon verwandelt? Wie 


viel gibt es alfo ſolche Göttinen? Ohne Zweifel fo viel 
als vom Geſchicke begünftigte Menfchen, das heißt als gute 
Geſchicke. Da .e8 aber zugleich auch fehr viele andere 
Menſchen, das beißt zur gleicher Zeit mißliche Gefchide gibt, 
würde fie [die Fortuna] nun nicht, falls es eine gäbe, zu= 
- gleich bös und gut fein, für Diefe fo, für Jene anders? 
Oder ift jene [Fortuna], welche eine Göttin ift, immer gut? 
Dann ift alfo fie das Glüf: warum werben zwei Namen 
angewendet? Doch dieß wäre noch erträglich: denn oftmale 
benennt man eine Sache mit zwei Namen. Warum aber 
verfchtedene Tempel, verfchievene Altäre, verichiedener Dienft ? 
Der Grumd, fagen fie, ift der, weil das Glüd darin befteht, 
daß daſſelbe die Guten auf Grund vorausgehender Verdienfte 
erlangen; das fogenannte gute Geſchick aber fällt den 


Menſchen, fomohl guten als böfen , ohne alle Rückſicht auf 


Verdienſt durch den Zufall zu, weßhalb es auch Gefchid 
Zufall] genannt wird. Wie ift alfo die Fortuna gut, wenn 
fie ganz planlos nicht nur zu den Guten, fondern auch zu 
den Böſen fich neigt? Warum aber wird fie verehrt, fie, 
die allenthalben dem nächften Beften nachlaufend fo blind 
ift, daß fie meiftens an ihren Verehrern vorübergeht und 


1) L. I. de republica. 
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BR) ihre Vencher hängt? Oder wenn. ihre Verehrer 3 


bvon ihrem Dienfte] einen Nuten haben, indem fie von ihr 
eſehen und geliebt werben, fo folgt fie ja dem Bervienfte, 
Sl tommt nicht durch Zufall. Wo bleibt nun jene Begriffs- 
beſtimmung des Geſchicks [Zufall]? Wo bleibt der Grund, 


weßhalb viefe Göttin vom Zufall fogar den Namen erhielt ? 


mA Denn es nüst Nichts, fie zu verehren, wenn fie ver Zufall 
lt. Wenn fie aber ihre Berehrer unterfcheivet, indem Ste 


ihnen nüßt, fo ift fie nit Zufall. Oder fendet Jupiter 
auch fie, wohin er will? Dann werde er allein verehrt; 
denn die Fortuna kann fih ihm, der ihr befiehlt und fie 


- jendet, wohin er will, nicht wiberfeten. Dover e8 mögen 


fie doch wenigftens nur die Böfen verebren, melde fid) feine i 
- Berdienfte erwerben wollen, durch welche die Göttin ge 
% na könnte eingelaven werben. 


‚19% Bon der Fortuna der Weiber. 


- ga fo viel fchreiben fie dieſer Gottbeit zu, welche ſie 
‚Fortuna nennen, daß fie vem Andenken überlieferten, ihr 
Bildniß, welches von Frauen geweiht und Fortuna der 
Weiber genannt wurde,‘) habe geredet”) und nicht einmal, 
fondern wiederholt gefagt, die Frauen hätten fie auf vechte 
Meile geweiht. Wäre Dieß wahr, jo brauchten wir ung 


darüber nicht zu wundern. Denn e8 ift für die Dämonen 


nicht Schwer, auch fo zu täufchen; man hätte aber vielmehr 
Deren Ränke und Schlauheit daraus erfennen follen, daß 


—* jene Göttin geſprochen, welche zufällig eintrifft, nicht jene, 
welche auf Grund von VBervienften fommt. Denn die For- 


tıma war gefhmäßig, aber ftumm die Felicitas; und warum 
‚anders, als damit die Menfchen, wenn fie die Fortuna für 
ſich gewonnen, fich nicht mehr um ein rechtichaffenes Leben 
kümmern follten, da Diefe fie ohne irgend ein Verdienſt 





) Liv. L. 2. 
2) Plutarch. in Coriolano et libro de Fort. 
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22 lucklich machen würde? Spricht aber die Fortuna, fo hätte 


doch wenigſtens nicht Die der Weiber, fondern vielmehr die 





der Männer fprechen follen, damit man nicht glaube, Die- 
 jenigen, welche das Bild geweiht, hätten ein fo großes 
Wunder in weiblicher Schwaßhaftigfeit erpichtet. 


20. Wie. infonfequent es war, Birtus und 
Fides als eigene Ödttinen zu verehren und 


nicht aud fo viele andere Tugenden. 


Auch die Tugend [Birtus] machten fie zu einer Göttin; | 


ſie wäre freilih, wenn fie eine Göttin wäre, vielen vorzus 


. 


ziehen gewefen. Nun aber, da fie eine Göttin nicht ift, 


fondern eine Gabe Gottes, fol fie von Demjenigen erbeten Su 


werden, welcher allein fie verleihen Kann; und die ganze 
Schaar der falfchen Götter wird verfchwinden. Warum 
aber wurde auch vie Fides für eine Göttin gehalten und 
erhielt auch fie Tempel und Altar? Wer immer Diefe 
weiſe erfennt, macht fich jelber zu einer Wohnung für fie. 


Woher wiſſen aber Jene, mas der Glaube [Fives] ſei, — 
deſſen erſte und größte Pflicht iſt, daß an den wahren Gott 


geglaubt werde? Warum aber hatte die Tugend nicht ges 
nügt? St in ihr nicht auch ver Glaube? Glanbten fie 
doch die Tugend in vier Arten unterfcheiden zu müſſen, 


Klugheit, Gerechtigfeit, Starfmuth, Mäßigung. Und va “ 


alle diefe ihre Species haben, fo gehört ver Glaube zu den 
Unterabtheilungen der Gerechtigkeit: bei ung aber, bie wir 
wiſſen, was es heißt, daß „ver Gerechte aus dem Glau— 
ben lebt” ,*) nimmt er die hauptfächlichfte Stelle ein. Über 
jene Hafher nach einer Menge von Göttern wundere ich 
mich jedoch, warum fie, wenn der Glaube eine Göttin ift, 
fo vielen anderen Göttinen Unrecht gethan, indem fie auf 
diefelben feine Rücficht nahmen, da fie ihnen doch ebenfo 


- Tempel und Altäre hätten weihen fünnen. Warum wurde 





1) Habat, 2,4; Röm. 1, 17. 
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die Mi zhigung nicht für werth erachtet, eine Göttin zu ſein, — 
da doch unter ihrem Namen einige vornehme Römer nicht 


geringen Ruhm erwarben? Warum iſt ſodann ver Starf- 


muth feine Göttin, welcher den Mutius beſeelte,) als er bie 


Rechte in die Flammen ftredfte; welcher den Kurtius?) befeelte, 
als er fich für das Vaterland fopfüber in den Erdſchlund 


ftürzte; welcher die Deeius?) befeelte, Vater und Sohn, als 


“ fie für das Heer fich aufopferten ? wenn anders all’ Die- 
ſen wahrer Starfmuth innewohnte, um was es fich gegen= 


wärtig nicht handelt. Warum war die Klugheit, warum 
die Weisheit feiner Stelle unter ven Göttern werth? Etwa 


weil unter dem allgemeinen Namen ver Tugend alle ver— 


ehrt werden? So fünnte alfo auch ein Gott verehrt wer- 


den, als deſſen Theile die übrigen Götter gelten. Aber in 
jener einen Tugend iſt auch ver Glaube und die Scham- 
haftigkeit, welche gleichwohl für fich ARE in eigenen 
Tempeln Altäre erhielten. 


& 21. Die Heiden hätten ſich wenigftens mit der 
Birtus und Felicitas begnügen follen, da ja 
außerdem alle andern Götter überflüffig ge 


wefen. 


Diefe Göttinen hat nicht die Wahrheit, fondern der 


Aberwitz gemacht. Denn das find Gaben des wahren Got- 
tes, nicht felber Göttinen. Wo iedoch die Tugend und das 
Glück ift, was will man da nody Anderes? An was hat 
Der Genüge, welcher an ver Tugend und dem Glüde nicht 


Genüge bat? Denn Alles, was zu thun, umfaßt die Tu— 


gend, Alles, was zu wünfchen, das Glüd. Wenn Jupiter 
desßhalb verehrt wurde, um Dieſes zu verleihen, warum fab 


man — denn wenn die große Auspehnung und lange Dauer 


des Reiches ein Gut ift, fo gehört vieß zu eben dieſem 


Glüde — warum ſah man nicht ein, daß dieß Gaben Got: 








WER 1) Liv. 1. 2. — 2) Liv. 1. 7. — 3) Liv. 1. 8. et 10. 
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tes find, feine Göttinen? Wenn fie [Birtus und Felicitas] 
“aber für Göttinen gehalten wurden, fo hätte man fich wer 
nigftens nicht nach der andern fo großen Schaar von Göt- 
‚tern umfehen follen. Denn mögen fie das Ant aller Göt⸗ 
ter und Göttinen, welches fte, fo wie fie wollten, nach ihrer 
Einbildung ſich ausfannen, erwägen, ob fie Etwas zu finden 
vermögen, was von irgend einem Gotte einem Menfchen 
könnte verliehen werden, welcher im Beſitze der Tugend, im 
Beſitze des Glückes ift. Welche geiftige Gaben follten von 
Merkur oder von Minerva zu erbitten fein, da die Tu— 


gend Alles in fich fchließt? Denn als die Runft, gut und 


rechtichaffen zu leben, wurde die Tugend von den Alten: 
definirt. Deshalb glaubte man, daß Die LTateiner davon, 
daß die Tugend im Griechifchen «gern heißt, den Namen. 

„KRunft lars]“ hergeleitet haben. Wenn aber die Tugend 
nur zu dem Zalentuollen fommen fünnte, wozu brauchte: 
man dann den Gott Bater Katius, welcher geſcheidt, das: 
heißt fcharffinnig machen follte, da Diefes das Glück hätte . 
verleihen können? Denn talentvoll geboren werben, it 
Sade des Glüdes. Darum hätte die Göttin Felicitas, 
wenn fte auch von einem noch nicht Geborenen nicht ver— 

ehrt werben fonnte, um ihm Dieß in Gnaden zu gewähren, 
doch deſſen Eltern, ihren Berehrern, verleihen follen, daß: - 
ihnen talentvolle Kinder geboren würden. Was brauchten 
die Gebärenben die Lucina anzurufen, da fie, wenn ihnen. 
das Glück zur Seite ftand, nicht nur gut, fondern auch 
gute Kinder gebaren? Was that e8 noth, ter Göttin Ops 
‘die Neugeborenen zu empfehlen, tem Gotte Vatikanus die 
Schreienten, der Göttin Runina die in der Wiege Legenden, 
der Göttin Rumina die Säuglinge, dem Gotte Statilinus 
die Stehenden, der Göttin Adeona die Anfommenden, ver 
Abeona die Fortgehenden? Was that es noth, zu der Göt— 

tin Mens zu fleben, um guten Sinn zu haben; zu dem 

Sotte Bolummus und der Göttin Bolumna, um das Gute 
zu wollen; zu den Hochzeitögöttern, um eine gute Ehe zu 

Schließen; zu ben Feldgöttern und namentlih zur Göttin 





i se um. BER ichiche duge — — 
Mars und. ‚zu der Bellona, um im Kriege glüdlich zu fein; ". 
zu der Göttin Viktoria, um zu fiegen; zum Gotte Honos, 

um geehrt du werben; zu der Göttin Pekunia, um reich an 







Geld zu werben; zu dem Gotte Afkulanus und feinem 
Sohne Argentinus,; um Kupfer und Silbergeld zu haben? 
Deshalb aber beftellten fie den Aſkulanus zum Vater bei 
Argentinus, weil zuerft das Kupfergeld im Gebrauche war, ”) 
nachher erft das Silbergeld. Es wundert mich aber, daß 
Argentinus nicht einen Aurinus zeugte, weil auch das Gold⸗ 
geld [ven Silbergeldj nachfolgte. Hätten fie biefen Gott, 
fie würden, wie dem Saturnus den Jupiter, fo auch dem 
 Bater Argentinus und dem Großvater Wfulanus ven Au⸗ 
rinus vorſetzen. Was that es alſo noth, wegen dieſer gei— 
ſtigen oder leiblichen oder Außerlichen Güter, won denen ich 
nicht einmal alle erwähnt habe, indem auch ſie felber nicht 
alle menfchlichen Güter einzeln und für fich befonders zu un⸗ 
-terfcheivden und mit eigenen und befonberen Göttern zu ver- 
forgen vermochten, eine fo große Schaar Götter zu ver— 
‚ehren und anzurufen, va auf einem meit leichteren und für- 
zZeren Wege die eine Göttin Felicitas Alles hätte verleihen 
. können, und da nicht nur, um die Güter zu erlangen, ſon⸗ 
dern auch, um die Übel zu vertreiben, Fein anderer Gott er⸗ 
forderlich war? Denn warum follte man der Ermatteten 
wegen die Göttin Feſſonia anrufen, um die Feinde zu ver- 
treiben, die Göttin Pellonia, ver Kranken wegen als Arzt 
ven Apollo oder den Aftalapius oder Beide zugleich, wenn 
die Gefahr groß iſt? Auch den Gott Spinienſis brauchte 
man nicht anzufleben, daß er das Unkraut aus den Feldern 
ausreute, noch die Göttin Nubigo, damit nicht der Brand 
- [unter dem Öetreivel eintrete: unter dem Schuge und der 
Obbhut der einen Felicitas würden entweder feine Übel 
ausbrechen over ganz leicht befeitigt werden. Wenn endlich, 
weil wir von Diefen beiden Gdttinen, der Virtus und Fe— 








1) Plin. 1. 33. c. 3. 






ER iſt, fo iſt fie feine Göttin, ſondern eine Gabe Gottes. I 
fie aber eine Göttin, warum follte man nicht fagen, dad 
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folgen ein großes Glück iſt? 


Wohlthat, die er feinen Mitbürgern erweile, daß er nicht 
nur die Götter aufzählt, welche von den Römern verehrt 
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ta8, ſprechen, das Glück eine Belohnung der Tugen 








gerade fie auch die Tugend verleihe, da ja auch ver Tugend — 


22. Werth der Götterlehre des Varro, worin 
Diefer die jedem einzelnen Gotte eigenen Ber 
rihtungen angibt. At Fe 


Warum alfo rühmt es Barro als eine außerordentliche a. | 





werben ſollten, fontern auch angibt, was jedem zufommt?? 
„Die es Nichts nützt,“ fagt er, „ven Namen und das Außere 
eines Menfchen, der Arzt ift, zu kennen, aber nicht zuwillen, 
daß er ein Arzt ift, fo, fagt er, nüte es Nichts, zu willen, 
daß es einen Gott Aſkulapius gibt, wenn man nicht weiß, 
daß er die Gefundheit fhügt, und alfo darüber in Unfunde 
ift, um was man ihn anflehen fol.” Das beftätigt er auh . 
noch durch ein anderes Gleichniß, indem er fagt, es fünne 
Einer nicht bloß nicht gut, fondern gar nicht leben, wenn 
er nicht wiffe, wer ein Schmied, wer ein Bäder, wer ein 
Tüncher fei, ;bei wem er irgend ein nothwendiges Geräthe 
verlangen, wen er als Helfer, wen als Führer, wen ale 
Lehrer annehmen könne, und nım behauptet, e8 beftehe für 
Niemand ein: Zweifel, daß die Kenntniß der Gdtter nur in. 
dem Ball nützlich ſei, wenn man wife, welche Kraft und 
Macht und Gewalt über Etwas irgend ein Gott befite., 
„Denn daraus“, fagt er, „können wir erfehen, welchen Gott 
wir in irgend einer Angelegenheit anrufen und anflehen 
follen, damit wir e8 nicht machen wie die Mimen und den 
Liber um Waſſer bitten, die Lyumphen um Wein,” In ber 
That ein großer Gewinn. Wer würde ihm nicht banken, 
wenn er die Wahrheit gezeigt, und wenn er ben einen 
wahren Gott, von dem alles Gute fommt, die Menfchen zu. i 
verehren gelehrt hätte? \ 
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2. Warum ift die Felicitas, wenn fie eine 


Göottin ift, von den Römern erft fo fpätver Er 
ehrt worden, und warum nicht höher als die 


übrigen Götter? 


0001) Gegenwärtig aber handelt e8 Tich, wenn ihre Bücher 
und ihr Götterbienft wahr find und Felicitas eine Göttin 
ft, darum, weßhalb nicht fie allein zur Verehrung auf- 
geſtellt worden, da fie doch Alles verleihen und auf für- 
Zeſtem Wege hätte glüclich machen fünnen? Denn wer 
wuünſcht Etwas aus einem anderen Grunde, als um glüd- 
lich zu werden? Warum endlich hat diefer erhabenen Göt- 
tin fo fpät erſt Lufullus‘) nah fo vielen römiſchen Ge— 


walthabern einen Tempel errichtet? Warum hat nit Ko- 


mulus ſelber, ver Doch eine glüdliche Stabt gründen wollte, 
vor Allem ihr einen Tempel erbaut? Um Nichts hätte er 


dann die übrigen Götter anzuflehen gebraucht, da ihm ja _ 
Nichts gefehlt hätte, wenn ihm dieſe zur Seite geftanden 


‘wäre. Denn auch er felber wäre weder zuerft König, noch 
nachher, ‚wie fie glauben, Gott geworden, wenn er nicht Die 
Gunſt diefer Göttin befeffen hätte. Warum alfo führte er 


‘bei ven Römern den Janus, Supiter, Mars, Pikus, Fau—⸗ 


mus, Ziberinus, Herkules und men fonft noch als Götter 
ein? Warum fügte Titus Tatius Diefen ven Saturnus 
bei, Die Ops, den Sol, die Luna, den Vulkanus, die Lur 


und alle die anderen, worunter auch eine Göttin Kloacina, 


—* ‚ohne an bie Felicitas zu denken? Warum fügte Numa fo 
viele Götter umd fo viele Göttinen Hinzu, ohne daß fie 
"Dabei gewefen wäre? Dover fonnte er fie vielleicht in dem 


jo großen Haufen nicht fehen? Gewiß hätte auch der Kö— 


nig Hoftilins nicht ven Pavor und Pallor als neue Götter 


eingeführt, deren Gunft man erflehben müffe, wenn er dieſe 


A ‚Göttin gefannt oder verehrt hätte. Denn unter dem Bei- 


1) Zufullug baute der Felicitas einen Tempel, weil er im 


Feldzuge gegen Mithridates und Tigranes glücklich geweſen. 





{ ande — Felieitas hätte alles Zittern und Beben nicht: — ib * 


beſanftigt ſich entfernt, ſondern vertrieben die Flucht er ⸗ 


griffen. * 
2) Wie ſteht es ſodann damit, daß das römiſche Reich 
bereits weit und breit ſich ausbehnte und Niemand noch 
die Felicitas verehrte? Oder war darum das Reich mehr 
groß als glücklich? Denn wie wäre dort wahres Glück ge 
gewejen, mo es feine wahre Frömmigkeit: gab? Frommige 


fit ift nämlich der wahrhafte Kult des wahren Gottes, 


nicht der Kult fo vieler falfchen Götter als Dämonen find. 


Aber auch nachher, als Felicitas bereits unter die Zahl =“ 


der Götter aufgenommen war, folgte das große Unglüd ver 


Bürgerkriege. Ober war vielleicht Felicitas mit Recht var ⸗ 
über böfe, daß fie erft fo ſpät und nicht zu ihrer Ehre, 
fondern vielmehr zu ihrer Schmach eingeladen wurde, da 
zugleich mit ihr ein Briapus verehrt wurde und eine Kloua= 


cina und ein Pavor und ein PBallor und eine Yebris und 
die übrigen nicht verehrungswürdigen Götter, fondern Vers 
brechen der Verehrer ? 
3) Zuletzt, wenn man meinte, eine fo erhabene Göttin 
zugleich mit einem fo fchmachvollen Haufen verehren zu 
follen, warum wurde fie nicht menigftens höher als vie 
übrigen verehrt? Denn wer follte e8 erträglich finden, daß 
die Felicitas weber unter die Dii consentes,?)- welche, wie 
fie fagen, ven Kath des Jupiter bilden, no unter Die ſo⸗ 
genannten Dii selecti®) gerechnet wurde? Ihr hätte ein. 
Tempel erbaut werden follen, welcher fowohl durch Erha— 
benheit des Drtes als durch Pracht des Baues über die 


andern hervorgeragt hätte. Denn warum nicht etwas Ber 
feres noch als felbft dem Jupiter? Denn wer gab auh 


dem Jupiter vie Herrfchaft als Felicitas, wenn anders er, 


1) Zu den Dii consentes, den Rath gebenben, gehören bie 
12 oberften — Jupiter, "Juno, Defta, Ceres, Diana, Mi«- 
nerba, Benus, Mars, Merkurius, Reptunus, Bulfanıs, — 

2) Die 20 Dii selecti find aufgezählt 8. VIL. Kap. 2 





; ih war? — das Gluck od 
vorzůglicher als Herrſchaft. Denn Niemand zweifelt, — 





- Jeicht Jemand gefunden werbe, der fich fürchtet, König — 








werden; Keiner aber wird gefunden, der nicht — ſein 


—— — alſo die Götter ſelber durch Augurien, oder. 
sa welche Weife man immer glaubt fie zu Rathe ziehen 

zu fünnen, darüber befragt, ob fie der Felicitas ven Plab 
abtreten wollten, fall8 etwa fchon dur Tempel oder Al- 
täre anderer Götter der Pla weggenommen wäre, wo der 
Felicitas ein größerer und erhabenerer Tempel errichtet De vr 
werden follte, fo würde auch Jupiter felber ven Platz räu— 


men, damit vielmehr die Felicitas den Gipfel des kapitoli— 
A nifchen. Hügels einnehme. Denn Keiner würde fich der Fe— 


licitas widerfeßen, außer wer, was nicht moglich ift, uns - 


glucklich fein wollte. Nie und nimmermehr würde Jupiter, 
wenn er befragt würde, thun, was ihm die drei Gätter 
Mars, Terminus und Juventas anthaten , welche ihm, ver 
über fie erhaben und ihr König, durchcus nicht Pla mas 
den wollten. Denn wie ihre Schriften berichten, fo bes 


% 


bauen wollte und jenen Blab, der ihm ber würdigfte und 
- geeignetfte fchien, won andern Göttern eingenommen jah, 


er da er nicht wagte, Etwas wider deren Willen zu thıun, und 


glaubte, daß fie einem fo großen Gotte, ihrem Künige, frei- 
willig weichen würden, ex befragte, weil dort, wo das Ka— 


pitolium errichtet wurde, viele Götter ſich befanden, dieſe 


durch ein Auguriunm, ob fie dem Jupiter ihren Platz ein⸗ 
 zaumen wollten, Und fie erklärten alle, von dannen ziehen 


zu wollen, außer Jenen, bie ich erwähnt babe, Mars, Ter⸗ 


minus, Juventas. Darım wurde das Rapitolium fo er- 
ichtet, daß auch diefe Drei darinnen waren; doch waren ihre 
Bilder fo verborgen, daß kaum die gelehrteften Männer 
darum mußten. Nimmermehr alſo würbe Jupiter felber 
die Felicitas bintanfeßen,, fo wie er felber von Terminus, 


Mars, Juventas Vintangefetst wurde, Aber auch fie felber, ’ 


welche dem Jupiter nicht gewichen waren, würden ſicherlich 
der Felicitas weichen, welche ven Jupiter zu ihrem Künige 


fragte der König Tarquinius, als er das Kapitolium er- 
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gemacht. Oder wenn fie nicht weichen würden, fo wilrden 
fie Dieß nicht aus Mißachtung vor ihr thun, fondern weil ° 
fie lieber im Haufe der Felicitas unbekannt fein als ohnefie . 
an ihren eigenen Stätten prunfen wollten. 4 I 
4A Würe fo bie Göttin Felicitas an einem vecht geräus 
miigen und bhochgelegenen Orte aufgeftellt, fo müßten die 
Dürger, wo fie die Gewähr jeven guten Wunfches zur er- 
bitten hätten. Und fo mürbe von felber die überflüffige 
Schaar ber anderen Götter verlaffen und nur allein Fee 
eitas verehrt, nur fie angefleht, mur ihr Tempel von den 
- Dürgern befucht werben, die glücklich fein wollten; es gäbe. 
‚ aber Keinen unter ihnen, der Dieß nicht wollte; und fo 
würde e3 [das Glüd] von fih [ver Glüdsgöttin] felbr er 
fleht werben, melches von allen [Göttern] erfleht wurde, Denn 
wer möchte etwas Anderes von irgend einem Gotte er— 
langen als das Glüf oder was, mie er glaubt, zum h 
Glücke gehört. Hat es nun die Felicitas in ihrer Gewalt, . 
mit welchem Menfchen fie fein will (fie hat Dieß aber, wenn 
fie eine Göttin tft), welche Thorbeit wäre e8 da, das Glück 
von irgend einem Gotte zur erflehen, da man es von der 
Glücksgöttin felber erlangen fünnte? Diefe Göttin hätten 
fie alfo auch durch die Erhabenheit des Ortes mehr als bie 
übrigen Götter ehren follen. Denn wie man bet ihnen 
lieft,*) fo haben die alten Kömer ich weiß nicht was für 
einen Summanus, dem fie die Blite bei Nachtzeit zufchrier 
ben, mehr verehrt ala den Jupiter, dem Die Blitze bei Tag 
angehören follen, Nachdem aber dem Jupiter ein herr- 
licher und großartiger Tempel errichtet worden, ftrömte 
wegen ber Pracht des Gebäudes alles Volk in dem Grabe 
zu ihm hin, daß faum Jemand zu finden ift, welcher fich erin= 
nert, den Namen Summanus, ven man bereits nicht mehr 
zu hören. befommt, wenigftens gelefen zu haben. Wenn 
aber das Glück feine Göttin ıft, wie es denn in Wahrheit 
eine Gabe ift, fo fuche man jenen Gott, der es geben kann, 


SLWElm. 1.26. 52, 
Auguſtin's ausgew. Schriften, II, Bd. ——6 
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aus Gaben Gottes Götter fich macht und ihn, von dem diefe 


Gaben find, durch die Verſtocktheit hochmüthigen Sinnes be⸗ 
leidigt. Denn ebenſowenig kann Derjenige von Unglüd 
frei fein, welcher das Glüd als eine Göttin verehrt und 
Gott, ver Geber des Glückes, unbeachtet läßt, als Derje— 


; nige nicht vom Hunger verfchont bleiben kann, welcher ge= 


maltes Brod let, ftatt von Jemandem, ver wahres hat, 
bolches zu verlangen. 


er In welchem Sinne es die Heiden meinen, 
wenn fie göttliche Gabenals Götter bezeichnen. 


Wir wollen aber auch ihre Gründe erwägen. Iſt es 


glaublich, ſagen fie, unfere Vorfahren ſeien in dem Grade 


albern gemefen , daß fie nicht gewußt hätten, Dieß feien 
göttliche Gaben, nicht Götter? Weil fie aber mußten, daß 
Niemandem ſolche zu Theil werden, außer es ſpendet ſie 
rgend ein Gott, darum nannten fie die Götter, deren Na— 
"men fie nicht fanden, mit ven Namen derjenigen Dinge, 


"welche von ihnen, wie fie meinten, verliehen werden, Das - 


bei bildeten fie einige Benennungen durch Beugung [ver 
Endſilben], wie fie die Kriegsgättin vom Kriege Bellona 


F nannten, nicht Bellum, Towie die Wiegengöttin von der 


Wiege Runina, nicht Kuna; fowie die Saatengöttin von der 
Saat Segetia, nicht Seges; fowie die Obftgöttin vom Obfte 
Pomona, nicht Pomum; — Rindergöttin von den 


Kindern Bubona, nit Bos: oder auch ohne irgend eine _ 


"Veränderung des Wortes, ſowie die Sachen felbft genannt 
werben, wie bie Göttin, welche das Geld gibt, Pekunia ges 


heiffen, aber durchaus nicht das Geld für die Göttin felber 


gehalten wurde: fo Virtus, welche Tugend, Honor, welche 
Ehre, Concordia, welche Eintracht, Biktoria, welche Sieg 


gewahrt. Ss ift, fagen fie, wenn die Felicitas eine Göttin 
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F ach nit: das Stük, welches verliehen wird, — 


— Gottheit gemeint , von welcher das Glück verliehen 
wir 


25. Da man — dem Glücke nichts Anderes 

du wünſchen braucht, ſo ſollte man auch nur 
den einen Gott, den Geber des ——— ver⸗ 
ehren. 


Nachdem uns dieſer Aufſchluß oe werden wir 
wohl noch viel leichter Diejenigen, deren Herz nicht allzu= 


fehr verhärtet ift, von Dem überzeugen, was wir wollen. 7 
Denn wenn ſchon die menſchliche Schwäche fühlte, das 


Glück fünne nur von einem Gotte verliehen werden, und 
Menschen, welche fo viele Götter verehrten, worunter auch 
„Jupiter felber, deren König, dieß fühlten, da fie, weil fie 
den Namen vesjenigen [Gottes], von welchem dag‘ Sid ges 
währt wird, nicht fannten , ibn deßhalb mit dem Namen 


der Sache benennen wollten, welche, wie fie glaubten, von | 


ihm verliehen wird: fo zeigten fie damit alfo zur Genüge 
an, daß nicht von Jupiter felber, welchen ſie ſchon verehrten, 
das Glück verliehen werben fünne, fondern von jenem Gotte, 
melden fie eben unter dem Namen des Glüdes verehren 
zu follen glaubten. Ich bin nun ganz damit einverftanden, 
daß, wie fie glaubten, vie Glüdfeligfeit von einem Gotte 
verliehen werde, den fie nicht kannten; dieſen alfo fuche 
man, ihn verehre man, und damit genug. Weg mit dem 
Lärm unzähliser Dämonen; nur Der mag an diefem Gott 
fein Genüge haben, welchem feine Gabe nicht genügt. Der, 
fage ih, mag an ver Verehrung Gottes, des Gebers des 
Glückes, fein Genüge haben, der nicht aufrieben it, Das 
Glück ſelber zu erhalten. Wer aber damit zufrieven ift 
(denn es gibt Nichts für den Menſchen, was er noch weiter 
wünfchen follte), ver diene dem einen Gotte, vem Geber 
des Glückes. Er ift nicht Derjenige, welchen fie Jupiter 
nennen. Denn wenn fie Diejen für ven Geber des Glückes 
anſähen, fo würden fie gewiß nicht nach einem anberen Gotte 
Nor 


> 





oder einer —— Gottin, von eier das — verlieh 2 
‚werde, unter vem Namen des Glückes fih umfehen, no 


auch würden fie glauben, ven Jupiter felber mit fo Grohe 3 


Beſchimpfungen verehren zu follen. Heißt er doch der Ver⸗ 
— führer fremder Weiber, der unzüchtige Liebhaber und Rãu⸗ 
ber eines ſchönen Knaben. 


— 26. Als Veranlaſſer der — Theater— 
pielekann Jupiter nicht Spender des Glückes 


fein. 


„Doch Das dichtete — ſagt Tullius ,2) „und trug 


fo Menfchliches auf die Götter über; Hätte er lieber Gött⸗ 
liches auf und übertragen.“ Mit echt mißftel e8 dem bes 
ſonnenen Manne, daß ver Dichter Verbrechen der Götter 


erfann. Warum werden nun aber die Theaterfpiele, mo- 


-  immerfort von Solchem die Rede ift, Solches gefungen,. 


Be 


dargeftellt , ven Göttern zu Ehren aufgeführt wird, von den 


‚gelehrteften Männern unter die göttlichen Dinge gerechnet? 
. Hier jollte Cicero einen Schrei des Unwillens ausftoßen 


nicht gegen die Erdichtungen der Poeten, fondern gegen vie 


Einrichtungen der Vorfahren. Würden aber nicht au. 


diefe voll Unmillen ausrufen: „Was haben wir [vabei] ge= 


than? Die Götter felber forderten die Aufführung viefer 


Spiele fih zu Ehren, verlangten fie mit Ungeftüm, kün— 
deten Unheil an, wofern e8 nicht gefchähe, beftraften es auf’s 
ftrengfte, daß hierin Etwas vernadhläfftgt wurde, und zeigten 


fi verföhnt , al8 Das, was vernachläffigt worden, gut ges 


maht war.” Unter ihren Machtermeifen und Wunder- 


thaten wird aufgeführt, was ich nun erzählen will. Einem: 
 römifchen Bauern, Titus Latinius,) Familienvater, ward 
im Schlafe gefagt, er folle ven Senat benachrichtigen, daß 


die römiſchen Spiele erneuert werben follten, weil die am 


; erſten Tage verfelben an einem Berbrecher, welchen man vore 





1) Ganymedes. — 2) Tuseul. .1.— 3) Liv. 2. 
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bei an dem Volke, das dem Schauſpiele zuſah, zur Hinrich⸗ 
tung zu führen befohlen hatte, vollzogene düſtere Todesſtrafe 
den Göttern, die nämlich bei den Spielen fich erheitern wollten, 
mißfallen habe. Ta nun Jener, welcher im Traume ges 
mahnt worten war, am folgenden Tage den Befehl nicht 
auszuführen wagte, wurde ihm in der zweiten Nacht Eben- 
dasſelbe noch ftrenger eingefhärft. Er verlor feinen Sohn, 
weil er nicht Folge leiftete. In der dritten Nacht wurde 
ihm gefagt, es drohe ihm eine noch größere Strafe, wenn 
er 88 nicht thue. Da er auch fo nicht ven Muth hatte, 
fiel er in eine heftige und fchredlihe Krankheit. Da nun 
hinterbrachte er die Sache auf Anratben feiner Freunde 
der Obrigkeit und wurde in einer Sänfte in den Senat ge= 
tragen; und nachdem er den Traum dargelegt hatte, erhielt 
er ſogleich die Gefundheit und ging heil auf feinen Füßen 
Davon. Uber ein jo großes Wunder erftaunt gewährte ver 
Senat die vierfiche Geldſumme zur Erneuerung der Spiele. 
Wer, der gefunden Verſtand hat, follte nicht einfehen, daß 
die Menfchen, ven biöfen Dämonen prei@gegeben,, von deren 
Herrichaft nur die Gnade Gottes durch unfern Herrn Je— 
fus Chriftus befreit, mit Gewalt dazu gedrängt wurden, 
folhen Göttern zu Ehren Spiele aufzuführen, welche bei rich». 
tiger Beurtheilung nur für fchändlich erklärt werden fonn= 
ten? In jenen Spielen nun werben die von den Dichtern 
erzählten Verbrechen der Gottheiten gefeiert, und dieſe Spiele 
wurten auf das zwingende Andrängen ver Otter bin durch 
einen Senatäbefehl wiederholt. Bei jenen Spielen befangen 
ihändliche Hiftrionen ven Jupiter als Verführer der Keuſch⸗ 
beit, ftellten ihn fo dar, fuchten ihm dadurch zu gefallen. 
Wären jene Dinge erbichtet gewefen, fo wäre er darüber in 
Zorn gerathen; ergößte er fich aber an feinen auch nur er⸗ 
dichteten Verbrechen, wie wäre er da verehrt worden, ohne 
daß man dem Teufel gevient hätte? So hätte er das rö— 
mifche Reich gegründet, erweitert, erhalten, er, der verwor⸗ 
fener ift als jeglicher Römer, welcher an folhen Dingen Miß⸗ 
- fallen hatte? Er hätte das Glüd verleihen follen, der auf fo 
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x —— Weiſe — wurde und, wenn er nicht ſo verehrt 
wurde, noch unſeliger zürnte? 


27. Die ſchändlichen Theaterſpiele zeigen, wie 
vergeblich die Mühe des Bontifer Skävola ge 
weſen, die Lafter der Götter als Erfindungen 


der Dichter hinzuftellen. 


Es findet fich in der Gefchichte aufgezeichnet, ver ſehr 
aelehrte Pontifer Skävola habe hehauptet, es feien drei 
Arten!) von Göttern überliefert worden, die eine von den 
Dichtern, die andere von den Bhilofophen, die dritte von 


‘den Staatsmännern. Die erfte Art nennt er pofjenhaft, 


weil da den Göttern viel Unwürdiges angedichtet wird; Die 


zweite Art pafle nicht für Staaten, weil e8 da ——— 
Überflüſſige gibt, Manches auch, was den Völkern zu wiffen 
fchäplich fei. In Betreff des Überflüffigen ift die Sache von 


feiner großen Bedeutung, denn es pflegt auch bei ven Rechts— 


gelehrten zu heiſſen: Uberflüffiges ſchadet nicht. Was 


aber iſt Jenes, das unter die, Menge gebracht ſchadet? 
Dieß, ſagt er, daß Herkules, Akulapius, Kaftor, Bollur 


feine Götter feien; e8 wird nämlich von den Gelehrten be— 
hauptet, fie feien Menfchen gewefen und wie alle anderen 
Menfchen dahingefhieden. Was fonft noch? Daß die 
Staaten von Denjenigen, die Götter find, feine wahren Ab- 


bilder haben; daß ein wahrer Gott weder ein Gefchlecht 
bat noch ein Alter noch beftimmte Körpergliepmaffen. Das, 


will ver Pontifer, follen vie Bölfer nicht wiffen; denn daß 


Dieß falich fei, glaubt er nicht. Er meint alfo, es ſei zu— 
träglich, Die Staaten in Betreff der Religion zu täufchen. 
Dieß ſogar in den Büchern über die göttlichen Dinge zu 
fagen, nimmt auch Varro feinen Anftand. Eine gar herr» 


liche Religion, zu welcher der Kranke, der erlöft werben fol, 


1) Bgl. 8. VI. Kap. 5. 
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feine Zuflucht nimmt, und man glaubt, es ſei ihm zuträge 
lich, daß er getäufcht wird, während er nach der Wahrheit 
forſcht, um durch fie erlöft zu merden. In denfelben Schrif« 

ten wird auch nicht verſchwiegen, warum Skävola die bei 
‚den Dichtern vorfommende Art der Götter verwirft, weil 
fie nämlich die Götter derart im ein häßliches Licht ftellen, 
daß fie nicht einmal guten Menfchen gleihfommen, da fie 
den einen ftehlen, den anderen die Ehe brechen laffen, va _ 


fie diefelben ebenfo fih widerſprechen, Ihändlih und albern 


reden und handeln laſſen. So Hätten fie drei Göttinen 
unter fih um den Preis der Schönheit ftreiten und die 


beiden von der Venus beſiegten Troja zerftören laffen; 


Jupiter felber ließen fie in einen Stier oder Schwan fich 
verwandeln, um mit irgend Einer zu buhlen, eine Göttin 
mit einen Menfhen fich vermählen, den Saturnus feine 
Kinder verfchlingen; kurz e8 könne nichts Wunderbares oder 
Lafterhaftes erfonnen werden, mas dort nicht zu finden wäre, 
„wenn es auch der Natur der Götter noch fo fehr wirer- 
ftreitet. O Pontifer Marimus Skävola, nimm die Spiele 
hinweg, wenn dur Kannst; befiehl ven Völkern, den unfterb- 
lichen Göttern nicht folche Ehren zu ermweifen, wobei man 
bewundernd Verbrechen der Götter ſchaut und, foweit mög— 
lich, zu deren Nachahmung gereizt wird! Wenn dir aber 
das Volk erwivdert: Ihr felber, o Priefter, habt dieſe Feſte 
bei uns eingeführt, fo bitte die Götter felber, auf deren 
Drängen ihr diefelben eingeführt, daß fie den Befehl zurück— 
ziehen, ihnen ſolche Spiele aufzuführen! Sind diefe Dinge 
fchlecht und darum durchaus nicht von der Erhabenbeit ver 
Götter zu glauben, fo ift die ihmen zugefügte Unbill noch 
größer, daß Solches über fie ungeftraft erbichtet wird. Aber 
fie hören dich nicht, es find Dämonen, Schlechtes lehren 
fie, an Schändlichem freuten fie ſich; fie halten es nicht bloß 
für feine Unbill, wenn über fie Solches erdichtet wird, fon- 
dern fünnen vielmehr die Unbill nicht ertragen, wenn berlet 
an ihren Beften nicht aufgeführt wire. Wenn bu aber ge— 
gen Diefe ven Jupiter anrufft, befonters aus dem Örunde, 
weil von ihm die meiften Verbrechen in ven Theaterſpielen 
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—— werben: gefickt denn nicht ibm, wenn — Ju⸗ 
piter den Gott nennt, von welchem dieſe ganze Welt re— 


giert und geleitet wird, aud) von euch dadurch die größte 


* 


Unbill, daß ihr ihn mit dieſen [Dämonen] verehren zu 


muffen glaubt und ihn als deren König darſtellt? 


28. Nicht von den falſchen Göttern, ſondern 


nur von dem einen wahren Gott haben die 
Kömer die Weltherrſchafterlangt. 


- Auf feinen Fall alfo hätten folche Götter, melche durch | 


- Ehren gefühnt over vielmehr angefchuldigt werden, die ſolcher 


Art find, daß es ein größeres Verbrechen tft, wenn fie an biefen, 
fo fie falſch find, fich ergötzen, als wenn diefelben in Wahrheit 


von ihnen gefagt wurden, das römische Reich vergrößern und er= 


halten können. Denn hätten fie Dieß können, fo hätten fie 


vielmehr ven Griechen ein fo erhabenes Geſchenk verliehen, 


von welchen fie in derlei güttlichen Dingen, den Theater— 
jpielen nämlich, ehrenvoller und würdiger geehrt wurden, 
da fie den beiffenten Angriffen ver Dichter, durch welche 


‚fie die Götter herunterfegen fahen, auch fich felber nicht- 


entzogen , indem fie denſelben die Freiheit gaben, Seglichen 
nach Belieben zu mißhandeln, und vie Theaterfpieler felber 


‚nicht für ehrlos erklärten, ſondern fogar ver glänzenpften 


Ehren für würdig hielten. Wie aber die Römer das Gold» 


geld hatten, obwohl fie feinen Gott Aurinus verehrten, fo 


hätten fie auch das Silbergeld haben fünnen und das Ru- 


nicht bloß hienieden ein beiferes Reich gehabt, ein wieimmer 
‚großes fie gehabt haben würven, fondern hätten auch nad) 


pfergeld, wenn. fie auch weder den Argentinus noch veflen 
- Bater Äſkulanus verehrt hätten, und fo Alles, was neuer= 
‚dings aufzuzählen ich feine Luft habe. So nun hätten fie 
auch die Weltherrfchaft zwar durchaus nicht wider ven 


Willen des wahren Gottes haben können; wohl aber bät- 
ten fie, auch wenn fie jene zahlreichen falſchen Götter nicht 


gekannt oder ſie mißachtet und nur jenen einen erkannt und 


mit aufrichtigem Glauben und reinen Sitten verehrt hätten, 
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" diefem Leben das ewige [Reich] erlangt, ob fie nun hienieden 
- ein Reich gehabt hätten over nicht. 


29, Nichtigkeit des Auguriums, wonad die Rö— 

mer von den Göttern Mars, Terminus und Ju— 

ventas ewigen und ungefchmälerten Beftund 
ihres Reiches erwarteten, 


Denn was ift e3 damit, was fie als ein fo günftiges 
Auſpicium erflärten, zaß, wie ich kurz vorher erwähnt habe, 
Mars und Terminus und Juventas auch nicht dem Jupiter, 
dem König der Götter, ihren Blab abtreten wollten? Denn 
alſo, ſagen ſie, wurde angedeutet, daß ein dem Mars ge— 
heiligtes Volk, das heißt das römiſche, den Platz, den es 
einmal eingenommen, Niemandem geben werde, daß ebenſo 
die römiſchen Grenzen wegen des Gottes Terminus Nie— 
mand verrücken, und daß auch die römiſche Jugend wegen 


ber Göttin Juventas Niemandem weichen werte, Sie mie 


gen nun zufehen, wie fie mit jenem König ihrer Götter und 
Geber ihres Reiches dadurd daran find, daß ihn jene 
Auſpicien als einen Gegner binftellten, welchem nicht zu wei⸗ 
en rühmlich fei. Gleichwohl haben fie, wenn diefe Dinge 
wahr find, durchaus Nichts zu befürchten. Denn fie wer- 
ven nicht zugeftehen, daß die Götter, welche vem Jupiter 
nicht Bla machen wollten, Chrifto Plat gemacht haben. 
Sie vermochten nämlich, ohne daß die Grenzen des Reiches 
verlegt worden wären, Chrifto Bla zu machen und aus‘ 
ihren Wohnfigen und befonders aus dem Herzen der Gläu— 
bigen zu weichen. Aber noch bevor Chriftus im Fleiſche 
erſchien, ja noch bevor Jenes gefchrieben wurde, was wir 
aus ihren Büchern anführen, aber Doch erft nachdem jenes 
Aufpicium unter dem König Tarquinius fich zugetragen 
"hatte, wurde das römische Heer mehr als ein Mal zerftreut, 
das heißt in die Flucht gefchlagen, und zeigte ſich fo das 
Aufpicium als falſch, in welchem jene Juventas dem Jupiter 
nicht gewichen war; auch das dem Mars geheiligte Volk 
warb bei dem fiegreichen Einfalle der Gallier in der Stadt 
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ſelber en; und bie Örensen des Reiches wurben, 


als viele Städte zu Hannibal abfielen, enge zufammenge- 


drängt. So ift das herrliche Auſpicium zu nichte geworden; I 
88 blieb nur die Wiverfpenftigfeit, nicht von Göttern, ſon— 


dern von Dämonen, gegen Jupiter. Denn etwas Anderes 
ift e8, nicht meichen,, etwas Anderes, dorthin zurüdfehren, 


von Wannen man gemichen. Do An auch nachher im 
| Driente!) durch den freien Entſchluß des Hadrian die Gren⸗ 
zen verändert worden. Diefer trat nämlich Die drei herr— 


lichen Provinzen Armenien, Mejopstamien, Afiyrien an 
das Reich der Perfer ab, To daß jener Gott Terminus, 
“welcher die römiſchen Grenzen nad) der Anficht dieſer Leute 
ſchützte und laut jenes fo herrlichen Aufpiciums den Fur 


ee nicht Platz gemacht hatte, mehr den Hadrian,. einen 


König über Menfchen, als ven König der Götter gefürchtet 
zu haben fheint. Auch zu einer andern Zeit, nachdem man 
die erwähnten Provinzen wieder erlangt hatte, faft noch bei 
unferm Gedenken, wich die Grenze rüdwärts, als Julian, 
ein DBerehrer der Orafel jener Götter, in tollfühnem Wag⸗ 
niß die Schiffe verbrennen ließ, welche die Lebensmittel 
herbeiführten.) Dieſer beraubt wurde das Heer, nachdem 
bald auch Julian ſelber durch einen feindlichen Pfeil ge— 
tödtet worden, von fo großem Mangel befallen, daß, va 
die Feinde von allen Seiten auf die durch ven Top des 


Kaiſers verwirrten Solvaten eindrangen , feiner von bort 


entronnen wäre, wenn nicht durch einen Friedensſchluß die 
Grenzen des Neiches fo feſtgeſetzt worden wären, wie fie 
noch heute beftehen, eine Abgrenzung, die zwar feine fo 


große Einbuße brachte, als was Hadrian abgetreten hatte, 
‚aber doch nur vermittelft Vergleichs zu Stande kam. In 


einem nichtigen Augurium wich alfo der Gott Terminus 





dem Jupiter nicht, er, welcher dem Willen des Hadrian 


wich, auch der Zollfühnheit des Julian wich und ver be— 


l) —— 1. 8. 
2) Bgl. 8. V. Kap. 21. 
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drängten Sage des Jovian.!) Diet haben auch die einfich- 
tigeren und Befonneneren Römer erfannt, aber fie vermochten 
gegen die gewohnte Anfchauung der Stadt, welche in den 
Dämonenfult verftriett war, allzu wenig; ja auch fie felber 
glaubten, wenn fie auch das Aberwitzige jenes Kultes fühl- 
ten, Doc der umter die Leitung und Herrfchaft des einen 
wahren Gottes geftellten Natur ver Dinge vie religibſe 
Verehrung, welche Gott gebührt, erweifen zu follen, dienend, 
wie der Apoftel fagt,*) vielmehr dem Geſchöpfe als dem 
Schöpfer, welcher gebenebeit ift in Ewigkeit. Diefer wahre 
Gott mußte dadurch, daß er heilige und wahrhaft fromme 
Männer fchickte, welche für die wahre Religion farben, zu 
Hilfe fommen, damit die falfhen Religionen von den Le— 
benden hinweggenommen würden. 


80. Wie bei Cicero D. Lucilius Balbus über 


die heidniſchen Götter fi ausfprict. 


Der Augur Cicero fpottet?) über die Augurien und 
tadelt die Menichen, welche ihre Lebenspläne nach dem Ge— 


fchret eines Raben und einer albernen Krähe regeln. Doh 


diefer Afademifer, welcher behauptet, daß Alles ungewiß 
fer, ift nicht werth, in diefen Dingen irgendwie als Auto- 
rität zu gelten. Bei ihm tritt im zweiten Buche von der 

Natur der Götter Q. Lucilius Balbus auf und ſpricht fi, 
obwohl er felber in Betreff der Natur der Dinge in phy⸗ 
fifcher und philofophifcher Hinfiht abergläubifhe Anfichten 
vorbringt, doch über die Einführung der Götterbilver und 
die fabelhaften Hirngefpinnfte voll Entrüftung alfo aus: 
„Seht ihr nun, wie die Vernunft von den phyſiſchen Din- 
gen, die zu Nut und Frommen gefunden worden, hinweg 


. 1) Iobian, der Nachfolger des Julian, ſchloß eben jenen 
Srieden mit den Perjern. 
2) Röm. 1, 25. 
3) De divinat. |. 2, 
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Br eiigebitnefen und erdichteten Göttern gezogen — ed 
Dieß erzeugte falſche Vorftellungen, wirre Irrtbümer und 
faſt altweibermäßigen Aberglauben. Kennen wir ja die Ge= 


ſtalten der Götter und ihr Alter und ihre Kleidung und‘ 


ihren Schmud; außerdem ihre Gefchlechter , eheliche Ver- 
bindungen, Verwandtſchaften; Alfes ift nach Ähnlichkeit der 
menfchlihen Schwäche auf fie übergetragen. Denn fie wer- 


BEN ‚ven auch als ganz aufgeregten Herzens eingeführt; haben 


wir ja won Leidenschaften, Befümmerniffen, Zornausbrüden 


— der Götter Mittheilung erbalten. Auch ſogar an Kriegen 
und Schlachten fehlte es (mie die Fabeln berichten) bei den 


Göttern nicht. Und zwar ftellten fih nicht bloß wie bei— 
Homer, wenn zwei Heere wider einander fimpften, vie einen 
- Götter auf diefe, Die anderen auf die andere Seite, fondern 
‚fie führten auch ihre eigenen Kriege, wie mit den Titanen 
oder mit den Giganten. Solche Dinge werden in thörichtſter 
Meile gefagt und geglaubt und find doch voll Aberwig und 
- vol Außerfter Nichtigkeit.” Seht einftweilen , was Solche 
bekennen, welche die Götter der Heiden vertheidigen. Wenn 
er fodunn fagt, daß Diefes zum Aberglauben gehöre, zur 
Keligion aber, was er felber nah ven Stoifern zu lehren 
ſcheint (denn nicht bloß die Vhilofophen, fagt er, fonvern 
auch unfere Vorfahren haben den Aberglauben von der Re— 
- ligion getrennt. Denn Diejenigen, welche ganze Tage bes 
teten, fagt er, und Opfer brachten, damit ihre Rinder fie 
überleben möchten, wurden. aberglaubifch !) genannt); wer 
ſollte da nicht einfehen, daß er, weil er ven althergebrachten 
Glauben der Stadt fürchtet, die Religion ver Vorfahren 
‚zu loben verfucht und fie vom Aberglauben abfondern will, 
ohne Dieß aber fertig bringen zu fünnen? Denn wenn 
bon den Vorfahren Jene abergläubifh genannt wurden, 
welche ganze Tage beteten und opferten, wurben es dann 








\ 1) Aberglaube (superstitio) wird hier abgeleitet von „super- 
stites“ (qui precabantur ...., ut sibi sui liberi supersti- 
‘tes essent); vide Lactant. 1. 4, c, 28. 
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auch Jene, welche (mas er tadelt) die Bilder von Göttern ver ⸗ 
ſchiedenen Alters und unterſchiedenen Gewandes einführten, 
die Göttergeſchlechter, ihre ehelichen Verbindungen und ihre 
Berwandtichaften ? Wird Diefes als abergläubifh befchul- 
digt, fo find in jene Schuld die Vorfahren als Auffteller 
und Berehrer folcher Bilder mitverwidelt, und auch er fel- 
ber ift mitverwidelt , der, To beredt er auch aus der Sache 
ſich herauszuwinden und eine freie Anfchauung zu wahren 
fucht, doch nothwendig hatte, felbe zu verehren, und der von 
dem, was er in diefer Abhandlung beredt ausfpricht,. in 
einer Bolfsverfammlung auch nicht zu mudfen gewagt hätte. 
Danfen alfo wir Chriften vem Herrn, unferm Gotte, nicht 
dem Himmel und ver Erde, wie Jener ausführt, fondern 
ihm, welcher Himmel und Erde gefchaffen bat, welcher vier 
fen Aberglauben, ven jener Balbus faum ftammelnd ”) rügte,.. 
durch die tieffte Demuth Chrifti, durch die Predigt der . 
Apoftel, durch den Glauben der für die Wahrheit fterbenden 
und mit der Wahrheit Iebenden Martyrer nicht bloß n 
gottesfürchtigen Herzen, fondern auch in ven Tempeln bes 
a durch den freien Dienft ver Seinigen zerftört 
at, J— 


31. Varxo's Anſicht über den populären Ödte 
terglauben und feine Meinung, Gott fei die 
Weltfeele. — 


1) Wie, Varro ſelber, den wir bedauern, daß er die 
Theaterſpiele, wenn ſchon nicht nach feinem eigenen Urtheile, un- 
ter die göttlichen Dinge gefet, gefteht er nicht, tuoßdembaßer 
an vielen Orten gleichfam voll heiliger Scheu zur Verehrung 
der Götter ermahnt, daß er nach feinem eigenen Urtheile 
Dem, wovon er berichtet, daß es der rümifche Staat ein- 
geführt, nicht beiftimme, fo daß er feinen Anftand nimmt, 
zu befennen, wenn er diefen Staat nen zu begründen hätte, 


1) Balbus heißt Strmmler. 









ſſoo würde er ‚die Götter und deren Namen vielmehr nach 
0 Maßgabe der Natur meihen? Weil er aber unter einem 
ſchon alten Volke lebe, fagt er, fo müfle er die von ven 
Alten überfommene Gefchichte ver Namen und Beinamen, 
wie fie überliefert worden, beibehalten, und fchreibe und 
0 forfche er über jene Dinge zu dem Zwecke, daß das Volk 
dieſe Götter vielmehr verehren als verachten möge. Mit 
dieſen Worten gibt der fo Icharflinnige Mann hinreichend 
zu verftehen, daß er nicht Alles enthülle, was nicht bloß er 
ſelber verachte, fondern was auch dem Volke werächtlich 
ſchiene, wenn es nicht verfchwiegen würde. Man fünnte 
glauben, Diet ſei nur meine muthmaßliche Schlußfolgerung, 
wenn nicht er felber an einem anderen Drte von den Re⸗— 
ligionen fprechend ausdrücklich gefagt hätte, es fei Vieles 
= wahr, was nicht bloß dem Volke zu wiffen nicht frommt: 
fondern es ſei fogar zuträglich, daß das Volk Manches, 
auch wenn e8 Falfch ift, für wahr halte, und darum hätten 
auch die Griechen die Einführung in die Müfterien unter 
dem Siegel der Verfchwiegenheit hinter Schloß und Riegel 
gefeiert. Hier hat er ohne Zweifel den vollen Gedanken 
5 Derer verratben, durch welche als Weife Staaten und Völ—⸗ 
fer regiert werben follten. An ſolchem Truge freuen fich 
‚aber über alle Maßen die böfen Dämonen, welche gleicher- 
weiſe ſowohl die Betrüger als die Betrogenen im Befite 
Haben, und von deren Berrfchaft nur die Gnade Gottes 
durch Jeſus Chriftus, unfern Herrn, befreit. 
2) Derfelbe fo Scharflinnige und gelehrte Autor jagt 
auch, nur Diejenigen fcheinen ihm das Weſen Gottes er- 
kannt zu haben, welche glauben, ex ſei die durch Bewegung 
amd Vernunft die Welt regierende Seele. Darnach hätte 
er, wenn er auch noch nicht die volle Wahrheit fefthielt, — 
denn der wahre Gott ift nicht eine Seele, ſondern der Ur— 
heber und Schöpfer auch der Seele, — dennoch, wofern er 
den angewöhnten Vorurtheilen gegenüber hätte frei fein 
Tonnen, befannt und an’s Herz gelegt, mm ein Gott fei 








fh; 


zu verehren, welcher durch Bewegung und Vernunft vie Welt 


regiere, fo daß nun darüber mit ihm nur noch der Punkt 
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— — Stiche, daß er Age, derſelbe fei Seele und 
nicht vielmehr der Schöpfer auch ver Seele. Er fagt ud, 
bie alten Römer hätten mehr als hunvertfiebzig Jahre lang wm 
die Götter ohne Bildniffe verehrt. „Wäre Dieß“, fater, 

| „bis jeßt fo geblieben, fo würden die Götter reiner verehrt.” 
Für dieſe feine Anficht Führt er unter Anderem auch das 
jüdifche Volk als Zeugen an und nimmt feinen Anftand, 
diefe Stelle damit zu ſchließen, daß er fagt, Diejenigen, 
welche zuerft für die Völker Götterbilder aufftellten, hätten 
ihren Staaten die Furcht benommen und Irrthum binzur 

gefügt, da er nämlich des vernünftigen Glaubens war, die 
Götter könnten bei der Albernheit der Bildniſſe leichtlih 
‚mißachtet werden. Daß er aber nicht fagt: „Ste haben ven 
Irrthum gelehrt”, Sondern: „Ste haben Irrthum hinzugefügt”, 
damit will er ohne Zweifel zu verftehen geben, e8 fei Srre 
thum auch ohne die Gdtterbilder ſchon vorhanden. gemwefen. 
Wenn er darum fagt, nur Die hätten das Wefen Gottes 
erkannt, die ihn für die Seele halten, welche die Welt re 
giert, und glaubt, ohne Götterbilder werbe die Religion reis 
ner geübt, wer follte da nicht fehen, wie fehr er der Wahr- 
beit nahe gefommen? Denn wenn er Etwas gegen ven 
alten jo mächtigen Irrthum vermocht hätte, fo würde ev ge 
wiß dahin fich ausgefprochen haben, nur der eine Gott, von 
welchem er glaubte, daß er die Welt regiere, folle verehrt 
werden und zwar ohne Bildniß; und [ver Wahrheit] fo 
ganz nahe gefommen, wäre er vielleicht ohne Mühe auf die Ver- 
Anderlichfeit ver Seele aufmerffam gemacht worden, fo daß 
er eingefehben hätte, vielmehr ein unveränderliches Welen, wel- 
ches auch die Seele felber geſchaffen, fei ter wahre Gott. 
Da dem alfo ift, fo find folche Männer, was immer fie 
in ihren Schriften Tächerliches über viele Götter anführten, 
vielmehr durch den geheimen Willen Gottes gezwungen mor- 
ven, Diefes zu befennen, als daß fie es verfucht hätten, da— 
von zu überzeugen. Wenn alfo Hinfort von uns folde 
Zeugniffe angeführt werden, fo werben fie angeführt, um 
Diejenigen zu liberweifen, welche nicht einfehen wollen, von 
welch großer und fchlimmer Gewalt ver Dämonen ung das 
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Cr fagt auch, in Betreff der Götterzeugungen hätten _ 
ſich vie Völker mehr zu den Dichtern als zu den Natur— 


kundigen hingeneigt, und hätten darum feine Vorfahren, das 


= heißt vie alten Römer, an eine Gefchlechtlichfeit und an 
Zeugungen der Götter geglaubt und eheliche Verbindungen 


unter venfelben feſtgeſtellt. Dieß fcheint zweifelsohne aus 


feiner andern Urfache gefchehen zu fein, als meil die alg 
> flug und weife an der Spitze des Staates ftehenden Män— 
- ner fich’S zur Aufgabe machten, das Bolf in der Religion. 
zuu täuſchen und ‚eben hierin die Dämonen nicht bloß zur. 
verehren, fondern auch nachzuahmen , fie, welche am aller- 


maeiſien zu täufchen begierig find. Denn wie die Dämonen 


nur Diejenigen, welche fie durch Trug überliftet haben, 


in Beſitz nehmen können, fo legten auch menfchliche Für- 
ſten, allerdings nicht gerechte, fonvdern den Dämonen ähn— 


liche, Das, was fte als nichtig erfannt hatten, unter dem 
Namen der Religion ven Völkern als Wahrheit an's Herz, 
am diefelben auf dieſe Weife enger zur bürgerlichen Ge— 


meinſchaft zu verbinden und dadurch gleicherweife [mie 


die Dämonen] Unterworfene zu beiten. Wie aber ver- 
möchte e8 ein fchmacher und ungebilneter Menfch, ven 
hinterliſtigen Schlingen zugleih der Staatslenker und der 
Dämonen zu entgehen ? 


x 33. Gott ift es, der die irdifhen Reihe nad fer 


Dem Wohlgefallen verleiht. 


Gott alfo, jener Urheber und Geber der Glückſeligkeit, 
Er gibt, weil er allein der wahre Gott iſt, die irdiſchen 


Reiche fowohf Guten als auch Böſen. Und er thut Dieß 


5.3 nicht aufs Gerathewohl und gleichfam zufällig, Tondern nach 
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einer ung verborgenen, ihm aber vollkommen befannten 
Ordnung der Dinge und der Zeiten. Doch ift er diefer Orb- 
nung der Zeiten nicht ſtlaviſch unterworfen, Sondern er 
regiert fie als Herr umd ‚verfügt darüber als Lenker. Die 
Stüdfeligfeit aber gibt er nur den Guten. Denn viefe 
lönnen die Dienenden fowohl nicht haben als auch haben, 
und die Herrſchenden fönnen fie auch nicht haben. Im 


ihrer Fülle jedoch ift fie im jenem Leben, wo Niemand mehr 
dienen wird. Deßhalb aber werben die irdiſchen Reiche 


von ihm ſowohl Guten als Böſen verliehen, damit nicht 
ſeine Verehrer, im geiſtigen Fortſchritte noch Rinder, solche 
- Gaben als etwas Großes von ihm begehren. Dieß ift ver 


religiöſe Charakter des alten Teftamentes, in welchem das 


neue verborgen war, weil in demſelben die Verheiſſungen und 
Gaben irdifch find, obwohl auch Damals ſchon die Geiftesmän- 
ner, wenn fie es auch noch nicht offen verfünbigten, ein- 
faben, fowohl was durch jene zeitlichen Dinge Ewiges an⸗ 
gezeigt werde, als auch in welchen Gaben Gottes die wahre 
Glückſeligkeit beſtehe. 


34. Daß der eine Gott Geber auch der. 


irdifhen Güter fei, bemweift die 5 
des jüdiſchen Volkes. 


Damit nun erkannt werde, auch jene irdiſchen Güter, 
nach welchen allein Jene lechzen, welche nicht vermögen, 
zu Beſſerem ſich zu erſchwingen, ſeien in der Macht eben 
des einen wahren Gottes gelegen, nicht in jener der 
vielen falſchen Götter, welche die Römer vormals vers 
ehren zu follen glaubten, fo hat er fein [anfänglich] aus 
ganz wenigen Perjonen beftehenves Bolt in Agypten zahl- 
veich gemacht und es daraus durch wunderbare Zeichen 
befreit. Es haben aber jene hjüdiſchen] Frauen nicht die 


Göttin Lucina angerufen, fondern er felber hat ihre Leibes⸗ 


frucht aus den Händen ver Agyptier, welche 7 verfolgten 
Auguftin's ausgew. Schriften IL Bd. 
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fie erzogen; ohne Ehebundsgötter verheirateten fie fich, 
ohne den Kult des Priapus. vermifchten ſich die Gatten. 
Ohne die Anrufung des Neptunus ‚ließ ihnen das getheilte 


⸗ 


fie verfolgten, mit den wieder zufammenfchlagenven Flu⸗ 
then.) Auch weihten fie nicht irgend eine Göttin Man— 
mia, als fie vom Himmel das Manna. erbielten,®) noch 
verehrten fie Nymphen und Lymphen, als der Wels für 
fe, da fie Durft litten, auf den Schlag [des Miofes] bin 
Waſſer hervorfprudelte.) Ohne dem Mars und der Bel- 
Ioma aberwißige Fefte zu feiern, führten fie Kriege und 
ſiiegten zwar nicht ohne Sieg, doch verehrten fie denfelben 
nicht als eine Göttin, fonvdern als Gnadengeſchenk ihres 
Gottes. Ohne Segetia hatten fie Saaten, ohne Bubona 
Ninder, Honig ohne Mellona, Obſt ohne Pomona und 
‚überhaupt erlangten fie Alles, um was die Römer zu einer 


viel glüdlicher von dem einen wahren Gott. Und 
wenn ſie nicht gegen ihn durch gottlofe Neuerungsſucht 
geſündigt hätten, indem fie, wie durch magifche Künfte 
verführt, zu fremden Göttern und Idolen abfielen und 
zuuletzt Chriftus tödteten, jo wären fie in eben diefem Keiche 
bverblieben, das, wenn auch nicht. ausgedehnter, fo doch 
glüdlicher [als das römifche] war. Und daß fie gegen- 
wärtig faft unter alle Rinder und Völker zerftreut find, das 








"DH. Mol. 1, 15. 

2) II. Wof. 14, 21 ff. 
3) IL Mor. 16, 15. 
4) II. Roi. 17, 6 
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Meer den Durchzug offen und bedeckte ihre Feinde, welche 


N, jo großen Schaar falfcher Götter flehen zu müflen glaubten, 
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Die Größe und lange Dauer des römiſchen Neiches-Toım 
ihren Grund weder im Zufalle noch im Fatum haben, ob num 
letzteres als blinde Nothwendigkeit oder als zwingende Konftellation 
ber Geftirne genommen wird (Kap. 1-7). Wird aber das Fa- 

tum in ſtoiſchem Sinne als die von dem hödften Gott abhängige 
Berfettung aller Urſachen aufgefaßt, jo. ift mehr der Name als 
die Sache zu befämpfen (Kap. 8). 


Indem nun. Auguftinus ve die, Frage vom Borheriviffen “ 9 


Gottes zu ſprechen kommt, zeigt er den Ausführungen Cicero's 
gegenüber, daß durch dafjelbe vie menſchliche Willensfreiheit nicht be- 
einträchtigt wird (Kap. 9, 10). 

Bon dem Borherwiffen Gottes geht Auguftinus auf bie 
göttlige Vorſehung Über, von mwelder, wie fie Überhaupt Alles 
leitet, das Größte und das Rleinfte, jo auch die Gejchide der 
Stauten abhängen. Daß aber Gott, welcher Nichts ohne Grund tut, 
Das römiſche Reich jo mächtig werben ließ, geſchah, um bie na- 
türfihen Tugenden der Römer mit irdifhem Lohne zu vergelten. 
Zugleich ſollte die Opferwilligkeit der Römer für ihren irdiſchen 
Staat den Epriften ein Mufter und Vorbild fein, um mit Hintan⸗ 


>) Das fünfte Buch iſt geichrieden im Jahre 415, 





264 i RZ ERR Zrgatunn ee — 2 | 


ſetzung alles Zidiſchen Burger des zu 1 werben s 
(Kap. 11—20). — 
Die irbifchen Güter, zu welchen auch Macht, Herrſchaft, Kriegs⸗ 
glüc gehören, verleiht und entzieht Gott ohne Unteriied Guten 
und Böjen — mehrere gejchichtliche Beiſpiele hiefür angeführt, 
beſonders Kaiſer Theodoſius —, damit ihm einerſeits nicht um 
dieſer irdiſchen, ſondern um der himmuſchen Güter willen gedient 
werde, und Damit es anbererfeits nicht den Auſchein gewinne, als 3 
ob die Dämonen über jene verfügen könnten A 21—26). 


Borrede 





Da feftiteht, daB vie Fülle aller wünfchenswerthen . 
Dinge die Glücfeltgkeit ift, welche nicht eine Göttin ift, 
fondern ein Gnadengeſchenk Gottes, und daß darum von 
den Menfchen Fein Gott verehrt zu werden braucht außer 
Derienige, welcher glücfelig machen kann — mweßhalb jene 
[Slüdfeligfeit], wenn fie eine Göttin wäre, mit Recht allein 

verehrungswürdig genannt würde —: fo wollen wir nun im 
- Bolgenvden fehen, warum Gott, welcher auch jene Güter 
verleihen fan, welche auch die, fo nicht gut und deßhalb 
auch die, fo ni t glückſelig ſind, beſitzen können, gewollt hat, daß 
das römiſche Reich ſo groß und von fo langer Dauer ſei. 


- Denn daß Diefes nicht jene Menge ver falichen Götter, 


welche fie verehrten, bewirkt hat, varüber haben wir fchon 
Vieles gefagt und werben, wo es gelegen fcheint, noch Vie- 
les Darüber ſagen. 


1. Die Urſache der Größe des a: Kei- 
des iſt weder der Zufall noch die zwingende 
Macht der Geſtirne. 


Die Urſache nun ber Größe des römiſchen Reiches iſt 
weder der Zufall noch das Verhängniß, nach der Anſicht 
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oder Meinung Derer, welche Dasjenige Zufall nennen, i —— 


was entweder keine oder doch keine aus irgend einer ver⸗ 
nünftigen Ordnung kommenden Gründe hat, und Verhäng— 
niß Dasjenige, was wider den Willen Gottes und der 
Menſchen kraft ver Nothwendigkeit einer gewiffen Welt: 
ordnung ſich ereignet. Ohne Zweifel werben aber durch die 
göttlihe Vorſehung die menfchlihen Reiche gegründet. 
Schreibt diefe Einer deßhalb dem Fatum zu, weil er eben 
den Willen und die Macht Gottes mit vem Namen Fatum 
bezeichnet, jo behalte er feine Anficht, verbefiere aber feine 
- Spradhe. Denn weßhalb nennt er nicht Das zuerst, was 
er alddann nennen muß, wenn ihn Einer fragt, was er denn 
Fatum nenne? Wenn nämlih die Menſchen viefes Wort 
bören, fo verftehen fie nach dem gewöhnlichen Spradhge- 
brauche darunter nicht Anderes ald den Einfluß der Kon— 
ftellation der Geftirne, wie dieſe ift, wann Einer geboren 
oder empfangen wird, einen. Einfluß, welchen die Einen von - 
Gottes Willen unabhängig fein lafien, während die Ans - 


dern behaupten, daß auch er vemfelben unterftellt fei. Iene 


aber, welche wähnen, daß die Geftirne ohne den Willen 
Gottes entſcheiden, was wir thun oder was wir Gutes ges 
nießen oder Shlimmes erdulden follen, find von den Ohren 
Aller ferne zu halten, nicht bloß Derjenigen , welche im 
Belite ver wahren Religion find, fondern auch Derer, welche 
Berehrer irgend welcher Götter, wenn auch falfcher, fein 
wollen. Denn auf was Anderes zielt viefe Meinung ab, als daß 
gar fein Gott verehrt oder angerufen werde? Gegen Dieje 
ift gegenwärtig unfere Auseinanderfeßung nicht gerichtet, 
Sondern. gegen Jene, welche zur Vertheivigung ihrer ver- 
meintlichen Götter die chriftliche Religion anfeinden. Jene 
aber, welche die Konftellation ver Geftirne,, die auf gewiſſe 
Weiſe entfcheiven, wie beichaffen und wer Einer ſei und 
was ihm Gutes widerfährt oder mas Böſes zuftoßt, von 
Gottes Willen abhängig machen, thun, wenn fie glauben, 
es hätten eben dieſe Sterne von feiner höchſten Macht 
jene Macht übertragen erhalten, daß ſie nach ihrem 
Willen jene Dinge entſcheiden, dem Himmel große Unbill 





am, Auen SR würde i in peffen fo zu fi — 


leuchtetſtem Senate und glänzentfter Kurie beſchloſſen, daß 


Frevel verübt werden ſollen von der Art, daß, wenn irgend 
eine irdiſche Stadt ſolche beſchloſſen Hätte, viefelbe nach dem 
Entſcheld des Menfchengefchlechtes zerftört werden müßte. 


Welches Gericht wird ſodann Gott über die Thaten der 
Menſchen noch belaffen, wenn bei dieſen himmliſcher Zwang 


 fattfinbet, da doch Er der Herr ift fomohl der Geftirne als 


der Menfchen? Oder wenn fie fagen, daß die Sterne, ob⸗ 
fhon ihnen vom höchften Gotte Macht verliehen worden, 
nicht nad) eigenem Belieben über diefe Dinge entjcheiben, 
ſondern in Herbeiführung ſolcher Nothwendigkeiten ganz 
und gar nur deſſen Befehle erfüllen: ſo müßte man alſo 
von Gott ſelber glauben, was man von dem Willen ver 


Sterne zu glauben höchft unmwirbig fand. Wenn man aber 
ſagt, die Sterne deuten jene Ereigniffe mehr nur an al$ daß ſie 
dieſelben bewirfen, fo daß jene Konftellation gleichfam eine 
Art von Prophezeiung wäre, welche die Zufunft vorausfagt, 


nicht bewirkt (denn Diefes war die Anficht nicht wenig ges 


lehrter Männer), fo pflegen zwar die Sterndeuter nicht alfo 
zu reden, daß fie 3. B. fagen, Mars in dieſer Stellung 
deutet auf einen Menfchenmörder, fondern er macht einen 
Menſchenmörder: jedoch zugegeben, daß fich viefelben nicht 
fo ausprüden, wie fie follten, und daß fie von den Philos 
fophen die Sprachmeife annehmen follten, um Das zu vers 
fünden, was fie in der Konftellation der Geftirne zu finven 
glauben, wie fommt es doch, daß fie niemals zu Jagen ver- 
mochten, weßhalb im Leben von Zwillingen, in ihren Hands 


lungen, Schidfalen, in ihren Gewerben, Künften, gewon— 


nenen Ehren und den übrigen zum menfchlichen Leber ge— 
börigen Dingen, ja im Tode felber meift fo große Verfchie- 
denheit berrfcht, daß ihnen, was dieſe Dinge angeht, viel- 
fach Fremde ähnlicher find, als fie ſelber, die Zwillinge, 
einander gleichen, welche doch bei ver Geburt nur durch einen 
ganz geringen Zeitraum von einander geſchieden, bei der 


Empfaͤngniß aber durch einen Beiſchlaf in einem und dem⸗ 


jelben Augenblicde gezeugt wurden ? 
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2. Das Vnuse des Hs : | 


logismus an den ungleihen Gefundheits- und 
‚tebensverhältnifien * Zwillingen nachge— 
wieſen. 


Cicero fagt,) der fo berühmte Arzt Hippofrates habe 
in feinen Schriften binterlaffen,, daß er, als einmal gemwiffe 
Brüder zugleich krank wurden und ihre Krankheit zur felben 
Zeit fich verſchlimmerte, zur felben fich befferte, vermuthet 


babe, fie feien Zwillinge. Der Stoifer Boffiponius aber, 
welcher fehr ver Aftrologie ergeben war, pflegte zu behaupten?) 


fie feien unter verfelben Konftellation der Geftirne geboren und 
unter derjelben empfangen worven. Was fo der Arzt auf Rech⸗ 
nung ganz gleicher fürperlicher Befchaffenheit ſetzen zur follen 
glaubte, das fchrieb der Philofoph- Aftrolog dem Einfluß 
und der Stellung der Geftirne zu, mie diefe zur Zeit ges 
mefen, als felbe empfangen und geboren wurben. Hierin 
iſt die Anſicht des Arztes viel annehmbarer und augenſchein⸗ 
‚lich glaubwürdiger. Denn je nach der fürperlichen Verfaſ— 


fung, in welcher ſich die Eltern zur Zeit ver Beiwohnung 


befanden, fonnten auch fie [vie beiden Brüder] ſchon gleich 
Anfangs bei ver Empfängniß fo afficirt werden, daß fie, 
nachdem fie mit einander aus dem Mutterleibe den eriten 
Zuwachs erlangt hatten, mit derſelben Körperbeichaffenheit 
geboren wurden. Sodann wurden fie in einem Hauſe mit 
denfelben Nahrungsmitteln auferzogen, wobei, wie die Arznei- 
funde bezeugt, ‚die Luft, die Lage des Ortes und die Be— 


Ichaffenheit des Waſſers fehr viel beiträgt, um auf ven Kör- 


per einen guten ober ſchlimmen Einfluß auszuüben. Auch 
an diefelben Leibesübungen gewöhnt, mochten fie jo ähnliche 


Körper haben, daß fie ähnlich auch zur felben Zeit in Bolge 
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derjelben Urfachen franf wurden. Bon ver Ronftellation. 








9 Findet ſich nicht in den Büchern Cicero's und Hippo⸗ 
krates', ſoweit fie noch vorhanden find. 
2j Cie. 2. Tusc. et de Divinat.' 
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— Auguſtinue 

des Himmels aber und der Geſtirne, wie ſie war, als ſie 
empfangen oder geboren wurden, jenes gleichmäßige Krank— 
werben ableiten wollen, während doch fo viele Weſen ber 


verſchiedenſten Art, von ganz verfchtevenen Charakteren und 


Schickſalen zu verfelben Zeit in einer demfelben Himmel 
unterworfenen Landesgegend empfangen und geboren werben 
konnten, dazu gehört, ich weiß nicht, was für eine Unver- 
ſchämtheit. Wir aber kennen Zwillinge, welche nicht bloß ver⸗ 
ſchiedene Gefchäfte treiben und an verſchiedenen Orten fich 
aufhalten, fondern auch an ungleihen Krankheiten leiden. 
Hierüber fünnte, wie mir feheint, Hippokrates ganz leicht 
Aufichluß geben, daß ihnen nämlich in Folge der ungleichen 
Nahrungsmittel und Leibesübungen, welche nicht von der 
Beichaffenheit des Körpers, fondern von der freien Selbft- 
beftimmung ver Seele fommen, auch verfchievdene Unpäßlich— 
feiten zuftoßen konnten. Es follte mich aber wundern, was 
bier Poſſidonius oder jegliher Andere, welcher ven Fatalis> 
mus der Geflirne behauptet, zu fagen fände, ohne Solchen, 
‚die von dieſen Dingen Nichts verftehen, Etwas aufbinden 
zu wollen. Denn wenn fie mit Bezug auf die geringe 
Siwifchenzeit, welche während der Geburt von Zmillingen 
verfloß, mit der Heinen Differenz am Himmel fich zu bebelfen 
fuchen, welche die Anmerfung der Geburtsftunde, was man 
„Horoſkop“ nennt, ergibt, fo macht diefe entweder nicht 
fo viel aus, als die Verſchiedenheit, welche in Gefin- 
nung, Thätigfeit, Charakter und Lebensſchickſalen ver Zmil- 
linge fich zeigt, oder fie macht auch mehr aus, als daß damit 
"noch diefelbe niedrige oder vornehme Abkunft der Zwillinge 
verträglich wäre, da fie ja den fo großen Unterfchied hierin 
lin der Abkunft] in nichts Anderem als in der Stunde, zu 
welcher Jeder geboren wird, begründet fein laſſen. Wird 
darum der Eine fo fehnell nad) dem Andern geboren, daß 
das Horoffop dasſelbe bleibt, fo verlange ich, daß Alles 
gleich fei, was fich bei feinen Zwillingen finden läßt; ändert 
aber, die ſpätere Geburt des Nachfolgenden das Horoſkop, 
fo verlange ich, daß die Eltern verfchieen feien, was bei 
Zwillingen nicht ftattfinvden kann. : be 
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8. Nichtig keit der Ausrede des Aſtrologen Nie 


gidius Figulus, 


Vergeblich wird alfo jene befannte Erklärung mit der 
Töpferfheibe angeführt, womit fih Nigivius, als er durch 
dieſe Frage in VBerlegenheit gebracht worden war, hinausger 
redet haben foll, weßhalb er auch Figulus ) zubenannt wurde, 
Nachdem er nämlich eine Töpferfcheibe fo kräftig als möge 
lich in Schwung gejett hatte, berührte er viefelbe, während 


fie im Laufe war, zweimal mit Schwärze in höchſter Ger 
ſchwindigkeit, als ob e8 nur an einem Orte geichähe. 
Hierauf zeigte fich beim Aufbören der Bewegung, daß die 


Zeichen, welche er angebracht hatte, mit nicht geringem Zwi⸗ 
fchenraume am äußeren Umfreife jener Scheibe von einander 
abitanden. So, fagte er, macht es bei ver fo reiffend fchnel- 
len Bewegung des Himmels am Himmelsraume fehr viel 
aus, wenn auch der eine [Zwilling] nach dem andern mit 
eben fo großer Geſchwindigkeit geboren wird, als ich jelber 
zweimal die Scheibe berührte. Daher fommen, fagte er, 
alle die fo großen Unähnlichkeiten,, welche in Bezug auf 
Charakter und Lebensihidfale von Zwillingen. angeführt 
werben. Diefe Ausflucht ift noch gebrechlicher als die Ger 
fäße, welche durch das Drehen jener Scheibe verfertigt wer- 
den. Denn wenn die Differenz am Himmel, welche bet 
den Ronftellationen nicht mahrgenommen werben fann, To 
viel ausmacht, daß dem einen Zwillinge die Erbſchaft zu⸗ 
fallt, vem andern nicht, weßhalb wagen fie ven Andern, welche 
feine Zwillinge find, nachdem fie ihre Konftellation einges 
fehen haben, Solches vorauszuverfünden, was durch jene 
verborgene Differenz bevingt ift, die Niemand wahrnehmen 
und nad den Momenten ver Geburt beobachten fan? ?) 


1) Der Töpfer. Ä 

2) Auguftinus argumentirt alfo: Wenn die Konftellation der 
Geftirne entiheidenden Einfluß auf das Leben des Menſchen hat, 
fo mäffen Zwillinge, als unter derjelben Konftellation geboren, in 
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Sagen fie aber im Hinblide auf die Nativität Anderer Sol 


— 






ches deßhalb, weil Dieß von ausgedehnteren Zeiträumen bes 


dingt iſt, die Differenz jener wenigen Sekunden aber, melche 
zwiſchen ver Geburt von Zwillingen verlaufen kann, ven 


geringfügigften Dingen zugefchrieben werden, über welche man 
die Himmelsdeuter nicht zur Rathe zu ziehen pflegt, (denn 


wer wollte fih darüber Raths erholen, wann er fißen, wann 


er fpazieren gehen, warn oder was er eflen foll?) [io frage 


ich] reden wir etwa von folchen Kleinigkeiten, wenn wir in 


Charakter, Handlungen und Lebensſchickſalen ver Zwillinge 
ſehr viele und fehr große Verſchiedenheiten nachweien? 


4 Hinweis auf die in jeder Beziehung fo ver- 


ſchiedenen Zwillinge Jafob und Efau. 


Zu den alten ‚Zeiten der Väter wurden (um ein recht 
auffallendes Beifpiel anzuführen) zwei Zwillinge alfo ver 


Eine nad dem Andern geboren, daß der fpätere den früheren 





Allem ſich gleich fein. Dem wird aber durch die Thatſachen wi. 
derſprochen. Die Aftrologen jagen nun, die Konftellation bei der 
Geburt von Zwillingen ſei nicht Diefelbe. Denn da immerhin 
einige, wenn aud noch jo kurze Zeit zwiſchen der Geburt des 
Einen und des Anderen verfließt, fo genügt Die bei der rapiden 


- Schnelligkeit, mit welcher der Himmel fih bewegt, um eine fo 


bedeutende Differenz in der Konftellation herbeizuführen, daß da- 
raus bie Berjaiedenheiten bei Zwillingen gar Br — 
ben können. Bei der großen Enifernung der Geflirne fanın aber 


dieſe Veränderung ihrer Konftellation von der Erde aus nicht 


wahrgenommen werben. Dieß angenommen, entgeanet Augu- 


inne: Dann ift es Überhaupt gar nicht möglich, die Nativität zu 


ſtellen. Wie foll denn fo bei der Geburt, die doch immerbin einige 
Zeit in Anſpruch nimmt, der Punkt, auf welden e8 —— 
ſümmt werden? Wie will man die Lebeusſchickſale aus den 
Sternen herausfehen, wenn eine Anderung der Konftellation, 
welche jo bebeutende Verfchiebenheiten mit ſich Fübet, wie wir bieß 


2 


bei Sn Zwillingen fehen, gar nicht einmal wahrgengmmen 


wird 
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an der ee hielt 9 And doch herrichte in ihrem Leben 
und Charakter ein fo aroßer Unterfchied, in ihren Hand 
Jungen eine fo große Ungleichheit, eine fo große Verſchie— 
denheit in Betreff der Liebe von Geiten ihrer Eltern, daß 

ſie der Abftand hierin einander fogar zu Feinden machte. 
Iſt hier etwa davon die Rede, daß, während der Eine ſpa— 
- zieren ging, der Andere faß, und während der Eine fchlief, 
‚der Andere wachte, während ber Eine redete, der Andere 
Ichwieg, Dinge, melche zu jenen Kleinigkeiten gehören, welche 
von Denjenigen nicht wahrgenommen werden können, welche 
die Konjtellation der Geftirne, unter welcher Einer geboren 
wird, verzeichnen, damit darüber die Himmelsdeuter befragt 
werden? Der Eine unterzog ſich für Lohn der Dienftbar- 
fett, ver Andere diente nicht; der Cine wurde von der Mut- 
ter geliebt, der Andere wurde nicht geliebt; der Eine verlor. 
das Erftgehurtsrecht, welches bet ihnen hoch in Ehren ge= 
halten wurde, der Andere erlangte e8. Welch große Ver— 
ſchiedenheit herrichte erſt in Betreff der Oattinen, der Kin— 
der, des Vermögens??) Wenn nun diefe Dinge durch jene 
wenigen Augenbiide bedingt find, welche Zwillinge zwilchen 


fich haben fönnen, welche aber in den Konitellationen eine bes $ 


‚merfbare Anderung nicht erſehen laffen, warum werben 
ſolche Dinge. vorausgefagt, nachdem man. von der Nati- 
vität Anderer Einficht genommen? Werden fie aber deßhalb 
worhergeiagt, weil fie nicht durch unbemeßbar Kleine Dif- 
‚ferenzen, fontern durch längere Abſtände bedingt find, ‚welche 
fich beobachten und verzeichnen laſſen, was will dann jene 
‚Zöpfericheibe anders, als daß Menfchen, fo da ein thönernes 
„Herz haben, im Kreife berumaetrieben werben, bamit vie 
Bee des Geſchwätzes ber Himmelddeuter nicht zu Tage. 
—— 


v“1 Moſ. 25, 24. 26. 
u Nach And. "Rap. 5. 


M eintrat, Diejenigen genugfam Lügen, melde den Geſtirnen 
zuſchreiben wollen, was von der oleichen Körperbeichaffen- 





Ba ie fih verwideln. 


” prates, ‚nach mebizinifhen Grundſätzen urtheilend, vermu- 
 thete, daß fie Zwillinge feien, weil in ihrer Krankheit bei 
‚Beiden zur nämlichen Zeit Berfhlimmerung und Befferung 


heit herkam? Denn warum wurben fie gleichermeife und 


zu. verfelben Zeit franf und nicht der Eine früher, der An— 


dere fpäter, ſowie fie geboren worden waren, da fie ja doch 


„nicht beide zugleich geboren werben fonnten ? Dper wenn 
der Umſtand, vaß fie zu verfchievenen Zeiten geboren wur- 


den, nicht die Bedeutung hatte, daß fie auch zu verfchienenen 
Zeiten hätten franf werden müflen, warum behaupten fie, 
. daß die verfchievene Geburtszeit die Verſchiedenheiten in 


anderen Dingen bewirfe? Warum fonnten fie aus dem 
Grunde, weil fie zu verſchiedenen Zeiten geboren waren, zu 


- verfchievenen Zeiten auf Reifen gehen, zu verfchienenen 


Zeiten fich verheirathen , zu verjchiedenen Zeiten Rinder er- 


| + zeugen und vieles Andere, und fonnten nicht aus demfelben 


Grunde auch zu verfchiedenen Zeiten frank werden? Denn 


änderte bie ungleiche Geburtsftunde das Horoffop und be— 
wirkte Ungleichheit in den übrigen Dingen, warum verblieb in 
den Krankheiten jene Gleichheit, welcher zufolge beide im felben 


Augenblicke empfangen worden waren? Oder wenn die Gefchiefe 
des förperlichen Befindens von der Empfängniß abhängig 


. find, von den Gefchiden betreff8 der andern Dinge aber ge— 
jagt wird, daß fie an die Gebintöftunde geknüpft find, fo 


ſollten fie, weil es nicht möglich ift, von der Stunde der 
Empfängnig lam Himmel] Einfiht zu nehmen, nicht von 
der Ronftellation der Geburtsftunde Einficht nehmen , um 


‚ über das fürperliche Ergehen Etwas vorauszufagen. Wenn 


fie aber, ohne das Horoffop "ver Empfängniß zu kenne, 


— Wie, ftrafen nicht Ebendieſelben, von welchen — 





J in hear vie Bimmelopeuter | 


Krankheiten deßhalb vorausverfünden, weil viefelben durch i 


die Geburtsmomente angezeigt erben, wie ‚hätten fie dann 
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- empfangen wurben, in Bezug auf die Geburt ungleich fein 
fonnte, warum follten nicht auch die Geſchicke Zweier, die 


ben und Sterben ungleich fein können? Denn wenn der 
eine Augenblid, in welchem Beide empfangen wurden, niht 
‚verhinderte, daß der Eine früher, der Andere fpäter geboren 
wurde, warum follte, wenn Zwei in einem Nugenblide 
geboren werben, Etwas verhindern, daß ber Eine früher, 

ver Andere fpäter flirbt? Wenn die Empfängnig in ein 
umd vemfelben Augenblide zuläßt, daß Zwillinge im Mut- 
terſchooße verſchiedene Schikfale Haben, warum follte niht 
auch die Geburt in ein und vemfelben Augenblide zulaffen, 
daß Zwei auf Erben verichienene Schiefale haben, womit 


‚ find, verfchiedenes Geſchick haben, welches fie zu verfhieer 


da a ER 
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—— Zwillinge aus der Geburtsſtunde Fin, Binnen; 
wann er frank werben würde, da auch der Andere, welder 
nicht diefelbe Geburtsftunde batte, zu gleicher Zeit kant 
werben mußte? Sodann frage ich, wenn bei der Geburt 

Zwillingen der Zeitabftand fo groß ift, daß dadurch die 


— für dieſelben ſich verändern müſſen, ich frage 







etreff des verſchiedenen Horoſkops und deßhalb allvernerr ⸗ 
en Nhietenen Himmelspunkte, ) in welche fo große Kraft gelegt 
wird, daß mit ihnen auch die Geſchicke verfchievden werden, 
woher dieſe Verſchiedenheit kommen konnte, da doch ihre — 
Empfängniß nicht zu verſchiedener Zeit ſtattfinden konnte? 
Oder wenn das Geſchick Zweier, die in einem Augenblide 


in einem Nugenblide geboren worden, in Bezug auf Le 


dann allen Deutungen viefer Kunſt over vielmehr dieſes 


Aberwitzes ein Ende gemacht wäre? Was foll das fein, 


daB Solche, die zu einer Zeit, in einem Augenblid, un⸗ 
ter ein und verfelben Konftellation des Himmels empfangen 


1) Unter cardines find jene Bunte am Himmel zu ber- 


+ ae, auf welche es bei Stellung der Nativität N 
ankam. 
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denen Stunden — laßt, und daß a ie 
 gleicherweife in einem Nugenblide unter ein und derfelben t 
- Ronftellatton des Himmels von zwei Müttern geboren wor 
. pen find, nicht verſchiedenes Geſchick haben können, welches 
ihnen eine verſchiedene Nothwendigkeit für Leben oder Ster- 
ben auferleste? Dover haben Solde, die empfangen find, 


noch kein Geſchick und können ein folches nur haben, wenn 


fie geboren werden? Warum fagen fie alſo, fall® man Die 
Stunde der Empfängniß ermittelte, fünnte von jenen Se— 
bern Vieles vorausgefagt werben ? Daber wird auh Das 
von Einigen hervorgehoben, daB einmal ein Weiſer ſich die 
Stunde auswählte, feiner Gattin beizuwohnen, um fo einen 
wunderbar begabten Sohn zu erzeugen. Daher kommt end 
Lich auch die Antwort, welche Pofftvonius, der große Aſtro— 
log und zugleich Philoſoph, in Betreff jener gleicherweife 
kraͤnken Zwillinge gab, e8 habe Dieß feinen Grund darin, weil fie 
zur felben Zeit geboren und zur felben entpfangen worben 
ſeien. Denn ohne Zweifel fügte er die Empfängniß deßhalb 
bet, damit ihm nicht gejagt würde , fie hätten offenbar nicht 
zu verfelben Zeit geboren Werden fünnen, wenn Auch 
feftftand, daß fie ganz und gar zur felben Zeit empfangen 
worden, indem er Dieß, daß fie gleicherweile und zur glei= 
‚hen Zeit frank wurdem, nicht, wie e8 am nächſten lag, der 


- gleichen Rörperbefchaffenheit zufchrieb, fondern eben dieſe 


Sleihheit auch Des Förperlichen Befindens an den Einfluß 
der Geftirne knüpfte. Wenn alfo in ver Empfängniß eine _ 
fo große Kraft Liegt. in Bezug auf die Gleichheit der Ge— 
ſchicke, fo follten eben dieſe Geſchicke nicht durch die Geburt 
abgeändert werden. Oder wenn die Gefchide von Zwillingen 
ſich deßhalb verändern, weil diefelben zu verſchiedenen Zeiten 


geboren werben, warum follten wir da nicht vielmehr an- 


nehmen, fie feien ſchon verändert gewefen, fo daß fie zu 
verſchiedenen Zeiten geboren wurden? Es ändert alfo der 


Wille der Lebendigen das duch die Geburt beftimmte Schie= 


fal nicht, während doch die Ordnung des Geborenwerdens 


das durch die Empfüngniß beftimmmte Schidfal abänvert. 








Das Ehsrihte des Urrolosismue alle 





Zwillingen. 


Gleichwohl geſchieht es ſelbſt auch bei der Empfängniß 
von Zwillingen, welche doch gewiß für beide in vemfelben 
Fan Ani ftattfindet, oftmals, daß unter verfelben das 
Schickſal beherrichenden Konftellation der Eine als männlich, 
ver Andere als weiblich empfangen wird. Wir kennen 
Zwillinge verſchiedenen Geſchlechtes, beide leben noch, beide 
ſtehen noch in blühendem Alter. Während diefe in ihrem 
Äußeren einander fo ähnlich find, als dieß bei verfchienenem 
Geſchlechte möglich ift, find fie doch in Bezug auf Lebens— 
einrihtung und Stellung fo ungleich, daß außer der Verfchie- 
denheit, welche nothwendig zwifchen weiblichem und männ⸗ 
lichem Thun beſteht, er als Soldat im Gefolge des Statt⸗ 

halters dient und faſt immer fern von feinem Haufe im 
Auslande ſich aufhält, fie vom vaterländifchen Boden und 
‚dem eigenen Belisthume nicht wegfommt. Überdieß (was 
noch unglaublicher ift, wenn man an ein von den Öeftirnen 
abhängiges Schiefal glaubt, aber gar nicht wurnderbar, wenn 
man an den freien Willen der Menſchen und die Önaden- 
gaben Gottes denft), ex ift verbeirathet, fie eine gottge- 
meihte Jungfrau; er zeugte eine zahlreihe Nachkommen 
‚ Ichaft, fie vermählte fich nicht einmal. Aber die Kraft des 
“ Soroffops *) übt ja den meiften Einfluß? Wie nichtig 
Die ift, habe ich Schon hinreichend auseinandergefebt. Doh 
wie dem auch fein mag, bei der Entftehung, jagen fie, ſei 
e8 [das Horoffop] von Einfluß. Etwa auch bei der Em— 
- »pfängniß, wo offenbar auch vie Beimohnung nur eine ift, 
und wobei die Kraft ver Natur fo groß ift, daß, nachdem 
das Weib empfangen, es hierauf durchaus nicht noch ein= 
mal empfangen kann, weßhalb bei Zwillingen der Augen- 


# 


1) Das heißt nicht die Stunde der Empfängniß, jondern bie 
Bor Geburt ift entſcheidend. 
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Be der Empfän sniß Holen perfefße fein — — 
it etwa, weil fie unter verſchiedenem Horoffop geboren 
wurden, entweder er während der Geburt in’s männliche, 
ober fte in’8 meibliche Geſchlecht verwandelt worden? Wern 
nun aud, ohne geradezu in Abfurbität zu verfallen, gefagt 
werden könnte, daß gewiſſe Ausſtrahlungen der Geſtirne, 
iedoch allein in Bezug auf körperliche Verfchienenheiten von 
‚Einfluß find, wie wir ſehen, daß bei der Annäherung und 
Entfernung der Sonne auch die Jahreszeiten wechſeln, und 
daß beim Zunehmen und Abnehmen des Mondes mandje 
Dinge größer und feiner werden, wie Die Meerigel, die Mu⸗ 
ſcheln und das wunderbare Ebben und Fluthen des Oceans; 
... micht aber, daß auch das Wollen der Seele der Konftellatior 
der Geſtirne unterworfen fei: fo veranlaffen uns Doch ge— 
genwäãrtig Diefe da, indem. fie auch unfere Handlungen daram 
0... fnüpfen wollen, zu unterſuchen, wie nicht einmal in Bezug 
auf den Körper jene ihre Behauptung fih halten laͤßt 
Denn was gehört fo fehr zum Körper als das Geſchlecht? 
Und doch Fonnten unter derfelben Ronftellation. ver Geftirne 
3willinge verfchievenen Gefchlehtes empfangen werben. 
Was kaun darum Aberwitzigeres gefagt oder geglaubt wer⸗ 
ven, als daß die Stellung der Geftirne, welche zur Stunde 
X der Empfängniß für Beide diefelbe war, nicht bewirken 
0. fonnte, daß Ste nicht ein von dem ihres Bruders, mit wel» 
chem ‚fie dieſelbe Konftellation hatte, verſchiedenes Geflecht 
05. erhielt; daß aber die Stellung der Geftirne, wie fie zur 
Stunde der Geburt war, bewirken konnte, daß fie fih vor 
—— ‚ihm fo Sehr durch jungfränliche Heiligfeit unterfhid? 


— — Wie albern es iſt, je nad der Stellung der 
— Geſtirne ſich beſtimmte Tage für mancherle i 
Beſchäftigungen auszuwählen. 








— Wer möchte ferner jene Albern heit erträglich — 
— fie in, der Auswahl der Tage für ihre Thätigkeit ges 
wiſſermaßen ein neues Fatum zu Schaffen verſuchen? Jene 

erwähnte Gelehrte mar nämlich nicht unter folchen Verhalt⸗ 


en 









ſchuf ſich alfo ein Fatum, welches er nicht hatte, und eben. 
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niſſen geboren, um ein 
halten, ſondern vielmehr unter foldhen, um einen verächt- 
Äichen, zu, erzeugen, und darum wählte ſich der gelehrte 
Mann die Stunde aus, feiner Gattin beisumohnen. Ex 


in Bolge feiner That fing an, vom Fatum beftimmt zu 
fein, was bei feiner Geburt nicht beftimmt gewefen war, 
D fonderbare Thorheit!. Man wählt ven Tag aus, um 
fh ein Weib zu nehmen; ich denke darum, weil Dieß, wo⸗ 


‚Aimmt hatten? Oder kann ver Menſch, was ihm fchon bes 


- fern man nicht auswählt, auf einen nicht glücklichen Tag ; 
‚treffen und die Heirath unglücklich ausfallen fünnte. Wo 


it nun Das, was die Geftirne fchon bei der Geburt ber 


ſtimmt gewefen, duch Auswahl des Tages ändern, und 


„wird Das, was er Selber bei Auswahl des Tages beftimmt 


bat, nicht von einer anderen Macht verändert werben füns 


nen? Wenn fodann nur allein die Menfhen, nicht aber 


Alles, was unter dem Himmel ift, der Ronftellation unter> 


- Liegt, warum wählen fie dann andere Tage aus als geeignet 
zum Geben ber Keben oder Bäume oder zum Anbau der 


Saaten, andere Tage für das Vieh, um entweder die Männ— 


- ben zu zähmen over zuzulaffen, durch welche die Heerden 


von Pferden und Kühen befruchtet werben follen, und An- 


deres biefer Art? Wenn aber darum die ausgewählten 
Tage auf diefe Dinge von Einfluß find, weil alle irdiſchen 


Körper, ob belebt oder nicht belebt, je nach der Verſchieden⸗ 


heit des Zeitmoments von ber Stellung der Geſtirne be⸗ 
herrſcht werden, ſo mögen ſie erwägen, wie unzählig Vieles 


während eines Augenblides entweder geboren wird oder 


 entfteht oder feinen Anfang nimmt, und doch ein fo ver- 
ſchiedenes Ende hat, daß jedes Kind ſolches Achtgeben [auf 
' Heftimmte Tage] lächerlih finden muß. Denn wer ift fo 


einfältig, daß er Tich zu fagen getraute, alle Bäume, alle 


Fflanzen, alle Thiere, Schlangen, Vögel, Fiſche, Würmer 
„hätten jedes. für ſich einen verſchiedenen Geburtsmoment? 





Dennoch pflegen Menſchen, um die Geſchicklichkeit ver Stern- 


Deuter auf die Probe zu ftellen, dieſen die Konſtellationen 


f 1 
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en wunderbar begabten Sohn zu er- 
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um diefer Prüfung willen bei fi) daheim genau beobachten, 
und ziehen dann diejenigen Sternventer den anderen vor, 
welche, nachdem fie die Konftellation eingefehen, ſagen, es 


jet nicht ein Menfch geboren worden, fondern ein Thier. 
Sie wagen fogar zu Jagen, was für ein Thier, ob es ge— 


eignet ift zur Wollfchur oder zum Fahren oder für den 
Pflug oder für die Bewachung des Hauſes. Denn auch in 


Bezug auf das Fatum von Hunden werden fie verfucht und 


geben darüber unter lauten bewundernden Beifallsrufen 
ſolche Antwort. So albern find Menfchen, daß fie glau- 


- ben, während ein Menfch geboren wird, werde dem Ent- 


ftehen anderer Wefen der Art Einhalt getban, daß nicht 


einmal eine Mücke zugleich mit jenem unter vemfelben Stand 


des Himmels geboren werbe. Denn lafien fie es bet dieſer 
zu, fo ergibt fich eine Schlußfolgerung , welche fie allmählig 


Schritt für Schritt von den Mücken zu den Kameelen und 
Elephanten führt. Und auch Dieß wollen fie nicht beachten, 
daß, wenn ein Tag zum Anbaue des Aders ausgeſucht 


worden, fo viele Körner zugleich in den Boden fommen, 


zugleich feimen, nach dem Aufgehen der Saat zugleich in 
Halme, ‚Schießen, heranreifen, gelb werden, und daß dennoch 
folche Ihren, die mit den übrigen gleich alt und jo zu jagen 
von gleichem Sproß find, theils ver Brand vernichtet, theils 


ge die Vögel abplünbern, theils die Menfchen ausreilfen. Wie 


werden fie fagen, felbe hätten verſchiedene Konftellationen 
gehabt, welche, wie fie fehen, fo verſchiedenes Ende haben ? 


ODder wird e8 fie gereuen, für foldhe Dinge die Tage aus- 


zuwählen, und werden fie fagen, darauf babe der Himmel 
feinen Einfluß, und werden fie nur allein die Menjchen 
den Geſtirnen unterworfen fein laflen, fie, welchen allein 
auf Erven Gott den freien Willen gegeben? Erwägt man 
Diefes alles, jo glaubt man nicht mit Unrecht , daß, wenn 


die Aftrologen auffallend viel Wahres Tagen, Die auf ges 


heime Eingebung böfer Geifter gefchehe, veren Sorge es ift, dieſen 
falſchen und ſchädlichen Wahn bezüglich des von den Ster— 
nen bebingten Schickſals den menfchlichen Herzen einzu= 
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pflanzen. und darin zu Sefeftigen, nicht aber, daß Died ar 
— ſchehe zufolge irgend einer Kunſt, das Horoſkop zu ftelfen 


und. ‚zu deuten, einer Kunſt, welche nichtig tft. 


es Bon der ftoifhen Auffaffung des Fatums 


als ver Berfettung aller Urſachen. 


Welche aber nicht vie Ronftellation ver Geſtirne, wie 
ſie iſt, wenn Etwas empfangen oder geboren wird oder ſeinen 
Anfang nimmt, ſondern die Verkettung und die Reihe aller 


Urfachen, wodurch Alles wird, was wird, mit dem Namen 
Fatum bezeichnen, mit Diefen wollen wir ung eines BWor 
te8 wegen nicht lange abmühen und herumfireiten, ba fie 


eben die Ordnung und fo zu jagen Verfettung der ürfachen 
dem Willen und der Macht des höchſten Gottes zuſchreiben, 


welcher nach dem beſten und wahrſten Glauben Alles weiß, 


bevor es geſchieht, und Nichts ungeordnet läßt, und von 
dem alle Macht iſt, obwohl von ihm nicht Aller Wille iſt. 
Daß ſie alſo vornehmlich eben den Willen des höchſten 


Gottes, deſſen Macht unüberwindlich über Alles ſich er 
ſtreckt, Fatum nennen, läßt ſich alſo erweiſen. Bon An 


* Senefa‘) find, wenn ich mich nicht täuſche, folgende 
erfe: 


Führe mich, höchſter Vater, des hohen Himmels Beherrſcher, 

Wohin dir es beliebt, ohne Berzug ich gehorch’ 

Und mit Freuden; bewirk' Nichtwollen, jo folge ich ſeufzend, 

Und es häuft ſich mir Schuld, wo ich verdienen gekonnt. 

Freundlich führt mich, wenn willig, das Schidjal, den Sträu- 
benden zieht 8. 


Ganz offenbar nämlih nennt er in dieſem letzten Verſe 
Dasjenige Schilfal, was er vorher als den Willen des 
höchſten Vaters bezeichnet hatte, dem er, wie er jagt, bereit- 
willig gehorcht, um als millig geführt und nicht als fich 


1) Lib. epist. 18, 
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ek a eichepnt zu werben, weit nämlich — das 
Schickſal den Willigen führt, den Sträubenden nachzieht. 








Auch jene homeriſchen Berfe?) ſprechen für dieſe Anſicht · 
Cicero alſo überſetzte: 

ee So iſt der Menſchen Geſinnung, je nad dem Lichte, 

welchem 

—— Jupiter leuchtet der Früchte tragenden Erde. 


* — würde in dieſer Frage der Ausſpruch des Dichters 


fein Gewicht Haben; weil er [Cicero] aber ſagt, daß 


die Stoifer, die Macht des Fatums behauptend, diefe Verſe 
indem aus diefen Verſen, veren fie fich bei ihren Grörte- 


den fie Tür den höchften Gott halten, von welchem, wie fte 
2 Tagen, die Berfle—htung der Geihice abhängt. 





; gr Das Borberwiffen Gottes hebt nit, wie 





Menihen auf. 








* glaubt er felber nicht, Etwas wider fie zu vermögen, wenn 
er nicht die Weiſſagung hinwegnähme. Diefe ſucht er nun 
dadurch hinwegzubringen, daß er ein Willen des Zulünftigen 


es gar nicht, weder bei Gott noch bei dem Menfchen, und es 
gebe fein Borherfagen der Ereigniffe. So läugnet er auch 


das Vorherwiſſen Gottes und fucht jegliche Prophetie, wäre: 


fie auch klarer als das Sonnenlicht, durch nichtige Argıre 
mientationen umzuftoßen, indem er einige Orakelſprüche vor— 
bringt, die leicht zurückgewieſen werden fünnen, ohne jedoch 


) Odyss. 18. — 2) Lib. de divinat, 2 


ms Homer anzuführen pflegen, jo wirb damit nicht die An⸗ 
ſicht jenes Dichters, fondern diefer Philofophen entwidelt, - 


zungen über das Fatum bedienen, ganz Elar erhellt, was ſie 
ſich unter dem Fatum venfen, da fie e8 Jupiter nennen, 


Bieoro behauptet, den freien Willen des 


ER y Indem Cicero Diefe zu widerlegen ſich bemüht, . 


| läugnet und aus allen Kräften behauptet, ein folches gebe 
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Yegung vieler von ven Sterndeutern vorgebrachten Konz RS 


jecturen aber erweift fich feine Rede fiegreich, weil fie imo 
der That derartig find, daß fie felber fich umftoßen und. 
aufheben. Doch find Diejenigen, welche die Geftirne als 
Fatum Hinftellen, noch viel erträglicher als Diefer, welcher 
ein Vorherwiſſen der Zukunft aufhebt. Denn befennen, es 
ſei ein Gott, und läugnen, daß er die Zukunft vorauswiſſe, 
iſt der offenbarſte Wahnſiun. Da er Dieß auch ſelber — 
ſuchte er ſogar Jenes zu behaupten, wovon geſchrieben ſteht. 
„Es ſpricht der Thor in feinem Herzen: Es iſt fein Gott"; 


doch that er Dieß nicht in feiner eigenen Perfon. — 4 
ex fah, wie viel Haß und BVerlegenheit Dieß verurſachen 


würde. Darım ließ er den Kotta in ven Büchern über die. 
Natur der Götter fich darüber wider die Stoifer ausfpres: 
Sen, wollte aber doch. Iteber mit Lucilius Balbus, ven er 


die Bartei der Stoifer vertbeivigen ließ, als mit Kottea 
Stimmen, welcher behauptete, e8 gebe Fein göttliches Wefen.' 


In den Büchern aber über vie Weiſſagung bekämpft er für 
fih felber ganz offen das Vorherwiſſen ver Zukunft. Doch 
fcheint er Dieß alles nur zu thun, um nicht Die Exiſtenz eines 


Fatums anzuerfennen und den freien Willen daran zu geben. 


Denn er glaubt, einmal ein Vorherwilfen ver Zukunft zu 
gegeben , jei das Fatum eine fo nothmendige Folge, daß es 
durchaus nicht mehr geläugnet werben kann. Wie es ſich 
aber auch mit den fo gewundenen Aufftellungen und Aus— 
führungen der Philofophen verhalten mag, wir, wie wir den 
höchften und wahren Gott befennen, jo befennen wir auch 
deſſen freien Willen und höchſte Macht und fein Vorher— 
wiſſen. Auch fürchten wir nit, darum nicht freiwillig zu 
thun, was wir freiwillig thun, weil Jener vorauswußte, daß 
wir Dieß thun würden, deſſen Vorherwiſſen nicht getäufcht 
werden kann. Cicero fürchtete Die und befämpfte vdeßhalb 
das Vorherwiſſen, und die Stoifer [fürchteten Dieß], meB- 


1) B[. 13, 1. 
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halb fie ſagten, nicht Alles geſchehe mit Nothwendigkeit, ob⸗ 
wohl ſie behaupteten, Alles geſchehe durch das Fatum. 

2) Was ift es alfo, was Cicero bei einem Vorherwiſſen 
‘ver Zukunft fürchtete, fo daß er ven Glauben daran durch 


eine verabfchenungswürbige Erörterung zu erſchüttern ver— 
ſuchte? Offenbar Dieß, daß, wenn alles Zufünftige vorausge- 


wußt ift, Daffelbe in ver Ordnung fommen wird, in wer 
cher es vorausgewußt ift, daß es eintreffen werde; und 
wenn e8 in diefer Ordnung eintrifft, jo gibt es für ven 
vorherwiſſenden Gott eine beftimmte Ordnung ver Dinge; 
‚ gibt es aber eine beftimmte Ordnung der Dinge, fo gibt es 
auch eine beftimmte Ordnung der Urfachen; venn es fann 
Nichts gefchehen , ohne daß eine bewirfenve Urfache voraus- 
geht; wenn e8 aber eine beftimmte Ordnung der Urfachen 
gibt, der zufolge Alles gefchieht , was gejchteht, fo, ſagt er, 
geſchieht Alles, was geichieht,, zufolge des Yatums. Wenn 
dem alſo fich verhält, dann fteht Nichts in unferer Macht 
und gibt e8 feine freie Willensentichetvung. eben wir 
Dieß zu, jagt er, fo wird Alles im menschlichen Xeben über 
den Haufen geworfen; umfonft werden Gefege gegeben; um= 
ſonſt Verweife, Lob, Tadel, Aufmunterung in Anwendung 
gebracht, und ohne irgend einen gerechten Grund ift für vie 
Guten Lohn und für die Böfen Strafe beſtimmt. Um num 
diejen ſchaͤndlichen, aberwigigen und für die Menfchheit ver- 
derblichen Folgerungen auszuweichen, beſtreitet er, daß es 
ein Vorherwiſſen ver Zukunft gebe, und treibt den religiöfen 
Sinn derart in die Enge, daß er Eines von Beiden wähle, 
entweder es flehe Etwas in unferem freien Belieben, oder 
8 gebe ein Vorherwiſſen der Zukunft. Denn daß Beides 
ſei, hält er nicht fir möglich, ſondern glaubt, wenn das. 
Eine bejaht wird, werde das Andere aufgehoben; wenn wir 
ein Vorherwiſſen der Zukunft wählen, werde die freie Wil- 


lensentſcheidung aufgehoben; wenn wir die freie Willens- 


2 entſcheidung wählen, werde ein Vorherwiflen der Zukunft 
| aufgehoben, Er nun als ein großer und gelehrter Mann 
und praftifchen Sinnes hauptfächlih auf das menſchliche 
Leben Küdficht nehmend, mählte von dieſen beiden bie 
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Hei Pilensentfeeibung. Damit diefe er geftellt würde. 2 
Teugnete ex ein VBorherwiffen der Zukunft und macht fo die 


Menichen, während er fie frei machen will, zu Gottes— 


Kifterern, Ein veltgiöfer Sinn aber wählt Beides, befennt: x 
‚Beides und bejaht in frommen Glauben Beides, Wie 


Dieß? fagt er. Denn wenn e8 ein Vorherwiſſen ver Zur 


funft gibt, fo folgt all Jenes nach, was daran gefnüpft ift,. 


bis man dahin fommt, daß Nichts in unferem freien Be— 


lieben ftebt. Wenn nun Etwas in unſerem freien Belieben 
fteht, jo fommt man in derfelben umgekehrten Schlußfolge 
dahin, daß es fein Vorherwiſſen der Zukunft gibt. Denn 
alſo wird durch alle jene Glieder rückwärts gefhloffen: 


Denn es eine freie Willensentfcheivung gibt, fo geichieht 


nicht Alles zufolge des Fatums; wenn nicht Alles zufolge 
des Fatums geichteht, fo gibt es Feine beftimmte Ordnung: 


aller Urfachen; wenn «8 feine beftimmte Dronung der Ur— 


fachen gibt, fo gibt es auch für den vorherwiſſenden Gott 
feine beftimmte Ordnung der Dinge, da diefe nur möglih 


find zufolge vorausgehender und bewirfender Urſachen: wenn 
es für den vorheriwifienden Gott feine beitimmte Ordnung 


der Dinge gibt, jo trifft nicht Alles jo ein, wie er voraug= 
wußte, Daß es eintreffen werde: wenn num aber nicht Alles 
ſo eintrifft, wie e8 von ihm vorausgewußt wurde, daß es 
eintreffen werde, fo gibt e8, fagt er, bei Gott fein Vorher— 


willen alles Zufünftigen. 
3) Diefen fafrilegifchen und gottlofen Verfuchen gegen- 


über jagen wir nicht nur, daß Gott Alles weiß, bevor. es 
geſchieht, ſondern auch, daß wir Alles freiwillig thun, wo⸗ 


von wir fühlen und erkennen, daß es von und nur geſchieht, 


weil wir es wollen. Daß aber Alles zufolge des Fatums 
geſchehe, ſagen wir nicht, ſondern ſagen im Gegentheile, daß 
Nichts zufolge des Fatums geſchieht. Denn daß das Wort 


Fatum, wie es insgemein im Umgange gebraucht wird, näm— 
lich in Bezug auf die Konſtellation der Geſtirne, wann Je— 
mand empfangen oder geboren iſt, Nichts bedeute, (weil die 
Sache ſelber vergeblich behauptet wird,) haben wir nachge— 


rt du 
a 
—* — 





wieſen. Eine Ordnung ver Urſachen aber, wobei zumeiſt 





Br Wie Gottes wirkſam if, leugnen wir weder, * be 










“Sinne, daß wir Fatum als von „fando“ abgeleitet veritehen, 
das heißt von „Reden“. Denn wir können nicht in Abe 
xebe ftellen, daß in den heiligen Schriften gefchrieben ift:*) - 
„Einmal bat Gott geiprochen , dieſe beiden Dinge habe ich 
gehört: daß die Macht Gottes ift, und bein, o Herr, Die 
jarmherzigfeit, daß du vergelten wirft einem Jeglichen nad) 
einen Werfen.” Denn wenn e8 beißt: „Einmal hat er ge= 
ſſprochen“, fo ift Dieß zu verfiehen, er hat unumftößlich, 
Das Heißt unabänderlich gefprochen , jo wie er unabänderlich 
Alles weiß, was gefchehen wird, und was er felber thun 
wind. In diefem Sinne alfo fönnten wir von einem Fa⸗ 
‚um, als bon fando abgeleitet, reden, wenn nicht dieſer Name 














in nicht wollen, daß ſich die Herzen der Menſchen 
eigen mögen. Es folgt aber nicht, daß, wenn für Gott die 
Orbnung aller Urſachen feſtſteht, darum Nichts im Belieben 
unſeres Willens gelegen ſei. Iſt ja unſer Wille ſelber auch 
it der Ordnung der Urſachen inbegriffen, welche fir Gott 
feſtſteht und von feinem Vorherwifſen umfaßt wird; denn 
auch der menfchliche Wille ift Urfache menfchlicher Werke, 
Und fo fonnte Derjenige, welcher alle Urfachen der Dinge 
orauswußte, unter diefen Urfachen gewiß auch über unfern 
Willen nicht in Unkenntniß fein, von dem er vorausmußte, 
daß er Urſache unſerer Werke fei. 
© 4) Denn auch Jenes, was derſelbe Cicero zugefteht, daß 
namlich Nichts geſchehe, ohne daß eine wirkende Urſache vorher⸗ 
gebt, tft dienlih, um ihn in diefer Frage zu überführen. 
aa mas hilft esihm, daß er fagt, es gefchehe zwar Nichts 
ohne Urfache, aber e8 ſei nicht jede Urfache durch's Fatum 
‚ berbeigeführt, weil 88 BUSH, natürliche ) und freigewollte 
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AR Datifche Urfachen find die in der Natur der Dinge lie— 
abe, wie 3. B., daß das Feuer brennt, der Stein fällt 2c. 
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— ‚zeichnen en wir fie mit dem Ausdruck Fatum, uber i indem 








" Mfächen gibt? Es — daS er ——— Alles — 
ſchieht geſchehe nur zufolge einer vorausgehenden Urfach 
Denn wir fagen nicht, daß diejenigen Urfachen, welche zur 
‚ fällige genannt werden, woher auch ver Zufall feinen Narı e 
men erhielt, gar feine, fondern daß fie verborgen ſeien, und * 
ſchreiben ſie dem Willen entweder des. wahren Gottes ober 
irgend welcher Geifter zu, und auch die natürlichen. ‚Urfar x 
chen] trennen mir feineswmens von deflen des wahren 
Gottes] Willen, welcher der Urheber und Schöpfer der gane 
zen Natur ift. Die ‚freigemollten Urfadhen aber g 1 
entweder Gott an oder den Engeln oder den Menſchen DD 
irgend welchen lebenden Wefen, wenn anders jener Trieb 
der vernunftloſen Geſchöpfe Will⸗ zu nennen ift, wonach 
fie gemäß ihrer Natur handeln, wenn fie Etwas verlangen 
oder davor zurückſcheuen. Unter dem Willen der — 
aber meine ich ſowohl den der guten, welche wir Engel Got⸗ % 
tes nennen, als auch den ver böfen, welche wir Engel‘ des 
Teufels oder auch Dämonen heißen: ebenſo unter dem F— 
Willen der Menſchen ſowohl den der Guten als auch den 
der Böfen. Daraus ergibt fih nun, daß es feine anderen 
‚ wirkenden Urfachen alles Deſſen gibt, mas geichieht, Kia 
freigemollte, nämlich jener Natur zugehörige, welche Hauch Kr; 
[spiritus] des Lebens if. Denn auch die Luft over. der 2 
Wind wird Hauch genannt: weil fie aber Körper find, find 
fie nicht Hauch des Lebens. Hauch — Geift] des — 
alfo, welcher Alles belebt und der Schöpfer iſt jeglichen 
Körpers und jeglichen gefchaffenen Hauches [Geiftes], Die 
ift Gott, der unerſchaffene Hauch [Geift]. Bei feinem Wil-- — 
len ſteht die höchfte Macht, welche den guten Willen ver 
geſchaffenen Geiſter unterftüßt, den böfen richtet, jeglichen jx 
ordnet und den Einen Macht verleiht, ven Andern fie nicht 
verleiht. Denn wie er der Schöpfer aller Weſen ift,, So iſt h 
er der Geber jeder Macht, nicht jeden Willens. Denn der 
böfe Wille ift nicht von ihm, weil verfelbe gegen die Natur 
ift, welche von ihm fommt. Die Körper alfo find mehr Ä 
dem Willen unterworfen; einige dem unfrigen, das heißt ED 
dem aller fterblichen Weſen, und mehr dem der Bee 















ale dem — rien, einige aber dem ver Enael; alle aber r 
find fie vorzugsweiſe dem Willen Gottes unterworfen, dem 

auch alle Willen unterworfen find, weil fie feine andere 

Macht haben als die, welche Jener zugefteht. Die Urfache 








ver Dinge alſo, welche wirft, jedoch nicht gewirft wird, ift 
Gott. Die anderen Urfachen aber wirfen fowohl als auch 
werden fie gewirkt, als da find alle geichaffenen Geifter, be= 
ſonders die vernunftbegabten. Die förperlihen Urfachen 
aber, welche vielmehr gewirkt werben als fie wırfen, find nicht 
unter die bewirkenden Urfachen zu zählen, da fie nur Das 


vermbögen, was mit ihnen ver Wille ver Geifter wirft. Wie 


bewirkt alfo die Ordnung der Urfachen, welche für den vor - 
herwiſſenden Gott feftfteht, Dieb, daß Nichts in unferem 
freien Willen ftehe, da unfer freier Wille in ver Ordnung 
der Urfachen felbft eine hervorragende Stelle einnimmt? 
Mag alſo Cicero mit Denjenigen ftreiten, welche diefe Ord- 
niung ber Urfachen eine fataliftifche nennen, oder fie viel- 
mehyr geradezu als Fatum bezeichnen: wir verabfcheuen Die 
beſonders wegen des Ausdruds, welcher für gemöhnlich nicht 
im wahren Sinne verftanden wird. Wenn er aber leugnet, 
daß die Ordnung aller Urſachen ganz beitimmt feftfiehe und 
dem VBorherwiflen Gottes in allmeg befannt fei, fo verab- 
ſcheuen wir ihn noch mehr als die Stoifer. Denn entweder 
leugnet er, daß e8 einen Gott gebe, was er in ven Büchern 
von ber Natur ver Götter in der Perſon eines Anderen zu 
thun verfuchte; oder wenn er befennt, e8 gebe einen Gott, 
demſelben aber das Vorherwiſſen ver Zukunft abfpricht, fo 
Jagt er auch in diefem Falle nichts Anveres, als mas jener 
Thor in feinem Herzen fagte: „ES ift fein Gott.” Denn 
wer nicht alles Zukünftige vorausweiß, ift gar nicht Gott. 
- Daher vermag auch unfer Wollen foviel, als Gott wollte 
amd vorauswußte, Daß es vermöge, und darum vermag es 
‚ganz beftimmt Alles, was es vermag; und was es thun 
EN wid, wirb ganz und gar es felber thun, weil fein fünftiges 
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Vermögen und Thun Jener vorherwußte, deſſen Vorher 
willen nicht getäufcht werden Kann. Wollte ih darum den 
Namen Fatum für Etwas in Anwendung bringen, fo würde 
ich vielmehr fagen, das Fatum des Schwächeren fei der Wille 
des Mächtigeren, ver ihn im feiner Gewalt hat, als fagen, 

durch jene Ordnung der Urfachen, welche die Stoifer nicht 
nad dem gewöhnlichen, fondern nach ihrem eigenen Sprach 
gebrauche Fatum nennen, werde die Freiheit unferes Willens 
aufgehoben. 


109. Der menſchliche Wille unterliegt nit der 
Nothwendigkeit. ER 


1) Deßhalb braucht man auch jene Nothwendigkeit nicht 
zu fürchten, welche fürchtend die Stoifer fich bemühten, vie 
Urfachen der Dinge alfo zu unterfcheiven, daß fie einige der 
Nothwendigkeit entzogen, andere ihr unterwarfen. Unter 
Diejenigen, welche fie nicht der Nothwenpdigfeit unterworfen 
fein laſſen wollten, zählten fie auch unfern Willen, damit 
er nämlich nicht unfrei fei, wenn er ver Nothwendigkeit 
unterworfen würde. Wenn nun als Nothwendigfeit für 
uns Das bezeichnet werden muß, was nicht in unferer Ge— 
walt steht, fondern was, auch wenn wir nicht wollen, feine Macht 
ausübt, vergleichen die Nothwendigkeit des Todes ift, To 
iſt Har, daß unfer Wille; wonach wir ein rechtichaffenes 
oder verfehrtes Leben führen, einer folhen Nothwendigfeit 
nicht unterfteht. Denn wir thun Vieles, was wir, wenn 
wir nicht wollten, fiher nicht thun würden. Dabin gehört 
für’s Erfte das Wollen felber; denn wenn wir wollen, fo 
findet e8 flatt; wenn wir nicht wollen , fo findet es nicht 
ftatt; denn wir würden nicht wollen, wenn wir nicht wollten. 
Wenn aber als Nothwendigkeit Das beftimmt wird, wonach 
wir fagen, e8 fer nothwendig, daß Etwas fo fei over fo ges 
fchehe, fo weiß ich nit, warum wir uns davor fürchten 
follten, als ob fie uns die Freiheit des Willens raube. 
Denn auch das Leben Gotted und das Vorherwilfen Got- 
tes umterftellen wir nicht der Nothwendigfeit, wenn wir 








h aß eb 
ie auch feiner Macht fein Eintrag 
Et wird; er fönne nicht fterben und nicht Get 


äße. Gewiß wird er mit Recht allmächtig genannt, ob⸗ 
ich er nicht ſterben und nicht getäuſcht werden kann. 


n 
und nicht leidet, was er nicht will; würde ihm Solches zus 
ſtoßen, fo wäre er keineswegs allmächtig. Darum kann er 
Einiges aus dem Grunde nicht, weil er allmächtig if. So 


wenn ir. wollen , mit freiem Entfcheide wollen; wir jagen 
pa ohne Zweifel die Wahrheit und unterftellen darum nicht 


aufhebt. Es eriſtirt alſo unſer Wille, und er ſelber thut, 
was immer wir mit Willen thun, was nicht gefchehen würde, 
wenn wir nicht wollten. Wenn aber Einer durch den Wil- 
len anderer Menfchen wider Willen Etwas erduldet, fo ift 


en. Denn folchergeftalt fann er Dieß nicht, daß er 
vielmehr, wenn ex es fünnte, unzweifelhaft geringere Macht 





{ft e8] auch, wenn wir jagen, es fei nothwendig, daß wir, _ 


% = den freien Entfcheid der Nothwendigkeit, welche die Freiheit 


{ auch in diefem Falle der Wille wirkſam, wenn auch nicht 


ſein [des Duldenden] Wille, fo doch der eines Menfchen 
% ae Gewalt übenden] , die Macht Solches gefchehen zu 
laſſen oder nicht] ift aber Gottes, Denn wenn nur ber 
Wille vorhanden wäre, ohne daß er fünnte, was er wollte, 
ſo würde er durch einen mächtigeren Willen verhindert wer⸗ 
den: aber auch fo könnte von einem Willen nicht die Rede 
fein, wenn es nicht ein Wille wäre, und Zwar wäre es nicht 
derienige eines Andern, ſondern Deſſen, der wollte, wenn 
er auch nicht vollbringen fünnte, was er wollte, Darım- 
muß der Menfh, was immer er wider feinen Willen dul- 
Det, nicht dem Willen eines Menfchen oder Engels oder 
4 -  tegend welchen gefchaffenen Geiftes zufchreiben, ſondern viel- 
— mehr dem Willen Deſſen, welcher ven Wollenden: die Ge⸗ 
walt gibt. 

——— 2) Es ſteht alſo nicht deßhalb Nichts in unſerem Willen, 
weil Gott vorauswußte, was in unſerem Willen ſtehen 
wuͤrde. Denn Derjenige, welcher Dieſes vorauswußte, wußte 
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abet Derjenige, Toelcher‘ — 
| ferem Willen fein werde, obne Zweifel 
ichts, fondern Etwas vorausmußte, To iſt au trug 
ine: Borheriiffens i in ver That Etwas in unferem Wil- 
. Deghalb find wir auf feine Weife gezwungen, ent 
weder mit Beibehaltung des Vorherwiſſens Gottes den 
freien Willengentfcheid daranzugeben, oder mit Beibehaltung FR 
des freien Willensentfcheives zu leugnen (mas ein Freue 
wäre), daß Gott die Zukunft vorherwiſſe: ſondern Beides 
‚nehmen wir an, Beides bekennen wir zuverſichtlich und wahr ⸗ 
haft; Dieſes, um recht zu glauben, Jenes, um recht zu le 
ben. Dean lebt aber fchlecht, wen man in Bezug auf Gott 
nicht recht glaubt. Darum ſei es ferne von uns, fein Bor 
herwiſſen zu leugnen, um frei zu fein, da wir durch feine 
Unterftüßung frei find oder fein werben. Demnach find 
Gefete, Berweife, AYufmunterungen, Lob und Tadel niht 
umfonft, weil er’ auch von ihnen vorausmußte, daß fie flat 
finden würden, und fie wirfen fo viel, als er vorauswußte, * 
daß ſie wirken würden. Auch das Gebet iſt wirkſam, um 
Das zu erlangen, was er vorauswußte, daß er den Bil 
tenden gewähren würde, und mit echt find Belohnungen 
für die guten Thaten, und für die Sünden Strafen ber 
ftimmt. Denn nicht darum fündigt der Menfch, weil Stt 
voranswußte, daß er fündigen wirhe; im Gegentheil tes | 5 
unzweifelhaft, daß er deßhalb fündigt, wenn er Tünkigt, weil 
Derjenige, deſſen Vorherwiſſen nicht getänfcht werben fann, 
vorausgewußt hat, daß nicht das Fatum , nicht der Zufall, 
nicht irgend eimas Anderes, ſondern er [ver Menfchl felber 
fündigen würde. Will er nicht, fo fündigt ex ficherlich nicht; 
aber wenn er nicht fündigen will, fo hat Jener auch Diefes 
vorausgewußt. 
Fu Bon Gottes Vorſehung, die das Kleinfte — 
umfaßt, fönnen die Geſchicke der Staaten nit Bi 
Bere U jr. ansgeihlofien ſein— — 
Bon Gott alfo, dem Höchſten und 9 Fahren, mit feinem 
Alle und dem heiligen Geifte, welche drei eins find, von R 
x — ausgew, Schriften. IL Bd. 19 ee 
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dem einen allmächtigen Gotte, dem Scht — und Ib Urheber 
jeglicher Seele und jeglichen Körpers, deſſen theilhaft wer⸗ 
denb Affe glücklich find, welche in Wahrheit, nicht dem eiteln 

Scheine nach glüdlich find; von ihm, welcher ven Menfhen 
als vernünftiges Welen aus Seele und Leib erſchuf; welcher 
denſelben, da er fündigte, weder ungeftraft ließ noch ſcho⸗ 
nungslos verſtieß; welcher Guten und Böſen das Sein zu— 
gleich auch mit den Steinen, das vegetative Leben zugleich 
7 gu mit den Bäumen, das fenfuelle Leben zugleich auch 
mit ven Thieren, das intellektuelle Leben nur allein zugleich 





mit den Engeln gab; von welchem alle Norm ift, alle Form, 
alle Ordnung; von welchem Maß, Zahl und Gewicht ift; 
von welchem Alles ift, was immer zur Natur gehört, wel⸗ 
cher Art und welchen Werthes e8 auch ſei; von welchem 
die Samen der Formen find, die Formen der Samen, die 
Bewegungen der Samen und Formen; von ihm, welcher 
+. au dem Fleiſche -Dafein, Schönheit, Gefundheit, drucht⸗ 
boarkeit ver Vortpflanzung, geordnete Vertheilung der Glie— 
der, den Segen der Harmonie, von ihm, welcher auch der 
unvernünftigen Seele Gedächtniß, Gefühl, Begehrungsver- 
mögen verlieh, der vernünftigen Seele aber noch überdieß 
3 Berftand, Erfenntniß und Willen; von ihm, welcher nicht 
j allein nicht ven Himmel und die Erde und nicht bloß nicht 
—* den Engel und den Menſchen, ſondern nicht einmal die Ein» 
geweide eines geringen und verächtlichen Geſchöpfes, nicht 
einmal das Flügelchen eines Vogels, nicht einmal das Blün- 
2 hen einer Pflanze, nicht einmal das Blatt eines Baumes 
ohne Übereinftimmung ihrer einzelnen Theile und gleichfam 
ohne eine Art Frieden ließ; von ihm darf nimmermehr ge- 
glaubt werben, er habe gewollt, daß die Reiche ver Menſchen 
und deren Herrfchaft oder Knechtfehaft den Gefegen feiner 
Borfehung fremd feien. 


12. Um welder Eigenfhaften willen Gott dem 
römifhen Bolfe zur Weltherrihaft verhalf. 


1) Demnad wollen wir ſehen, welchen Eigenſchaften 
der Römer, und aus was für einem Grunde ber nz 












Ueber den Gottesſtaat V. c. 12. a 39. 





Gott, in deffen Macht auch die irdiſchen Reiche ftehen, zur 


Mehrung des Keiches beizuftehen fich würdigte, Um Die 


ſes grünblicher darlegen zu fünnen, haben wir das vorige 
Bud) vorausgeſchickt, welches fih darüber verbreitet, daß 
‚hierin die Gewalt derjenigen Götter nichtig ſei, welche fie 


fogar mit Narrenpoffen verehren zu follen glaubten, fowie ‘ J 


die erſten Kapitel des gegenwärtigen Buches, welche wir 


bis hieher fortgeführt haben, und welche die Frage über 


das Fatum zur Löſung brachten: damit nicht Einer, der ber 
reits überzeugt worden, das römifche Reich habe nicht durch 
die Verehrung jener Götter Ausdehnung und Beftand ger ' 


wonnen, diefe vielmehr ich weiß nicht was für einem Ga 


tum als dem allmächtigen Willen des höchften Gottes zu: 
Schreibe. Die alten und erften Römer alfo waren, wie ihre 
Geſchichte Iehrt und rühmend hervorhebt, obwohl fie wie 
die übrigen Völker, mit alleiniger Ausnahme des Volkes ver 
Sebräer, falſche Götter verehrten und nicht Gott, fondern 
den Dämonen Opfer Tchlachteten, doch nach Rob begierig, 


mit dem Gelde freigebig, wollten ungeheuren Ruhm, befheir —— 


denen Reihthum: ihn [den Ruhml liebten fie auf's glü- 


hendfte, um feinetwillen wollten fte leben, trugen auch fein 
Bedenken, für ihn zu Sterben. Die übrigen Begierden 


unterbrüdten fie durch die übermäßige Begierde nad) ihm 
allein. Weil es nun unrühmlich fchien, zu dienen, ruhm— 
voll aber, zu herrfchen und zu gebieten, fo erftrebten fie mit 
allem Eifer zuerft, daß das Vaterland frei ſei, hernach, daß 
es herrſche. Darin liegt der Grund, daß fie, die königliche 
Herrſchaft nicht ertragend, die oberfte Gewalt auf ein Jahr 
befehränften und je zwei Gewalthaber fih wählten, welche 
Konfuln genannt wurden vom Befragen,,) nicht Kegenten 
oder Herrfcher vom Regieren und Herrſchen; — obwohl es 


© 


1) Consules a consulendo; die Konfuln hatten ben Se— 
nat und die Komitien zu verfammeln und darin abflimmen zu 


Lafjen. 
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oder als Wohlwollen eines Befragenven, fonvern als Hoch— 
muth eines Herrihenden. Nach Vertreibung des Königs 
Tarquinius alfo und nah Einfegung der Konfuln erfolgte, 
was derfelbe Schriftfteller) ven Nömern zum Lobe anrech⸗ 
— nete, daß der Staat nach Erlangung der Freiheit in Kur— 
zem u beranwuch8, da die größte Begierde nach 















nach Rob und Begierde nah Ruhm alſo wirkte jenes viele 
- Wunderbare, das nämlich, [öblih und ruhmvoll war nach 
der Schätzung der Menfchen. 

2) Derfelbe Salluftius preift?) als zu feiner Zeit große 
und ausgezeichnete Männer den Markus Kato und Kajus 
- Cäfar, indem er fagt, daß jene Republik ſchon lange feinen 
durch Tugend hervorragenden Mann mehr hatte, zu feiner 
- Zeit aber hätten jene Beide durch außerorventliche Tugend 
geleuchtet, wenn fie auch verfchiedenen Charakters waren. 
Er rechnete es aber dem Cäſar zum Lobe an, daß er ſich 
große Herrſchaft, ein Heer, einen neuen Krieg wünfchte, wo 
ſeine Tüchtigfeit in vollem Ölanze fich zeigen fünnte. So 
lag es in den Wünſchen duch Tüchtigkeit hervorragender 
Männer Bellona möge die bedauernswerthen Völker zum 


mit es eine Gelegenheit gebe, mo ihre Tugend in vollem 
Glanze fich zeige. Ja Solches wirkte jene Sucht nah Lob 
und Begierde nah Ruhm. Aus Liebe alfo anfänglich zur 

Freiheit, hernach auch zur Herrſchaft und aus Begierde nach 
13% Lob und Ruhm vollbrachten fie viel Großes. Bon Bei- 


va 


— » * 


* 1) Auguſtinus will reges lieber a regendo ableiten als 
A regnando. 
2) Sallust. in Catil. — 3) Ibillem,' 


Ruhm fie [die Römer] überfommen hatte, Diefe Sudt 


Kriege reizen und bie blutige Geißel über fie Ihwingen, das 


a ofen En nicht ir a eines ne 
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dem gibt nen auch ihr berühmtefter Dichter Zeugnibz “ 
Asa nämlich davon:) 
Tarquin, dem fie vertrieben, befahl Porſenna den ne 
Aufzunehmen und drängte die Stadt mit harter Belag’ rung: 
Die Ameaden ftürzten ſich in den Tod für bie Freiheit. 


- Damals alfo galt es bei ihnen für groß, entweber tapfer 


in den Tod zu gehen ober frei zu leben. Als aber die Frei— 


heit erlangt war, überfam fie eine fo große Begierde nah 7 
Ruhm, daß die Freiheit allein zu wenig war und auch noch 
die Herrſchaft geſucht wurde, indem man für groß erachtete an 


was derjelbe Dichter in der Berfon Jupiters fagt:”) 
Suno jelber, die grimme, 


Welche das Meer in Bewegung jest fest und die Erd' und u 


den Himmel, 


Wird fi auf Beff’res befinnen und mit mir hold fein ben ö 


Römern 


Als den Herren ber Welt, dem Bolk mit der Toga Befleibet. 
So iſt's beſchloſſen, Die Zeit wird fommen im Zr ber EN 


Luſtren, 


Wo des Afſarakus ) Haus das ſchöne Mykenä und Phthia 


Knechten wird und beherrſchen die unterworf'nen Argiver. 


Dieſes legt Virgil zwar dem Jupiter in den Mund, de 
oh es Diefer als zufünftig weiflage, er felbft aber über 
ſchaute es als fchon geſchehen und ſah es als gegenwärtig. 
Darum num wollte ich Diefed erwähnen, um zu zeigen, daB 


die Römer nah Erlangung der Freiheit die Herrfchaft alſo 
gehabt, daß es ihnen zum großen Lobe angerechnet wurde. 
Hieher gehört auch, daß derſelbe Dichter, wo er den Künſten 
anderer Völker eben dieſe den Römern eigene Kunſt, zu 


herrſchen und zu regieren und die Völker zu unterwerfen * 


und niederzukriegen, vorzieht, fagte: *) 


1) Aeneid. 1. VIII. v. 646—648. 

2) Aeneid. 1. I. v. 279—285. 

3) Affarafus ift einer der Ahnen des Aneas. 
4) Aeneid, 1. VI. v. 847—853. 
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cr Weigel Odem werde” ‚wohl Andre dem Exze RR x 
Werden, den ih, aus Marmor bilden lebendiges Antlitz, 
Ba Beſſer führen das Wort, und werben den Umſchwung des 
Himmels 


a: ‚Mit dem Zirkel befepreiben, ben Aufgang der Sterne ber- 


finden. - 
Du fei, o Römer, bedacht, zu beherrichen die Völker mit 
Obmacht! 
Dieß ſei deine dir eigene Kunſt und den Frieden diktiren, 
Schonen der Unterworf'nen und niederkriegen die Stolzen. 


3) Diefe Künſte übten Jene mit um fo größerer Mei⸗ 
ſterſchaft, je weniger ſie ſich den Lüſten hingaben und Seele 


und Leib entnervten im Verlangen nah Reichthümern und 


8 


in der Sucht, fie zu mehren, und in der durch fie herbeige— 
führten Korruption der Sitten, wobei man die bevauernd- 


werthen Bürger beraubte, an die ehrlofen Schaufpieler mit 


vollen Händen gab. Weil nun ſolche Sittenfeuche bereits 


eingeriſſen war und überhand genommen hatte, als Sallu- 
ſtius Diefes fchrieb und Virgil Obiges ſang, ſo bewarb 
man ſich nicht mehr durch jene Künſte um Ehrenſtellen und 


Ruhm. fondern durch Hinterlift und Täuſchung. Deßhalb 
ſagt Dexfelbe:') „Anfänglich aber beherrichte mehr Ehr— 
geiz als Habfucht die Herzen der Menfchen, ein Wehler, 
welcher jedoch der Tugend näher ftand. Denn Ruhm, Ehre 


! Serrſchaft wünſcht ſich auf gleiche Weile der Edle und der 
VUnedle; Jener aber, fagt er, betritt den rechten Weg, Diefer 
* mpft weil ihm edle Künſte fremd find, mit Hinterliſt und 


Zäufhung.” Das fint jene edlen Fünfte, wenn man näm— 
lich durch Tugend, nicht durch ränfevollen Ehrgeiz zu Ehren 
und Ruhm und Herrfchaft zu gelangen fucht, Güter, welche 
jedoch der Edle und der Unedle in gleicher MWeife fich wün— 
hen; Jener aber, das heißt der Edle, betritt den rechten 


Weg. Die Tugend ift der Weg, ven ex betritt, um zu feis 


————— 


1) Sallust. in Catil. 
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; nem Ziele, Yes heißt zu Ruhm, Ehre, Geuioft zu oelaı 
‘gen. Daß Dieb ven Römern eingepflanzt geweſen, zeigen 


auch die Tempel der Virtus und des Honos an, welche fie 
einander zunächft errichteten, für Götter baltend, was von 


‚Gott verliehen wird. Daraus läßt fich erfennen, mas Die- 


jenigen, welche evel waren, wollten, daß es Endziel der 


Tugend ſei, und worauf fie dieſelbe zurüdführten, auf die 
Ehre nämlih. Denn die Schlimmen hatten fie [die Tu— 


gendl nicht, obwohl fie Die Ehre gerne gehabt hätten, welche 


fie durch ſchlimme Mittel zu erlangen fuchten, das beißt 


durch Hinterlift und Täufhung. 





4) Mit mehr Recht ward Kato gelobt. Von ihm fat 


er?) nämlih: „Se weniger er nah) Ruhm tradhtete, deito 


mehr folgte ihm Diefer.” Der Ruhm, nach welchem Jene mit 2x 


glühender Begierde verlangten, ift nämlich das Urtheil von 


Menihen, mwelhe von [anderen] Menfchen eine gute Meeie 


nung haben. Und darum tft die Tugend vorzüglicher, welche 
mit feinem menschlichen Zeugniffe zufrieden ift als mit dem 
ihres Gewiſſens. Darum jagt der Apoftel:*) ‚Denn unfer 


Ruhm ift Dieß, das Zeugniß unferes Gewiſſens.“ Und an 


einem anderen Orte:?) „Sein eigenes Werf aber prüfe Jed— 


weder, und dann wird er nur in fich felber Ruhm haben 


und nicht in einem Andern.” Ruhm alfo und Ehre und 


Herrichaft, welche vie Edlen für ſich wünjchten, und wozu 
fie durch gute Künfte zu gelangen ſtrebten, follen nicht von 
der Tugend aufgefucht werden, fondern die Tugend von 


-ihnen. Denn es gibt gar feine wahre Tugend als Dieje= 


nige, welche nach dem Ziele ftrebt, worin jenes Gut des 
Menfchen befteht, im Bergleiche zu welchem e8 fein beſſeres 
gibt. Daher Hätte auch Kato die Ehren, nach welchen er 
trachtete,) nicht verlangen, fondern der Staat fie ihm 


1) Sallust. in Catil. 

2) II. Kor. 1, 12. — 3) Gal. 6, A 

4) Kato hatte fid angeblich um ie Prätur und das Kon⸗ 
ſulat beworben. 






ohne fein Berne mn | feiner Tuend derlennen * 
* follen. — 
E Hass 5) Obwohl aber zu jener Zeit beide Römer, Caſar — 
— Rato, durch Tugend groß waren, fo ftand doch offenbar bie 
Tugend des Rato der Wahrheit weit näher als bie des Cã⸗ 
ſar. Sehen wir demnach, wie der Staat zur jener Zeit bes 
ſchaffen war, und wie er vorher beſchaffen geweſen, nach 
der Anſicht Kato's felber. „Glaubet nicht”, ſagt er,) „daß 
unſere Vorfahren mit den Waffen den Staat aus einem 
Heinen zu einem großen gemacht haben. Wenn dem alfo 
wäre, fo würden wir venfelben nun weitaus als den treff⸗ 
lichſten befigen. Denn wir haben eine größere Zahl von 
Bundesgenoſſen und Bürgern, überbieß auch von Waffen 
and Pferden als Jene. Anderes aber war es, was Jene- 
groß machte, woran e8 uns jedoch fehlt: Daheim Thãtig⸗ 
keit, auswärts gerechte Herrſchaft, beim Berathen ein unbe— 
fangener, weder dem Verbrechen noch der Wolluſt dienft- 
barer Sinn. Statt deſſen haben wir Ausſchweifung und 
Habſucht, in der Staatskaſſe Mangel, bei den Privaten 
UÜberfluß. Wir preilen den Reichthum , huldigen der Träg- 
beit; zwifchen Guten und Böfen ift fein Unterfchted ; alle 
‚Belohnungen der Tugend beſitzt der Ehrgeiz. Und fein 
Wunder, da ja Jeder von euch auf feine Sonverinterefien.be= 
dacht ift, da ihr daheim der Wolluft, hier?) dem Gelde oder 
der Gunſt dient. Daher fommt es, daß gegen ven der 
Vürforge ermangelnven Staat ein Angriff?) gerichtet wird.” 
6) Wer dieſe Worte des Kato oder Salluft hört, glaubt, 
daß alle alten Römer oder die meiften fo gewefen feien, 
wie fie hier gelobt werden. Dem tft nicht alſo, fonft wäre 
nicht wahr, was Ebenderfelbe fchreibt, und was ich im 
— —— Buche dieſes Werkes angeführt habe, wo er ſagt, 

























RE y Anna’ Sallust. in Catil. 
2) Im GSenate nämlich, wo Kato feine Rede hielt. 
Die ne Katilina’8 und feiner — iR ge 
meint. — 4) Rap. 18. f 
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'% daß —— * Machtigeren und wegen berfelbeis 
Trennung ver Blebejer von ven Patriziern und andere hänge 
liche Smwiftigfeiten fchon damals von Anfang am vorfamen, 


und daß Billigfeit und Mäßigung richt länger herrfchten, 
als nach Vertreibung der Känige bie Furcht vor Targuinius 
dauerte, bis der fchwere Prieg, welcher um feinetwillen mit 
Setrurien ausgebrochen war, beendigt wurde; nachher aber 
hätten die Väter eine thrannifche Herrſchaft über das Volk 





ausgeübt, nach Art der Könige es gefchlagen , bei den Ider- y 
vertheilungen es benachtheiligt und mit Ausschluß. der Übri⸗ 


‚gen allein die Herrſchaft geführt. Das Ende diefer Zwiflige 


- Zeiten, indem Jene berrichen, Diefe nicht dienen wollten, 





fei der zweite punifche Krieg gewefen. Dann wiederum bee — 


gann ſchwere Furcht zu ängſtigen und die unruhigen Ge⸗ 


müther durch eine andere größere Sorge von jenen Unruhen 


abzuhalten und zur bürgerlichen Eintracht zurückzuführen 


Uber durch einige Wenige, welche nach ihrer Art gut waren, A 
wurde Großes vollbracht, und nachdem jene Übel ertragen 


und gemilvert waren, wuchs durch die Umficht weniger Gu⸗ 
ten jener. Staat, wie derfelbe Geſchichtſchreiber ſagt. daß er, 


da er Vieles für ſich las und hörte, wie das römiſche Bolf _ ih 
hochherrliche Thaten daheim und im Felde, zu Wafler und - 


zu Lande vollbracht, gerne nachgefonnen habe, welchem Um— 
ſtande hauptſächlich die Überwindung fo großer Schwierig- 
feiten zu danfen wäre; — denn er wußte, daß die Römer 
oft mit einer der Zahl nach geringen Schaar wider große 


Regionen ber Feinde geftritten, wußte, daß mit wenigen Trupe 


pen gegen mächtige Könige Kriege geführt worden; — und 
er fagt, nad vielem Überlegen fei er zu der Überzeugung 
gefommen, die ausgezeichnete Tugend weniger Bürger habe 
Alles zu Stande gebracht, und dadurch ſei es gefcheben, daß 
der Reichthum von ver Armuth, die große Menge von einer 
kleinen Anzahl beſiegt wurde. „Nachdem aber“, ſagt er, 
„durch Ausſchweifung und Trägheit der Staat verderbt 
worden, ertrug die Republik hinwiederum durch ihre Größe 
die Laſter der Imperatoren und Obrigkeiten.“ Die Tugend 
Weniger alfo, die nah Ruhm, Ehre, Herrichaft auf dem 





— d. 9 * mittefft der Tugend freßten, wurde 634 
auch an Kato gepriefen. Hieher gehörte die von Kato er 


AR wähnte Betriebſamkeit daheim, damit der Staatsſchatz reich 


ſei, gering das Privatvermögen. Deßhalb bezeichnete er es 


umgekehrt als ein Laſter, daß, nachdem die Sitten verderbt 

worden, in ben öffentlichen Kaſſen Mangel herrſchte, bei 

pen Privaten Überfluß. 

13. Obgleich die Ruhmſucht ein Lafter ift, wer 

den durch fie doh noch größere Lafter im Zaume 
gehalten. 


Deßhalb wollte Gott, nachdem lange die Keiche des 


Orients in Olanz geftanden, daß auch ein occidentaliſches 


entitehe, welches der Zeit nach fpäter, aber der Ausdehnung 
und Größe ver Herrichaft nad, glanzooller fein follte. Und 
dieſes verlieh ex, um fchwere Übel vieler Völker zu mildern, 

vornehmlich folhen Menfchen, welche um der Ehre, des Lo= 
bes und Ruhmes willen für das Baterland Sorge trugen, 
in welchem fie eben ven Ruhm fuchten, und die fein Ber 
venfen trugen, deſſen Wohl ihrem eigenen Wohle vorzuziehen, 
um diefes einen Fehlers, d. h. der Kiebe zum Ruhme 
willen die Begierde nach Seh und viele andere Fehler 
unterdrüdend.) Denn gefunder urtbeilt, wer auch in ver 
Liebe zum Ruhme einen Fehler erfennt. Dieß entging auch 
dem Dichter Horatius nicht, welcher fügt: *) 

Ruhmſucht blähet dich auf, 's ift fichere Sühne und Heilung, 

- Wenn du lauteren Sinnes dreimal das Büchlein durchlieſeſi. 
Derſelbe fingt in einem lyriſchen Gedichte, *) um die Herrfch- 
begierbe zu befümpfen, folgendermaßen: 


Weiterhin wirft herrjchen du, deinen gier’gen 
Geiſt bezähmend, als wenn das ferne Lybien 


1) Rad) And, Kap. 13. — 2} Lib. I. Epist.— 3) Lib. I. Carm. 
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Du mit — einigft und die — beide) 
Dienen dir Einem. 


Die aber noch ſchändlichere Begierden nicht durch den Slau- 
ben ver Frömmigkeit, nachdem fie den heiligen Geift erlangt, 
und aus Liebe zur intelligibeln Schönheit zitgeln , thun mes 
nigftens beffer, fie aus Begierde nach menfchlichem Lobe 
und Ruhme als gar nicht zu zügeln, indem fie darum zwar 
noch nicht heilig, aber doch weniger Shänplich find. Auch 


Zullius vermochte hierüber feine Anficht nicht zu verhehlen, 
indem- er in denfelben Büchern, welche er über den Stadt 


fchrieb, wo er von der Erziehung eines Fürften redet, fagt, 
derfelbe müſſe mit Ruhm genährt werden, und ſodann er 
wühnt, feine Borfahren hätten viel Wunderbares und Hoch⸗ 
herrliches aus Begierde nah Ruhm vollbracht. Diefem 
Lafter alfo festen fie nicht nur feinen Widerſtand entgegen, 
fondern glaubten, dazu fogar anreizen und anfeuern zu ſol⸗ 
len, in — Meinung, Dieß ſei für den Staat nützlich. Dod 
macht Cicero auch in feinen philoſophiſchen Werken aus 

diefer verberblichen Anficht Fein Hehl, indem er fie da klarer 


als das Tageslicht befennt. Denn wo er von folhen Be 


ftrebungen fpriht, die man zweifelsohne im Hinbli auf 
das wahre Gut, nicht um des eitlen menfchlichen Lobes wil- 
Ien verfolgen muß, macht er ohne Einfchränfung diefe alle 
gemeine Bemerfung:?) „Ehre nährt die Künfte, und Alle 
werden durch Ruhm zu eifrigem Streben angefenert; Das— 
jenige aber liegt allzeit Darniever, was nirgends Anerfen- 
nung findet.” 


14. Nicht nad menfhlihem Lobe, fondern nad 
Ehre vor Gott follen wir ftreben. 


Diefer Begierde wird alfo ohne Zweifel beifer Wiber- 
ftand entgegengefeßt als nacgegeben. Denn um fo ähn— 


se Nämlich die Bunier in Afrika und die in Spanien. 
2) Lib. I. Tusc. 






i 7 36 > 

tiger ift Iemand Gott je reiner. er von biefer Unveinigteit @ 

iſt. Wird fie in dieſem Peben auch nicht von Grund aus 
in beim. Herzen ausgerottet, weil fie auch die im Guten 
voranſchreitenden Seelen zu berſuchen nicht aufhört, ſo ſoll 
die Ruhmbegierde doch wenigſtens durch die Liebe zur Ges 
. rechtigfeit überwunden werben, jo dag, wenn irgendwo Gu— 
tes, wenn Rechtes darniederliegt, indem es nirgends Aner= 
kennung findet, auch die Liebe zum menschlichen Lobe fich 
ſchäme und der Liebe zur Wahrheit weiche. Denn fo febr 
ift dieſes Lafter dem frommen Slauben zuwider, wenn bie 
e Begierde nah Ruhm im Herzen größer ift als vie Furcht 
.. wber Liebe Gottes, daß der Herr fagte:') „Wie fünnt ihr 
glauben, da ihr Ehre von einander erwartet und die Ehre, 
welche von Gott allein ift, nicht ſuchet?“ Ebenſo fagt der 
Eovangeliſt von Einigen, welche an ihn [Chriftus] glaubten, 
aber fih fürchteten, Dieß öffentlich zu befennen:?) „Sie 
liebten die Ehre von Menfchen mehr als die von Gott.” 
Das thaten die heiligen Apoftel nicht. Obwohl fie den Na- 
men Chrifti an Orten Predigten, wo er nicht nur Feine 
Anerkennung fand, — wie Jener fagt: „Allzeit liegt dar— 
| nieder, was nirgends Anerfennung findet,” — ſondern fogar 
als Gegenftand des ärgiten Abſcheues galt, jo bielten fie 
doch feit an Den, was fie vom guten Meifter gehört hat- 
 ten,?) von ihm, dem Arzte der Seelen: „So mich Jemand 
verleugnet vor den Menichen, werde ich ihn verleugnen vor 
meinem Vater, ver in den Himmeln iſt, und vor den En— 
geln Gottes", und ließen fich unter Berwünfdhungen und 
- Schmähungen, unter ven fchwerften Berfolgungen und grau= 
Samen Martern durch fo heftiges Toben menfchlichen Un— 
bvillens von der Predigt des menschlichen Heiles nicht ab- 
5 halten, Und wenn ihnen, die Göttliches thaten und reveten 
und göttlich lebten, gleichlam nach völligem Nieverfriegen 
"ber barten Herzen und nach Einführung des Friedens der 


- 













1) 30h. 5, 44. — 2) Joh. 12, 43. — 3) Matth. 10, 33; 
2 2u%e12, 9. 








Gerechtigkeit i in ei Rirdie Shrifti ungeheurer Rubm — re 
folgte, fo gefielen fie fih doch nicht in ihm als in dem End- 


ziele ihrer Tugend , fondern auch ihn auf den Ruhm Got- 
te8 zurüdführend, durch deſſen Gnaͤde fie fo beſchaffen 
waren, entzündeten fie auch mit dieſem Zunder Diejenigen, 
für welche fie Obſorge trugen, zu feiner Liebe, damit auch 

fie durch ihn fo befchaffen würden. Denn daß fie nicht um 
menschlicher Ehre willen gut fein follten, hatte ihnen ihr 
Meifter gelehrt, indem er fagte:?) „Hittet euch, eure Ges 


* 


rechtigkeit vor den Menſchen zu wirken, damit ihr von ihnen 


geſehen werdet; ſonſt werdet ihr feinen Lohn haben bei er 
euerem Bater, welcher in den Simmeln iſt.“ Damit fie 
abernicht andererfeits, Dieß verkehrtauffafiend, ven Menfchen 


zu gefallen fürchteten,, und es verborgen haltend, Daß fie 


gut find, weniger Nuten brächten,, fo fagt er,) zeigend, zu 
welchem Zwecke fie befannt werden follten: „Leuchten folen 
eure Werke vor den Menfchen, damit fie eure guten Thaten 
fehen und euren Vater verherrlichen, der in ven Himmeln 
it“; nicht alfo, „damit ihr von ihnen gefehen werbet”, pas 
beißt in der Abficht, um deren Blide auf euch zu lenken, 
weil ihr nicht durch euch felber Etwas feid; fonbern „Damit 
fie euren Vater verherrlichen , ver in den Himmeln ift", u 


welchen hingewendet fie werben follen, was ihr feid. Ihnen 


[den Apofteln] folgten die Martyrer, welche es den Sfür 


vola’s und Kurtius und Deeius nicht dadurch, daß fie ſich 
ſelber Peinen zufügten, ſondern die zugefügten geduldig er⸗ 


trugen, fowohl durch wahre Tugend, weil durch wahre 
Srömmigfeit, als aud durch ihre unzählbare Menge zunor- eg 
thaten. Da aber Jene dem trdifchen Staate angehörten 


und ihnen als Endziel aller für venfelben übernommenen 
Dienftleiftungen feine Erhaltung vorſchwebte und ein Reich 
nicht im Himmel, fonvdern auf Erden, nicht im ewigen Ser 


ben, fondern da, wo Einer nach dem Andern im Tode dar sh 


hinſcheidet und nur Solche, die fterben werben, aufeinander 


1) Matth. 6, 1. — 2) Matth. 5, 16. 
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Folgen: was gätten fie. da Anderes lieben: follen als ven 
Ruhm, durch welchen fie auh nach dem Tode gleihlam 
Am Munde Der fie Pobpreifenden fortleben wollten? j 


15, Die Weltherrfhaft ward den Römern von 
Gott zum Lohne ihrer natürliden Tugenden 
f verliehen. 


ı Da iönen nun Gott nicht das ewige Leben mit feinen. 
heiligen Engeln in feinem himmlifhen Staate verleihen 
wollte, zu deſſen Gemeinfhaft vie wahre Frömmigkeit führt, 
welche den Dienft der Religion, den die Griechen Aurosia 
nennen, nur dem einen wahren Gotte erweiſt, jo wäre, 
Falls er ihnen auch nicht den irdiſchen Ruhm dieſes gläne 
zendſten Neiches verliehen hätte, ihren guten Künften, das 
beißt ven Tugenden, fraft welcher fie zu fo großem Ruhme 


\ =; zu gelangen ftrebten, fein Lohn zu Theil geworden. Bon 


Solchen aber, welche man darum etwas Gutes thun fieht, 


damit fie von ven Menfchen verherrlicht werden, fast auch 


ber Herr:?) ‚„Wabrlich , ich fage euch, empfangen haben fie 
ihren Lohn.” Alfo haben auch Diefe ihren Privatvortheil 
dem allgemeinen Wohle, das heißt dem Staate und feinem 
öffentlihen Schate aufgeopfert, der Habfucht Widerſtand 
‚geleitet, für das Vaterland nach beftem Wilfen und Ges 
willen Obforge getragen, ohne weder eines nach ihren Ges 
ſetzen ftrafbaren Verbrechens noh der Ausſchweifung fich 


ſcchuldig zu machen. Durch all dieſe Mittel ftrebten fie als 


auf dem rechten Wege nur nach Ehren, Herrichaft, Ruhm; 
geehrt find fie bei faft allen Völkern, die Geſetze ihrer Herr- 
ſchaft haben fie vielen Völkern aufgelegt, und noch heutzu— 


— tage ſind ſie in Schrift und Geſchichte faft bei allen Völ—⸗ 
‚ tern berühmt. Sie haben feine Urſache, über die Gerechtia- 


feit des höchſten und wahren Gottes fich zu beklagen ; fie 
haben ihren Lohn empfangen, 


1) Matth. 6, 2. 








16 — — — ſchon für ihren ichifdhem ——— 
Staat ſich aufopferten, fo follen die Chriften, 
deren Lohn viel herrlicher fein wird, um fo 
at den himmlifhen Staat Alles ertragen. 


Ein weitaus anderer aber ift der Lohn der Heiligen, - 
melde hienieden Schmach erdulven für ven Staat Gottes, 
der den Liebhabern dieſer Welt verhaßt ift. Diefer Staat” 
ift ewig; in ihm wird Niemand geboren, weil Niemand 
stirbt.) Da ift die wahre und volle Glüdfeligfeit, nicht 
als Göttin, ſondern als Gefchenf Gottes. Deſſen haben 


wir das Unterpfand des Glaubens empfangen, folange wir 


in der Fremde pilgernd nach feiner Schönheit feufzen. Dort 
geht die Sonne nicht auf über Gute und Bhfe,?) fondern 
die Sonne der Gerechtigkeit befhütt allein Gute. Dort 
wird feine große Thätigfeit fein, den Staatsſchatz zu bes 
reihern, wenn auch das Privatvermögen befchränft bleibt, 
indem dort der Schab der Wahrheit gemeinſchaftlich ift. 
Demnah gelangte das römiſche Keich nicht bloß, damit ein 
ſolcher Lohn ſolchen Menfhen zu Theil würde, zu folcher 
Ausdehnung und folhem Ruhme bei den Menfchen, fon 
dern auch damit die Bürger jenes ewigen Staates, folange 
fie noch hienieden in der Fremde pilgern, fleißig und achte 
fam auf jene Beifpiele Hinfhauen und lernen, welch große 
Liebe dem himmlischen Vaterlande um des ewigen Lebens 
willen gebührt, wenn das irdifche von feinen Bürgern um 
des Ruhmes von den Menfchen willen fo fehr geliebt ward. 


17, Der menfhlihe Ruhm ift bloßer Schein 
obne wirfliden Werth. 


1) Denn was diefes Leben der Sterblichen betrifft, wel= 
ches wenige Tage dauert und dann ein Ende hat, was liegt 
y 


1) D. h. zur Zahl der von Ewi reit her Auserwählten kommt 
Keiner hinzu, wie auch Keiner von Ihr hinwegkommt. 
2) Matth. 5, 45. 
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den Bölkern, welche fie unterjochten, und denen fie ihre Ge— 
ſetze auferlegten, irgend Etwas gefchabet, als daß Dieß durch 
großes Blutvergießen im Kriege gefhah? Wäre Diet durch 
friedliche Bereinbarung gefchehen, fo wäre das Nümliche 
mit befferem Erfolge gefchehen, nur hätte es nicht Ruhm 
and Triumph gegeben. Denn auch die Roömer lebten unter 





denſelben Gefeten, welche fie ven Andern auferlegten. Wäre 


Dieß ohne Mars und Bellona gefchehen, fo daß aud fein 
Sieg ftattgefunden hätte, da Niemand fiegt, wo Niemand 


Übrigen Völker ein und diefelbe gemefen, beſonders wenn 
aalsbald geichehen wäre, was nachher banfenäwerther und 
hhumaner Weife gefchah, daß Alle, vie zum römifchen Reiche 
gehörten, das Bürgerrecht erhielten und römiſche Bürger 
wurden, und jo Allen zu eigen war, was vorher nur We- 
nöniger Vorrecht geweſen? Nur würde, ſofern jene Bürger, 
welche feine eigenen Acker hatten, auf Staatskoſten lebten, 


an 


preßt worden fein. 


In 
LERNT .. 


‚ gelümpft, wäre dann nicht die Lage der Römer und ver 


deren Unterhalt an gute Adminiftratoren der Republik beffer 
auf frievlichen Vergleich hin gereicht, als Beftegten ausge» R 





Kot; Menſch lebt, wenn — welche bereichen, nicht zu. Gott⸗ Er 
loſem und Ungerehtem zwingen? Oder haben. die Komer 


e 2)?) Denn was es der Wohlfahrt und den guten Sit- 
ten, worin ja doch der wahre Adel des Menichen liegt, ver- 
Schlägt, daß die Einen fiegten, bie Anderen beftegt wurden, 


* 


Dunkel menſchlichen Nuhmes, in welchem ihren Lohn em= 
—  Hfangen haben, die von übergroßer Begierde darnach ent- 

flammt waren und die Flammen des Krieges entzündeten, 
Denn bezahlen etwa die Acker Jener feine Abgaben? St 
es ihnen gegönnt, Etwas zu lernen, was Anderen zu lernen 
nicht gegönnt it? Gibt es nicht viele Senatoren in an= 


u re ae Een 


OH Raä Und, Kap. 17. 


Eur Tehe ih durchaus nicht ein, abgefehen von jenem fo eitlen 


deren ändern, welche Rom nicht einmal dem Äußeren nah 








— Nimm den Dunkel hinweg, und alle Menfehen & — 
was find fie anders als Menſchen? Selbſt wenn die Br : 
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kehrtheit der Zeit geſtattete, daß die Beſſeren immer bie 
Angefeheneren wären, auch fo dürfte man die menfchlihe 
Ehre nicht für etwas Großes halten, weil ſie Dunſt iſt, der ver⸗ 

fliegt. Machen wir uns aber auch in dieſen Dingen die Wohl 
that des Herrn, unferes Gottes, zu Nuben; erwägen wir, 
wie Großes Jene verachteten, mas fie über fih nahmen, - 
was für Begierven um menfchlihen Ruhmes willen Sene 
bezwangen, welche venjelben als Lohn ſolcher Tugenden a 


empfangen verbienten. Auch Dieß fol uns zur Unter— ur 


prüdung des Hochmuthes verhilflich fein, fo daß, da jener 


Staat, in welchem uns zu berrfchen verheiffen iſt, fo weit = B* 
von dieſem abſteht, als ver Himmel von der Erbe, ald 


von zeitlicher Freude das ewige Leben, von eitlem Lob der 
achte Ruhm, von der Genoflenfchaft der Sterhlichen die 
Genoſſenſchaft der Engel, vom Lichte der Sonne und des 
Mondes das Licht Deffen, welcher Sonne und Mond ge— 


Schaffen bat, die Bürger eines jo erhabenen Paterlandes 


nicht glauben, etwas Großes gethan zu haben, wenn fie, 


um daſſelbe zu erlangen, irgend ein gutes Werf bollbrachten ax — 
oder etwas Schlimmes erduldeten, indem Jene für die⸗ 


ſes irdiſche ſchon erlangte Vaterland fo Großes gethan, ſo 
Großes gelitten haben: zumal da die Nachlaſſung der Sün⸗ 
den, welche die Bürger für das ewige Vaterland fammelt, 
Etwas an ſich hat, vem als eine Art Schattenbild jenes 
Aſyl des Romulus ähnlich war, wojelbit die Straflofigfeit 
aller und jeder Verbrechen jene Menge zuſammenſchaarte, 
durch welche jener Staat gegründet ward. 


13. Durch die Großthaten der Heiden follen 
die Chriften vor GSelbftüberhebung gewahrt 
und zu wahrer Tugend angeeifert werden. 


U Was ift es alfo Großes, für jenes ewige und himm- 

liſche Vaterland alle auch noch To Ichmeichelnven Annehm- 

lichkeiten diefer Welt bintanzufegen, wenn Brutus im 
a) ausgew. Schriften. II. DD. 20 
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zu tödten, als was man für dieſes [ewige Vater-⸗ 
dv] thun muß, Dasjenige nämlich, was man für die Kin» 
zu fammeln und zu bewahren beabfichtigte, entweder 
den Armen zu geben oder es zu verlieren, wenn eine Prü⸗ 
ung fommt, welche zwingt, daß Dieß fr den Slauben und 
die Gerechtigkeit gefchehe. Denn glüclih machen weder 
uns noch unſere Kinder die irdiſchen Reichthümer, welche 
wir entweder noch zu unſeren Lebzeiten verlieren müſſen, 
ober welche nach unſerem Tode, wir wiſſen nicht wen, viel- 
leicht fogar Solchen, von denen wir es nicht wollen, zufal—⸗ 
- Jen; Sondern Bott macht glücklich, er, welcher der wahre 
Reichthum der Seelen iſt. Dem Brutus aber gibt, meil 
er feine Söhne tödtete, fogar ver Dichter, der ihn lobpries, 
das Zengniß ver Unglückſeligkeit. Er jagt nämlich:) 
00 Und die Söhne, die neuerdings Kriege erregen, 
Zieht der Bater zur. Strafe der herrlichen Freiheit zur Liebe; 
Irmſter! wie auch immer davon die Späteren reden.“ 


re Im folgenden Verſe 2) jedoch tröſtet er den Unglüdfeligen: 
„Baterlandsliebe, fie fiegt, und unermeßligye Lobgier.“ 


- Das find jene beiden Dinge, Freiheit und Begierde nach 

menschlichen Lob, welche die Römer zu wunderbaren Thas 
ten. antrieben. Wenn alfo fir Die Freibeit dem Tode Ber- 
- fallener und aus Begierde nach Pob, das von Sterblichen 
erſtrebt wird, die Söhne vom Vater -getöbtet werben konn— 
ten, was ift es Großes, wenn für die wahre Freiheit, welche 
uns von der Herrfchaft der Ungerechtigkeit und des Todes 
amd bes Teufels frei macht, nicht aus Begierde nach menſch⸗ 
lichem Lob, Tondern aus Liebe zu den Menfchen, welche nicht 
bon einem König Tarquinius, fondern von den Dämenen 
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1) Aeneid. 1. VI. v. 820-822. — 2) Ibid. v. 828. 
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| — von dem Särften der Dämonen befreit werben follen, nit 


Kinder getödtet, ſondern die Armen Chriftt unter die Hin 
‚der gerechnet werben? T 


2) Wenn au ein anderer römiſcher Führer mit dem 
Beinamen Torquatus?) feinen Sohn, nicht weil er gegen 
das Vaterland , fondern fogar für das Vaterland, jedoch 
gegen feinen Befehl, das heißt weil er Dem zumider, was 
ver Vater als Imperator befohlen hatte, vom Feinde heraus⸗ 


gefordert in jugendlicher Hitze gekämpft hatte, obgleich er 


geſiegt, hinrichten ließ, damit nicht das Beiſpiel ver Miß— 
achtung des Sberbefebis mehr Übles mit ſich bringe, als 
ver Ruhm über die Tödtung des Feindes Gutes: wie mö— 
gen da Jene fich rühmen, welche für die Geſetze des uns 
vergänglichen Paterlandes alle irdiſchen Güter, die man. 
doch "weniger liebt als die Rinder, bintanfegen? Wenn 


Furius Kamillus fogar das undanfbare Vaterland, von 


deffen Naden er das Joch ver erbittertiten Feinde, der 
Vejenter, hinweggenommen hatte, obgleich er von feinen 
Neidern verurtheilt worden war, wieberum von den als 


liern befreite,?) weil er fein befleres hatte, wo er geehrt 
hätte leben fönnen: wie mag da Einer ſich überheben, als 


habe er etwas Großes gethban, der vielleicht in der Kirche 
von fleifehlichen Feinden die fo ſchwere Unbill erbuldete, 
daß ihm die Ehre verfagt?) wurde, ohne daß er zu ihren 
häretifchen Feinden übertrat oder felber wider fie irgend 
eine Härefie in’S Leben rief, fondern fie vielmehr nad 
Kräften gegen die fo ververbliche Verfehrtheit der Häretiter 
ſchützte, da e8 eine andere [Kirche] nicht gibt, wo man, nicht 
in Anfehen bei ven Menschen leben, jondern das ewige Le— 


ben erlangen fünnte? Wenn Mutius,‘) damit der Friede 


a 








1) Bgl. B. 1. 8. 23. 
2) Bgl. 8. II. 8.17 0.8. IV. 8.7. 
3) D. h. daß er nicht zu den kirchlichen Imtern und Ehren⸗ 
Beten gang, nad denen er firebte. 
2. 
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Senna ſelber zu tödten nicht gelungen war und er ftatt feiner 
irriger Weife einen Anderen getöbtet hatte, vor deſſen Augen 
feine Rechte in das auf einem Altare brennende Feuer ftredte, 
indem er fagte, viele Solche, wie er ihn bier fehe, hätten 
ſich zu feinem Untergange verfchworen, worauf Jener diefen 
Starkmuth und bie Verſchwörung Solcher fürchtend ohne 
irgend einen Aufſchub Friede ſchloß und von jenem Kriege 
abſtand: wer wollte da dem Himmelreiche feine Berbienfte 








Sondern in der Verfolgung den ganzen Leib ven Flammen 
bhingibt? Wenn Kurtius) mit feiner Rüſtung ange 
than und in vollem Roſſeslaufe jählings in den gähnenden 
Schlund der Erde fi hinabſtürzte, um den Orakeln 
feiner Götter nachzukommen, weil fie befohlen hatten, dag 
Beſte, was die Römer hätten, da hineinzumerfen, und fie 

die Sache nicht anders aufzufaflen vermochten, als daß fie 

durch Männer und Waffen fich auszeichneten, weßhalb es 
mnothwendig fei, daß nach dem Befehle ver Götter ein bee 
waffneter Mann in jenen Abgrund fich flürze: wie wird da 
Einer fagen, er habe Großes für das ewige Vaterland ges 
tthan, wenn er, von einem Feinde feines Glaubens verfolgt, 
nicht freiwillig in einen ſolchen Tod ſich ſtürzend, ſondern 
von Jenem in ihn geſtürzt umkommt, da er ja von feinem 
Herrn, der auch der König feines VBaterlandes tft, das fir 
chere Orakel erhalten hat: „Fürchtet nicht Diejenigen, 
weelche ven Leib tüdten, die Seele aber nicht tödten können“? 
- Wenn die Decier?) mit gewiffen Worten fich gleichfam hei— 
ligend dem Tode fich weihten, damit durch ihren Fall, und 
- indem fie ven Zorn der Götter dur ihr Blut fühnten, das 
rruöwmiſche Heer gerettet würde: fo werben bie heiligen Mar— 
tyrer unter feinen Umftänden fich überheben, als hätten fie, 
um jenes Vaterlandes theilhaftig zu werben, wo bie ewige 





1) Liv. 1. 7. — 2) Matth. 10, 28. — 8) Liv..8.et 10 
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vorrechnen, wenn er für daſſelbe nicht freiwillig eine Hand, 
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und wahre Glückſeligkeit ift, etwas ldieſes Lohnes Würdiges 


gethan, wenn ſie in dem Glauben der Liebe und in der 


Liebe des Glaubens bis zur Vergießung ihres Blutes kämpf⸗ 
„ten, nicht bloß ihre Brüder, für welche es vergoſſen wurde, 
fondern auch, wie e8 ihnen befohlen ift, die Feinde felber 
liebend, von welchen e8 vergofien wurde. Wenn Markus 
Pulvillus,) als er ven Tempel des Jupiter, ver Juno und 
Minerva einweihte und ihm von Neivern fälfchlicyer Weile 








der Tod feines Sohnes gemeldet wurde, damit er u 


diefe Nachricht auffer Faſſung gebracht fortgehe und ſo fein 


—— 


Amtsgenoſſe den Ruhm der Einweihung davontrage, fh — 


aus dieſer Nachricht fo wenig machte, daß er denſelben une 
begraben hinzumwerfen?) befahl, und jo in feinem Herzen die’ 

Begierde nah Ruhm ven Schmerz über ven Verluft des 
Sohnes befiegt hatte: was darf da Derjenige Großes 
für die Predigt des heiligen Evangeliums, durch melhe die 
Bürger des himmlischen Vaterlandes von mannigfahen Irre 
thümern befreit und [für den Himmel] gefammelt werben, ges 
leistet zur haben ſich rühmen, zu welchem ver Herr, während er 
das Begräbniß feines Vaters beforgen wollte, fagte:?) „Folge 


mir und laffe die Todten ihre Todten begraben"? Wenn 


* 


M. Regulus,) um nicht an den grauſamſten Feinden mein⸗ 
eidig zu werden, von Rom zu dieſen ſelbſt zurückkehrte, weil 


er hier, wie er den Römern, die ihn zurückhalten wollten, 


geantwortet haben ſoll, nachdem er Sklave der Afrikaner 
geworden, nicht mehr das Anſehen eines achtbaren Bürgers 


haben könne, und alsdann die Karthager, weil er im römiſchen 


Senate wider ſie geſprochen hatte, ihn mit den ärgſten Mar— 


tern tödteten: welche Martern ſind da nicht gering zu achten, 


1) Liv. 1. 2. 


- 2) Insepultum projici heißt wohl: Der Vater befahl, den 


Sohn ohne die fonft üblichen Feierlichkeiten und das pomphafte 
Geleite auf die Leichenftätte hinauszuſchaffen, alfo ihn in aller 
Stille ohne Sang ımd Klang zu begraben. ' 

| 3) Matth. 8, 22. 

4) Bgl. 8. I. 8. 15 u. 24. 


vr 
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am jenem Baterlande Treu En Glauben zu — zu 


664 Glückſeligkeit eben Treu und Glauben führen? Oder 
was wird dem Herrn vergolten für Alles, was er gethan,) 
wenn dev Menfch um ver Treue und des Glaubens willen, 
> die Ihm gebühren, Solches erduldet, was Regulus ver 
Treue und des Glaubens halber erbulvete, die er feinen er⸗ 


biittertſten Feinden fchuldig war? Wie aber wird ein Chrift 
— 8 wagen, der freiwilligen Armuth wegen fich zu überheben. 
bvermöge deren er bei der Pilgerfchaft durch Diefes Leben um 
ſo ungehinderter nen Weg wandelt, welcher zu dem Vater⸗ 
Yande führt, wo Gott felber ver wahre Reichthum ift, wenn 


er hört oder lieft, wie X. Valerius,?) welcher während feines 


ne) 


VIER 
Aa 
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Konfulates ftarb, in dem Grade arm war, daß das Volk 
feine Kreuzer zufammen legte, um die Koften feiner Bei- 
jeßung zu beftreiten; wenn er hört oder Lieft, 3) wie D. Cincin⸗ 
natus, da er vier Jauchert Feld befaß und viefelben mit 


‚eigenen Händen bebaute, vom Pfluge weggeführt wurde, um 
‚Diktator zu werden, als weicher er an Ehre noch höher 
fand denn ein Konſul, und wie er, obgleich er durch 


Befiegung der Feinde ungehenern Ruhm erlangt hatte, in 
derfelben Armuth verbliev? Dover mas wird er fich rüh— 
men Großes gethan zu baben, weil er’ um feinen Preis 
diefer Welt von der Gemeinschaft jenes ewigen Baterlandes 
fih abwendig machen ließ, wenn er erfährt, daß Fabri— 
cius duch To große Gefchenfe des Königs Borrhus von 
Epirus, felbft durch das Verfprechen des vierten Theiles 
des Keiches vom römischen Staate ſich nicht losreiſſen ließ und 
lieber als Privatmann in feiner Armuth bei demſelben ver— 


bleiben wollte? Denn während bei ihnen das Gemeinweſen, 
das heißt Die Sache des Volkes, die Sache des Baterlandes, 


1) Bj. 115, 12. } 
2 Dieß iſt nicht L. ſondern P. Valerins Publikola; auch 
ſtarb derſelbe mitt während feines vierten Konfulares, jondern 


eiu Jahr Be iv 1. 


3) Liv. l. k 
a 


2 2 
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RR — — fo mächtig und reich war, nat fe 
ſelber in ihren Häufern jo arm, daß Einer von ihnen,) 
- welcher ſchon zweimal Konſul gewefen war, aus jenem Ser 


nate armer Männer auf Anzeige des Cenfors hin ausge— 


ſchloſſen wurde, weil man erfahren hatte, daß er fünf Pfund 
- Silber an feinen Gefchirre habe. So arm waren fie, die 


Nämlihen, durch deren Triumphe der Staatsſchatz berei- 


RL RL a 





‚Gert wurde. Sehen da nicht die Chriften alle, welche aus S 
einem edleren Zwede ihre Neichthümer nach Dem, was 


ES 


in der Apoftelgefchichte 2) gefchrieben fteht, zum Gemeingute. 


machen, damit an Alle vertheilt werde, fowie es Jeber h 


bedarf, und Kemmer Etwas fein eigen nenne, fondern ihnen oe 


Alles gemeinfam ſei, fehen da nicht fie alle ein, daß man 


darum, weil man Diefes thut, um vie Genofienfchaft der 


Engel zu erlangen, nicht mit ftolzen Worten um ſich werfen 


darf, da Jene faft etwas Gleiches gethan haben, um en 


Ruhm der Römer aufreht zu erhalten ? 


3) Wie wäre aber Diefes und Anderes, wenn fih noch 


fonft etwas Derartiges in ihren Schriften findet, fo befannt Be 


geworben, wie wäre es fo weithin durch den Auf gepriefen 
worden, wenn nicht das römische Keich fich weit und breit 


bin erftredft und durch großartige Erfolge ausgedehnt hätte? 


Durch jenes jo ausgebreitete und fo lange dauernde, duch. 
die Tugenden jo großer Männer ausgezeichnete und. olor 
reiche Reich ward demnach ſowohl vem Streben jener Män- 


ner der Lohn zu Theil, welchen fie fuchten, als auch wur- 
den uns Beifpiele nothwendiger Mahnung vor Augen ge- 
ftellt, vamit wir, wenn wir ung der Tugenden, denen wie 
nun immer diefe ähnlich find, deren jene Männer um des 
Kuhmes des irdifchen Staates willen fich befleißigten, um 
des glorreihen Gottesſtaates willen nicht befleißigen, vom: 
Schamgefühl geftahelt, und wenn wir un ihrer befleifigen, 
vom Hochmuth nicht aufgebläht werden. Denn, mie ver 


1) Kornelius Ruffinus ift gemeint. 
2) Avefeig 2, 45 u. 4, 32. i 
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N & ne Sagt, 7 — ae — Zeit ſehn in —— J | 
* Verhältniß mit der künftigen Herrlichkeit, welche an uns 
wird geoffenbart werben.” Mit menſchlicher Herrlichkeit 


aber und mit der Herrlichkeit der gegenwärtigen Zeit wurde das 


Leben Jener als hinreichend im Berhältniß ftehend erachtet. 
Darum wurden auch die Juden, welche Chriftum tödteten, — 


indem das neue Teſtament enthüllte, was im alten verhüllt 
war, daß man nicht für Die irbilchen und zeitlichen Wohl- 


 thaten, welche vie göttliche Vorfehung ohne Unterfhied Ga⸗ 


ten und Böfen zu Theil werben läßt, ſondern für das ewige 


Leben und die immer dauernden Gaben und für die Genoſſen⸗ 
ſchaft des bimmlifchen Staates den einen wahren Gott 


4 verehren fol, — fie wurden mit vollem Rechte dem Ruhme 
jener [tugendhaften Römer! preisgegeben, ſo daß Dieſe, 
welche durch ihre wie immer beſchaffenen Tugenden irdiſche 
Herrlichkeit ſuchten und erlangten, fie [die Juden] befiegten, 


welche durch ihre großen Lafter den Geber wahrer Herr» 


* lichkeit und des ewigen Staates tödteten und verwarfen. 


“ 19. Bloße Herrſchſucht ift noch fhlimmer als 
Rn Rubmgier Wahre Tugend tft nit möglid 


ohne wahre Gottesverehrung. 


Doch beſteht ein Unterſchied zwifchen der Begierde 


nach menfchlihem Ruhme und der Begierde nad) Herrichaft. 


- Denn obgleich e8 in der Natur der Sache liegt, daß, wer 
ſich an menfhlichem Ruhme übermäßig erfreut, mit heiſſem 


WVerlangen auch zu herrfchen ftrebt, fo geben doch Die- 





jenigen, welche nach wahrem Ruhme wenn auch nur menſch⸗ 


=x lichen Lobes begehren, fich Mühe, Solchen, die gerecht urtheilen, 
nicht zu mißfallen. Denn es gibt viel Gutes in den Sit- 


Bi ten ftreben Diejenigen nach Ruhm und Macht oder Herr=-. 


ten, worüber Viele gerecht urtheilen, wenn Dieß auch nicht 
Viele ſich zu eigen machen; durch folches Gute in den Git« 


1) Röm. 8, 18. 
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ſchaft, von welchen 

auf dem rechten Wege." Wer aber immer ohne Begierde 

nach Rubm, wonach der Menſch gerecht Urtheilenden u 
mißfallen fürchtet, zu herrfchen und zu befehlen verlangt, fuht © 
Tehr oft auch durch die offenbarften Verbrechen zu erlangen, 
mas er liebt. Wer demnach Ruhm begehrt, ftrebt entweder 
auf dem rechten Wege darnach, oder er bemüht fich mer 
nigftens mit Trug und Täufhung darum, indem er gut 
ſcheinen will, wenn er e8 auch nicht ift. Und darum it 
es für Denjenigen, der Tugenden befitt, eine große Zu 
gend, den Ruhm zu verachten; denn die Verachtung des °— 
felben ift Gott allein befannt, menſchlichem Urtheile aber 
it fie entrüdt. Denn was immer Einer vor den Augen 
der Menfchen thut, um fich als Verächter des Ruhmes zu 
zeigen, fo hat er doch, wenn man glaubt, er thue Dieß um | 
größeren Lobes, das heißt noch größeren Ruhmes willen, 
fein Mittel, um Denen, die folden Argwohn hegen, zu zer. 
gen, daß es anders ift, als fie argwöhnen. Wer aber über 
das Urtheil Tobpreifender gering denkt, denkt aud) über die 
grundlofen Vermuthungen Argmöhnifcher gering; Doch denft °— 
er, wenn er wahrhaft gut ift, nicht von Deren Heile gering; * 
denn fo große Gerechtigkeit beſitzt, wer vom Geiſte Gottes. 
die Tugenden hat, daß er auch die Feinde felber liebt und 
fo liebt, daß er die Beſſerung feiner Haffer oder Berkleie 
nerer will, um fie zu Genofjen zu haben, nicht im iwbiihen 
Baterlande, Sondern im himmliſchen. In Bezug auf feine 
Lobpreifer aber achtet er, wenn er auch nur geringen Werth 
taranf legt, daß fie ihn loben, doch Dieß nicht gering, dad 
fie ihn lieben. Auch will er fie, wenn fie ihn loben, niht 
täufchen,, um nicht fie, die ihn lieben, zu hintergeben, und 
darum dringt er mit Feuereifer darauf, daß vielmehr Jene 
gelobt werde, von welchem ver Menſch Alles hat, wasan 
ihm mit echt. gelobt wird. Wer aber, ohne fih um den 
Ruhm zu kümmern, nach Herrfhaft begierig iſt, der thut 
es ven Thieren zuvor, fei e8 durch Laſter der Grauſamkeit 
oder der Schwelgerei. So beihaffen waren einige Römer, 

„Denn wenn. fie auch nicht Sorge für einen guten Auf 


file 


Salluft fagt: „Jener aber ftrebt darnach — 
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9 trugen, fo waren fte doch nicht frei von der Begierde nach 
Gerrſchaft. Daß Viele fo gemefen, bezeugt nie Geihichte. 
Den höchſten Grad aber und gleichfam den Gipfelpunft 
au dieſes Lafters erreichte als Erfter der Cäfar Nero, deflen Weich- 
0 lichkeit fo groß war, daß man hätte glauben follen, von ihm 
fer Nichts, was Mannhaftigfeit erfordert, zu fürchten, und 
defien Graufamfeit fo groß war, daß man gemeint hätte, er 
babe nichts Weichliches an fich, wofern man darüber in Uns 
kenntniß gemwefen wäre. Jedoch aud Golden wird bie 
> 00 Herrichergewalt nur durch die Vorfehung des höchften Got= 
0 te8 verliehen, wenn er die Welt folcher Herren werth er- 
BL“ fennt. Klar ift hierüber das göttlihe Wort, indem die 
— Weisheit Gottes ſpricht; ) „Durch mich regieren Könige, 
0. und Tyrannen beherrſchen durch mich die Erde.“ Damit 
0 man aber nicht glaube, e8 feien unter Tyrannen nicht ganz 
5 Schlechte und verworfene Könige, ſondern nad) altem Sprad- 
gebrauche gewaltige Herrfcher gemeint, von welchen Pirgil 
Sagt: 
„Mir ifl’3 des Friedens ein Theil des Tyrannen Rechte zur 

* faſſen“:2) 
fo ift auf's deutlichſte von Gott an einem andern Orte ge— 
; fagt:?®) „Der herrſchen macht einen gleißnerifshen Mann 
um der Berfehrtheit eines Volkes willen.“ Obwohl ich 
darum zur Öenüge, fo viel ich’S vermochte, auseinander- 
gelegt habe, warum der eine wahre und gerechte Gott ven 
vom Standpunkte des irdifchen Staates aus als gut zu be— 
zeichnenden Nömern beiftend, ven Ruhm fo großer Herr: 
0 Ihaft zu erlangen: fo fenn es doch Anbetrachts der ver- 
ſchiedenen Verſchuldungen des menſchlichen Gefchlechtes noch 
eine andere werborgenere Uxfache hiefür geben, die mehr Gott 
befannt iſt als uns.) Das jedoch ſteht bei allen wahrhaft 











1) Sprügm.8, 15. —2) Aeneid. 1. VII. v. 266. — 3) 306 34, 30, 

4) Auguflinus will es nicht geradezu fagen, deutet es aber 

doch hinreichend ar, die römische Herrſchaft jet auch eine Geißel 
Gottes gewejen, um die Bölfer für ıhre Lafter zu firafen. 
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gieren verftehen, ſo gibt es für Die Melt nichts Olüctli 
als wenn fie durch Gottes Barmhberzigfeit die Gewalt ba 

ben. Solche Menſchen aber fchreiben ihre Tugenden, jo 
große fie auch immer in diefem Xeben befiten fünnen, nr 


% PR Über den Gottesſtaat V. c. ae 


Fu PEST feſt, daß ohne wahre Frötninigtekt, das Geißt: 
ohne wahre Berehrung des wahren Gottes Keiner wahre } 
Tugend haben fan, und daß dieje feine wahre ift, wenn 
ſie dem menfchlichen Kuhme dient. Doch fteht auch feft, 


daB Diejenigen, welche nicht Bürger des ewigen Staates 


find, ber in unfern heiligen Schriften Gottesſtaat genannt 
wird, dem irdiſchen Staate nüßlicher find, wenn fie auch 


nur diefe dem Ruhme dienende] Tugend haben, als wenn 


nicht einmal fi. Wenn aber Jene, welche mit wahrer 


Frömmigkeit begabt rechtſchaffen leben, die Völker 3 ” re⸗ 


der Gnade Gottes zu, weil er dieſelben denen verleiht, 
welche darnach verlangen, an ihn glauben und darum bit- 
ten; und zugleich fehen fie ein, wie viel ihnen zur Vollkom— 
menheit der Gerechtigkeit fehle, wie dieſe in der Genoſſen— 


Schaft jener heiligen Engel ift, welcher fich anzupaffen fie ber x 


ered, 
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ſtrebt ſind. Wie ſehr aber auch vie Tugend gelobt und ge 


priefen wird, welche ohne wahre Frömmigkeit vem Ruhme 


von Seiten der Menſchen dient, fo darf fie doch nimmer: 
mehr auch nur mit den geringen Anfängen ver Heiligen ver— 
glichen werben, deren Hoffnung auf die Gnade und Barınz 
berzigfeit des wahren Gottes gefeßt tft. 


20. Endzweck der Tugend darf weder bie für- 
perlihe Xuft noch der Ruhm ſein. 


Die Philoſophen „Y welche ven Endzweck des menfhe 


lichen Guten in die Tugend felber fegen, pflegen, um ge 
wiſſe Bhilofophen zu befhämen, melche die Tugenden zwar 
billigen, felbe aber nach dem Endzwecke ver körperlichen Luft 
bemeſſen und glauben, dieſe [die Luft] fei um ihrer ſelbſt 


1) Es find dieß die Stoiler. 





willen anzuftreben, jene [bie Tugenden] um ber Luft willen, 
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mit Worten eine Art von Bild auszumalen,‘) wo bie Luſt 
gleichſam als eine reizende Königin auf königlichem Throne 


ſitzt und die Tugenden als Dienerinen ihr unterworfen 
Find, auf ihren Wink achtend, um zu thun, was fie gebietet. 
Der Klugheit befiehlt fie, wachfam darauf zu fehen, wie die 
Luſt berrfchen und ſich wohl befinden möge; der Gerechtig⸗ 

Fett befiehlt fie, nach Kräften Wohlthaten zur fpenden, um- 


die für die leiblichen Bequemlichkeiten nothwendigen Freund⸗ 
Kan zu gewinmen und Keinem Unrecht zu thun, damit. 
nicht bei Verlegung der Geſetze die Luft nicht ruhig leben 


Tonne; dem Starkmuth befieblt fie, wenn dem Leibe ein 


Schmerz zuftößt, der noch nicht zum Selbſtmorde nöthigt, 
feine Gebieterin, das heißt Die Luft ftanphaft in Gedanken 


ſich vorzuftellen, um durch die Erinnerung an frühere Ges 
nuüſſe ven Stachel des gegenwärtigen Schmerzes zu mildern; 


der Mäbigung beftehlt fie, nur fo viel Speife, auch wenn 
diefelbe reizt, zu fich zu nehmen, daß nicht in Folge des 


' ‚ Übermaßes etwas Schädliches das fürperliche Wohlbefinden 


ftöre und die Luft, welche die Epikuräer zumeift in Die Ge— 


R fundheit des Leibes feßen, ſchwer befchädigt werde. So 


dienen Die Tugenden mit all dem Adel ihrer Herrlichkeit 
der Luft als einem herriſchen und unehrbaren Weibsbilve, 
Nichts, fagen fie, fer ſchmachvoller und häßlicher als dieſes 
Bild und dem Anblidle der Guten unerträglicher ‚und fie 


Fi ſagen die Wahrheit. Aber auch das Bild — wenn ein fol- 


ches entworfen würde —, auf welchem die Tugenden dem 


Re menſchlichen Ruhme dienen, beſäße, wie ich glaube, nicht 
den gehörigen Anſtand. Denn iſt auch dieſer Ruhm fein 


üppiges Weib, jo iſt ex doch aufgeblaſen und hat viel Hoh- 
les an fih. Daher wäre es nicht würdig, wenn ihm fo zu 


jagen die Gediegenbeit und Feftigfeit der Tugenden diente, 
fo daß die Klugheit Nichts vorausſähe, die Gerechtigkeit 


Nichts vertheilte, der Starfmuth Nichts ertrüge, die Mäßig— 





1) Cie. 2. de finibus. 
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it Nichts in Schranken hielte, als womit man den Menſchen 
gefallen und dem windigen Ruhme dienen wollte. Auch 
Jene dürften von dieſer Makel nicht freizufprechen fein 

welche, wenn fie auch als Verächter des Ruhmes über 
das Urtheil Anderer fih hinwegſetzen, fich felber weile dün— . 
fen und ſich felber gefallen. Denn ihre Tugend, wenn fe 
anders eine folche tft, iſt nur auf andere Weife vemmenfhe 
lichen Lobe unterthänig. Denn auch Der, welcher fih TÄft 
gefällt, ift ein Menſch. Wer aber mit wahrer Frömmigkeit 
an Gott, ven er liebt, glaubt und auf ihn hofft, fieht mehr 
auf Das, worin er fich felber mißfällt, als auf Das, -— 


wenn er Soiches an ſich hat, — was nicht fo faft ihm ſel⸗ = 


ber als der Wahrheit gefällt. Und auch Das, worin er ges 
fallen kann, fchreibt er nur der Barmherzigkeit Deſſen zu, 


dem er zu mißfallen fürchtet, wobei er für Das, mısan 
ihm geheilt worden, Dank jagt, betreffs Deflen, was nd 


zu heilen tft, Gnade erfleht. 


21.-Oott verleiht pie irpifhe Herrfhaftgrome 


men und ottlofen, wie es ihm gefällt. 


Da Dem alfo ift, fo fehreiben wir die Macht, Reih 
und Herrſchaft zu ertheilen, nur dent wahren Gotte zu 
welcher vie Glücfeligfeit im Reiche ver Himmel den Som 
men allein verleiht, irdiſche Herrichaft aber ſowohl From⸗ 
men als Oottlofen, fowie e8 ihm gefällt, vem Nichts auf 
ungerechte Weife gefällt. Denn obwohl wir Einiges gefagt 
haben, was er wollte, daß uns erfchlofien fei, fo ift es doch 


zu viel für ung und überfteigt gar fehr unfere Kräfte, Das 


den Menfchen Berborgene') zu beiprechen und in zutref⸗ 
fender Prüfung Schuld und Verdienſt der reiche zu beur= 





1) Unter hominum oceulta glauben wir nicht, den geheimen 


- Werth oder Unwerth der Menſchen verftehen zu jollen, jonbern 
die den Menjchen verborgenen Abfichten Gottes, wonach er bie Welt⸗ 
herrſchaft bald diefem, bald jenem Bolte verleiht. 
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> tbeilen.. gehen 4 eine en Gott atfo, —— Das. — 
liche Geſchlech weder mit ſeinem Gerichte noch mit ſeinem 
Beiſtande verläßt, bat, als er wollte und in dem Umfange, 
tie er wollte, ven Römern die Herrſchaft verliehen, er, der 
ſie auch den Alfyriern verlieh oder auch den Perfern, von 
denen, wie ihre Schriften enthalten, nur zwei Götter ver⸗ 
ehrt werden, ein guter und ein böfer; zu fchweigen von dem 
Volke ver Hebräer, von welchem ich bereits, foviel nothwen⸗ 
* dig fehten, agfagt habe, und welches außer dem einen Gotte 
auch zur Zeit, ale e8 herrichte, einen anderen nicht verehrte. 
Der alſo ven Perfern Saaten gab ohne Verehrung ver 
‚Göttin Segetia, der andere Gaben ver Erde verlieh ohne 
Verehrung fo vieler Götter, welche Diefe va den einzelnen 
Dingen einzeln oder auch. den einzelnen Dingen in größerer 
Zahl vorgefeßt haben, — er gab auch die Serrichaft ohne 
die Verehrung jener [Götter], Dur) deren Verehrung Diefe 
‘da die Serrichaft erlangt zu haben glaubten. So auch in 
Bezug auf die Menſchen; dem Marius verlieh er Die Herr⸗ 
0 Schaft und auch dem Kajus CAfar, dem Auguftus und auch 
dem Nero, den Belpaftanen, Pater oder Sohn, diefen [ie= 
benswürdigſten Kaiſern, und auc dem jo graufamen Do- 
— mitian; und um nicht alle einzeln anführen zu müſſen, dem 
Chriſten Konſtantin und dem Apoſtaten Julian, deſſen aus- 
gezeichnete Anlagen durch die Liebe zur Herrſchaft die got— 
tesläfteriiche und verabfcheuungswürbige Neugier ) täufchte, 
auf deren eitle Drafel er fich verließ, als er im Vertrauen 
anf gewiſſen Sieg die Schiffe, auf weldhen der nothwendige 
Rebensunterhalt zugeführt wurde, in Brand ftedte. Indem 
er ſodann tollfühn im übermäßige Wagniſſe fih ftürzte 
und bald in Folge feiner Unbefonnenbeit getödtet worden 
‚war, ließ er das Heer in feindlichen Gegenven dem Man— 
gel preisgegeben zurüd, fo daß es von Dort nicht anders 
entkommen fonnte, als daß im Wiverfpruche mit jenem 











y Uuter curiositas ift der Aberglaube zur verftehen, wonach 
man durch Orakel die Zukunft erjchließen zu fünnen glaubte 











ä Aufpichum des Gottes Keane von welchem wir im i 
vorigen Buche!) gefprochen haben, die. Grenzen des vie 


miſchen Reiches verrüdt wurden. Denn der Nothwendig⸗ 
keit wich der Gott Terminus, er, welcher dem Jupiter nicht 
gewichen war. Ja, Dieß leitet und Ienft der eine ımd 


wahre Gott, wie e8 ihm gefüllt; wenn ung aber die Gründe 
davon verborgen bleiben, find fie darum etwa ungereht? 


22. Auch die Dauer der Rriege hängt von “ 


Gott ab. 


So beftimmt er auch, wie e8 in feinem Gutdünken und: — 
in ſeinem gerechten Gerichte und in feiner Barmherzigkeit 
liegt, das menſchliche Gefchleht eniweder heimzufuchen oner 


zu tröften, die Dauer der Kriege, fo daß die einen früher, 


die andern fpäter beendigt werden. Der Krieg gegen vie | 
Seeräuber ward von Pompejus,?) ter dritte punifihe Krieg 
von Seipio?) in unglaublicher Gefchwindigfeit und kurzer 


Zeit zu Ende geführt. Auch ver Krieg gegen vie flüchtigen 
Gladiatoren nahm, obwohl in vemfelben viele römiſche Heer- 
führer) und zwei Konfuln beſiegt und Stalien entfeblich 
perheert und verwüftet wurde, dennoch nadı vielen Einbußen 
im dritten Fahre ein Ende. Die Pizenter,d) Marſer und 
Peligner, nicht auswärtige, ſondern ttalifche VBöälfer, ver— 


juchten nach einer langen und fih ganz bingebenden Knecht⸗ 


Ichaft unter dem römiſchen Joche ihr Haupt frei emporzu= 
richten, als bereits viele Nationen der römischen Herrichaft 
unterworfen und Karthago zerftört worden war. In die 


ſem italifchen Kriege wurden die Römer fehr oft beftegt, auch 


zwei Konſuln fanden in vemfelben ihren Untergang und 
andere vornehme Senatoren. Doch zog ſich dieſes Ubel 


1) Kap. 

2) 40 Tagen; Fiorus ]. 3. 

3) Innerhalb 5 Sahren; Liv. 1. 49. 

4) Liv. 1. 95. et 96. er Liv. 1. 72. — 76, 


—— — * — — 
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” "Schaden und Nachtheil ver Republik achtzehn Jahre lang Me 








Ren hr in — denn — —— —— — —— ein 


Ende, Der zweite punifche Krieg aber zehrte zum größten 


an den römischen Kräften und rieb fie beinahe auf; in zwei 


Schlachten ) fielen bei fiebzigtaufend Römer. Der erite 


puniſche Krieg zog ſich Durch dreiundzwanzig Jahre bin, ver 


mithridatiſche Krieg durch vierzig Jahre. Und damit nicht 
.. Jemand glaube, die Römer hätten am Anfange durch größere 


‚Tapferkeit die Kriege fchneller zu Ende geführt, — da bie 
früheren Zeiten in Bezug auf jegliche Tugend gar fehr ge- 
priefen werben, — fo fchleppte ſich der fammnitifche Krieg 


ge beiläufig fünfzig Jahre hin, ein Krieg, in welchem die Rö— 


mer fo ſehr unterlagen, daß fie fogar unter das Joch ge- 


Sr ſchickt wurden. Weil fie aber ven Ruhm nicht um der Ge- 
rechtigfeit willen liebten, ſondern die Gerechtigkeit offenbar 


+ 





niur um des Ruhmes willen liebten, ſo brachen fie den ge= 
ſchloſſenen Frieden und Vertrag.) Dieb ermähne ich deß— 


halb, weil Biele ver Vergangenheit unfundig, Einige auch 


ihr beſſeres Wiffen verleugnend , wenn fie. fehen, vaß in 
chriſtlichen Zeiten ein Krieg fich etwas mehr in die Länge 

zieht, alsbald gegen unfere Religion auf die frechfte Weife 
blosziehen, fchreiend, daß, wenn fie nicht wäre, und wenn nah 


altem Brauch die Götter verehrt würden, durch jene römifche 
Tapferkeit, weldhe mit Hilfe des Mars und der Bellona 


Io große Kriege jchnell zu Ende führte, auch dieſer fchnell- 
ſtens beendigt würde. Mögen alfo Diejenigen, die e8 ge- 


lefen haben, fich erinnern, welch langwierige Kriege, mit meld 
verſchiedenen Erfolgen, mit welch unbeilvollen Niederlagen 
von den alten Römern geführt wurden, wie denn ver Erd⸗ 
kreis gleich einem höchſt ſtürmiſchen Meere durch mannig⸗ 
fache Stürme ſolcher Übel gepeitſcht zu werden pflegt: und 
mögen fie Dieß einmal geftehen, was fie nicht geftehen mol= 


1) Am- Ka See und bei Kannä; Liv. „I 22. 
2) Liv. 19. 









t isigen , wider Gott a 
Zung: fi een zu verderben und Unwiſſende zu ERBE R N 
2. Die Nied erlage, bes gögendienerifchen — 
Rbabagais zeigt, daß die Dämonen — Ne 

und Herrihaft verleihen fönnen. SR 


1 
—Ja— 


Was jedoch Gott bei unſerem Gedenken in © ——— se 
Zeit wunderbarlich und barmherziglich gethan, das ermäh- 
nen fie nicht mit Dankffagung, fondern fuchen es, fo viel 
bei ihnen liegt, wo möglich in der Vergeſſenheit aller Menfchen ER 
su begraben: würden auch wir davon ſchweigen, fo wären 
"wir gleicher Weile undankbar. Als Rhadagais, König — 
der Gothen, mit sahllofen und wilden Haufen ſchon in Die = 
Nachbarſchaft der Stadt vorgerüdt den Römern auf dem 
Nacken faß, wurde er an einem Tage mit fo großer Schnel- 
Iigfeit ver Art geichlagen, daß, ohne daß auch nur ein ein 
ziger Römer, ich will nicht fagen getöptet, fonvern nur 
verwundet worben wäre, wiel mehr als hunderttanfend‘) von 
feinem Heere vernichtet wurden und er felber bald darauf — 
mit ſeinen Söhnen gefangen zur gebührenden Strafe in 
gerichtet wurde. Wäre num jener fo gottlofe Heerführer IS, 
mit feinen fo zahlreichen und fo gottlofen Schaaren mom 
eingedrungen, weflen hätte er gefchont? Welchen Stätten 
der Martyrer hätte er Ehre erwiefen? In weflen Perfon 

hätte er Gott gefürdtet? Wellen Blut bätte er unver 
goſſen, weflen Züchtigfeit unverletzt gelafien? Was für 
ein Gefchrei aber hätten Diefe da zu Öunften ihrer Götter a 
erhoben, mit welchem Hohne hätten fie geprablt, daß Jene 
darum gefiegt, darum fo Großes zu Stande gebracht, weil 
er mit täglichen Opfern die Götter verfühnte und bemirthete, 


1) Es follen mehr al8 200000 Gothen gefallen — Die 
. Niederlage fand im Jahre 406 ftatt; Orosius J. VII. c. 6 


Auguſtin's ausgew. Schriften. IL BP. 21 


er. Bi ER ar 


Untergang fand, hieß e8, da fich der Ruf von ihm überel- 
- Bin verbreitete, bei uns in Rarthago, daß die Heiden glaub 





' * EN 3 — SE; er: + 
Aattete? Denn als Jener ber ei zekom⸗ 
men war, wo er auf den Wink ver Söchften Majeftät feinen 


ten, ansftreuten, prablten, Jener fünne bei vem Schuße und 


ber Hilfe der ihm freundlichen Götter, welchen er, wie ges 


fagt wurde, tagtäglih Opfer brachte, nie und nimmer von 


: Denjenigen befiegt werben, welche ven römischen Göttern folche 
Dpfer nicht brächten noch auch von Jemand bringen ließen. 


- Und die Elenden danken nicht der fo großen Barmherzige 


2 keit Gottes, welcher, nachdem er befchloffen, durch den Ein» 
bruch der Barbaren die noch größerer Leiden würdigen Sit» 
ten der Menfchen zu züchtigen, feinen Unwillen mit fo 


großer Sanftmuth mäßigte, daß er zuerit Jenen auf wun— 
derbare Weife befiegt werben ließ, damit nicht zum Scha- 


{ den des Seelenheils der Schwächeren die Ehre ven Dämo— 


nen gegeben würde, die er, wie-befannt war, anflehte; daß 


hierauf Rom von biefen Barbaren genommen wurbe, welche 


wider alle Gewohnheit früher geführter Priege die zu den 
heiligen Stätten Flüchtenden aus Ehrfurcht vor der hrift- 


y lichen Religion in Schutz nahmen und gegen die Dämonen 


und die Gebräuche gottloſer Opfer, auf welche Jener ges 


boaut hatte, zu Gunften des chriftlichen Namens ſich fo feind⸗ 
ſelig zeigten, daß fie einen weit grimmigeren Krieg mit 
ihnen al8 mit den Menfchen zu führen fohienen. So bat 





ber wahre Gott und Lenker der Dinge nicht nur die Rö— 


5 mæer mit Barmherzigkeit gezüichtigt, Tondern auch durch die 
auf fo unglaubliche Weile erfolgte Beftegung der Dämo- 
nenanbeter gezeigt, daß jene Opfer nicht einmal zur Wohl: 


fahrt der gegenwärtigen Dinge nothwendig feien, damit 


5 von Denjenigen, welche nicht hartnädig widerfprechen, - 


fondern vernünftig erwägen, die wahre Religion auch nicht 


um ber gegenwärtigen Nöthen willen verlaſſen, fondern 
vielmehr in getreuefter Erwartung des ewigen Lebens feft- & 


gehalten werke, 









24 Bann nditeiäch von den Chriften ol TR 
— lich gepriefen wird. SER 


Wir nennen aber einige Srifktiche Herricher nicht deßhalb 


5 glüdlih, weil fie entweder längere Zeit hindurch die Herr» ° 


Schaft genoßen oder eines fanften Todes fterbenn die Herr 


ihaft ihren Söhnen hinterließen oder gegen feindliche wir. 


der fie rebelliiche Bürger fich ficherzuftellen und dieſelben zu 
unterwerfen vermochten. Diefe und andere Gnadenge⸗ 
Ichenfe oder Tröftungen in diefem drangfalreihen Leben 
verdienten auch einige Verehrer der Dämonen zu empfan= 
gen, ‚welche nicht zum Neiche Gottes gehören, zu welchen 


Zene gehören; und es ift Die durch feine Barmherzigfeit 


geſchehen, damit nicht Diejenigen, welche an ihn glaubten, 
Solches als die höchften Güter von ihm begehrten. Sons 


dern glücklich nennen wir fie, wenn fie gerecht bereichen, 


wenn fie bei den Schmeicheleien derer, welche fie in hoch— 


trabender Sprache verherrlichen , und bei dem Sewilismus 
derer, die fih allzu demüthig verneigen, fich nicht über 
heben, fonvern eingevenf bleiben, daß fie Menfchen find; 
wenn fie ihre Macht Gottes Majeftät vienftbar machen, 

um feine Verehrung weitefthin auszubreiten; wenn fie Gott 
fürchten, Lieben, verehren; wenn fie jenes Weich mehr lie 


ben, wo fie nicht fürdhten, Genoſſen zu haben; wenn fie 
Iangfam ftrafen, leicht verzeihen; wenn fie eben diefe Strafe 
um der Nothwendigfeit willen, ven Staat zur regieren und 
zu ſchützen, verhängen, nicht um feindfeligen Haß zu fät- 
tigen; wenn fie eben biefe Nachſicht üben, nicht um das 
Unrecht ungeftraft zu laſſen, fondern in der Hoffnung auf 


Beilerung; wenn fie die harten Befchlüffe, zu denen fie‘ 


oft gezwungen werden, durch Milde ver Barmberzigfeit 
und Reichlichfeit ver Wohlthaten aufwägen; wenn ihr Prunk 


um fo eingeichränfter ift, je ausfchweifenper er fein fünnte; 


wenn fie lieber über die Schlimmen Leidenschaften als über 


alle möglichen Völker bereichen; und wenn fie Dieß alles 

thun nicht aus brennendem Verlangen nad) eitlem Ruhme, 

fondern aus Liebe zur ewigen Glückſeligkeit; wenn fie für 
— 21? 
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— ae Sünden das oe der Demuth ns ber nn, 

AN: und des Gebetes ihrem wahren Gotte Darzubringen nicht 
AN vernachlaſſigen. Solche chriſtliche Herrſcher, ſagen wir, 

ſind glückſelig einſtweilen der Hoffnung nach, fpäter wer- 


B pen fie e8 in ver That felber fein, wenn Das eingetroffen 
Rt, was wir erwarten. 


a f 25. Wenn Gott feinen Anhängern aud) oft zeit- 


liche Güter verleiht, fo muß er doch um des 


ewigen Lebens willen verehrt werden. 


Damit aber die Menſchen, welche glauben follen, Gott 


sum. beB ewigen Lebens willen verehren zu müflen, nicht 
meinen, zu diefen Höhen irdiſcher Herrfcher fünne Niemand 


r gelangen, außer er flehe bie Dimonen an, weil dieſe Geifter 
in Derartigem viel vermöchten, fo bat der gütige Gott ven 


Kaiſer Konftantin, ver nicht vie Dämonen anflehte, fondern 


den wahren Gott verehrte, mit fo großen irdischen Gnaden- 


‚gaben überhäuft, als Keiner zu wünſchen wagen würde. 


Er verlieh ihm ſogar, eine an der tömifchen Herrfchaft theil- 
nehmende Stadt?) zu gründen, gleichjam eine Tochter Rom’s 


felber, aber ohne irgend einen Tempel oder ein Bildniß 


h der Dämonen. Lange berrichte er, das ganze römifche 


Gebiet behauptete und vertheibigte er als alleiniger Augu— 
ſtus; in Leitung und Führung der Kriege war er der Sieg: 


8 


A veichlte; in Nieverwerfung der Tyrannen?) hatte er bei 
Allem Glück, bochbeiahrt ftarb er an Krankheit und vor 


Altersſchwäche und hinterließ feinen Söhnen die Herrfchaft. 


. Damit aber nicht andererfeitd irgend ein Herrfcher deßhalb 


Chrift würde, um des Glüdes Konftantin’s gewürdigt zur 


"werben, während Jeder um des ewigen Lebens willen eim 


— —— — 
T 


‘ 1) Ronftantinopel, 
2) Einunddreiffig Jahre lang. 
3) — und Lieinius. 
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Ueber den Gottesfiant V. c. 26, WAR San 


Chrift fein follte, io, bat Er Jovian ) viel fohneller bins» 
weggenommen als Julian und ließ zu, daß Gratian durch 


das Eifen des Tyrannen) umkam, doch weitaus nicht in 


ſo ſchrecklicher Weife als Pompejus der Große, welcher doch 
ie römiſchen ‚Götter verehrte. Denn Diefer konnte von 
Kato nicht gerächt werden, den er gewiffermaßen als Erben 


des Bürgerkrieges zurückgelaſſen hatte, Jener aber wurde, 
obwohl Fromme Seelen nah verartigem Trofte nicht ver 


langen, von Theodoſius gerächt, ?) den er, obwohl ex einen 
Heinen Bruder befaß, zum Mitkaiſer gemacht hatte, da er 
— einen zuverläſſigen Genoſſen als allzugroße Macht 
egehrte. 


26. Wie Gott den Glauben und die Frömmig⸗— 


keit des Kaiſers Theodoſius auch zeitlich be— 
lohnte. 


1) Daher bewahrte ihm Diefer nicht nur bei feinen 
Lebzeiten die ſchuldige Treue, fondern nahm auch nach defe 
fen Tode feinen von Marimus, dem Mörder Gratian’s, 
vertriebenen Kleinen Bruder Balentinianus in den ihm felber 


zugehörigen Theilen des Reiches auf, er als Chrift ihn, ven 
Mailen, und befhütte ihn mit väterlicher Zuneigung , ob⸗ 


wohl er ihn, der von aller Hilfe entblößt war, ohne Schwies 


rigfeit hätte aus dem Wege räumen fünnen, wenn er mehr 
von Herrichbegierde als von Liebe zum Wohlthun entbrannt 
geweſen wäre. In diefer Liebe nahm er fich vielmehr fei- 


ner an, wahrte ihm die faiferliche Würde und tröftete ihn 
vol Freundlichkeit und Huld. Als fovann jener Erfolg 


1) Iovian regierte nur fieben Monate, Julian ein Jahr und 
acht Monate, ; 
2) Oratian wurde 383 auf Anftiften des Ujurpators Maris 
mus ermordet. a 
3) Theodofins fhlug und tödtete den Marimus, 
. 
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den: Maximus —— machte, nahm er in der Bedräng⸗ 
niß ſeiner Sorgen nicht zu gottesläſterlichen und uner⸗ 


laubten Wahrſagerkünſten ſeine Zuflucht, ſondern ſchickte 


au Sohanned, der in ver MWüfte Ngyptens ſich aufhielt, 
einem Diener Gottes, von welchem er durch den Auf, ver 
ſich über ihn verbreitete, erfahren hatte, daß er mit dem 
Geiſte der Weiffagung begabt fei, und erhielt von ihm 
ganz fichere Siegesanfündigung. Nachdem er dem Tyran⸗ 
nen Marimus binnen Kurzem. den Garaus gemacht, ſetzte 
er den Knaben Valentinian in die Theile feines Reiches, 
aus weldhen er vertrieben worden war, mit barmherzigſtem 
Edelmuthe wieder ein. Als Dieſer durch Hinterliſt oder 
auf eine andere Art oder durch Zufall ſehr bald darauf 
das Leben verloren hatte, warf er den andern Tyrannen 
Eugenius, welcher an deſſen Stelle auf unrechtmäßige 
Weiſe ala Imperator gewählt worden war, nachdem er 
wiederum prophetifche Antwort erhalten, im Glauben ſſei— 
nes Sieges] fiher, darnieder, wobei er gegen deſſen über- 


aus ftarfes Heer mehr mit Gebet als mit Schlagen kämpfte. 


Soldaten, welche dabei waren, berichteten ung, es ſeien 

ihnen alle Wurfaefchoffe aus ben Händen geriffen worden, 
da von der Geite des Theodoſius her gegen die Gegner 
ein heftiger Wind mwehte, ver nicht bloß Alles, was gegen 
Diefe geichleudert wurde, mit größter Wucht fortriß , ſon— 


ern auch deren Geſchoſſe auf fie felber zurüctrieb. Deb- 


halb fagte auch zu feinem Lobpreiſe der Dichter Klaudi⸗ 

anus, P obwohl er dem Namen Chriſti ferne ſtand: 
„Gottes beſonderer Liebling, dem Aolus Stürme bewaffnet 
Aus den Höhlen zufendet, dem Kriegsdienft leiftet der Ather 
Und im Berein die Winde zueilen beim Schallder Trompete.’ 


Rachen er, wie er geglaubt und vorausgeſagt, den Sieg 


erfochten hatte, ließ er die Bildniſſe Jupiters, welche ge 


gen ihn ich weiß nicht mit welchen Gebräuchen geweiht 


a 








1) In panegyr. de 3. Honorii consulatu. 
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Ueber den Gottesſtaat V. c. 26. en 


und in den Alpen aufgeftellt worden waren, nieverftürzen Du 


und ſchenkte heiteren und huldvollen Suͤmes deren Blitze 


den Schnellläufern, welche, weil dieſelben golden waren, 


ſcherzten (denn die Freude über den Sieg geſtattete Dieß) 


und fagten, fie wollten gerne von dieſen Blitzen getroffen 
werben. Die Söhne feiner Feinde‘) aber, welch letztere nicht 


fein Befehl, fonvdern die Wuth des Krieges hinmeggerafit _ 
Hatte, follten, wie er wollte, ba fich biefelben, obmohl noch 


nicht Shriften, in eine Kirche flüchteten, bei diefer Gelegen⸗ 


heit Chriften werden und wurden von ihm mit chriftlicher 


Liebe geliebt; auch beraubte er fie nicht ihres Vermögens, 
fondern überhäufte fie mit Ehren. Gegen Niemanden ließ 


er nad) dem Siege Privatfeindfchaften geltend machen. Den 
DBürgerfriegen wollte er nicht, wie Cinna und Marius und 


Sylla und Andere diefer Art, auch nachdem fie beendigt wa— 


ren, fein Ende machen, fondern e8 fchmerzte ihn deren Aus 
bruch mehr, al8 er wollte, daß ihr Schluß Jemandem Schade, 


Bei all Dem hörte er vom Beginne feiner Regierung an 
nicht auf, mit den gerechteften und barmherzigſten Geſetzen 
der bedrängten Kirche, welche ver den Arianern geneigte Hä— 
retiker Valens arg gebrücdt hatte, gegen die Gottlofen zu 
Hilfe zu fommen; und er freute ſich mehr, ein Mitglied die- 
fer Kirche zu fein, als über die Länder zu herrfchen. Die 
Götzenbilder der Heiden Iieß er überall zerftören, da er wohl 
einfah, daß auch die irdifchen Güter nicht in der Macht der 
Dämonen, fondern des wahren Gottes gelegen find. Was 


aber war wunderbarer denn feine religisfe Demuth, als er 


durch das ftürmilche Drängen einiger feiner Anhänger dahin 
getrieben worden war, gegen das fo ſchwere Vergehen ber. 
Theffalonicenfer, 2) dem er bereits auf Fürfprache ver Bifchöfe 
bin Berzeihung verfprochen hatte, rächend einzufchreiten, 2 


1) ——— Oberbefehlshaber ber galliſchen Heere, und Euge- 
nius, or Jener mit dem Purpur beffetdet hatte. 
9) Sie hatten den Faiferlihen Stabtfommandanten mit meh- 
reren feiner Offiziere ermordet. 
3) Theobofins befahl, den Mord im Blute der Bewohner zu 
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* — er nun der Kirchenſtrafe verfallen alſo Buße that, — 


das Volk für ihn betend mehr weinte, da es die aiferliche 
Hoheit auf dem Boden liegen jah, als es beim Fehlen ihren 


Grimm fürchtete? Diefe und andere ähnliche gute Werke, 


weelche alle zu erwähnen zu meitläufig wäre, nahm er aus 


dieſem vergänglichen Dunfte aller menschlichen Hoheit und 


Erhabenheit mit fich [hinüber in die Emigfeit], Werfe, deren 


wahrhaft Frommen verleiht. Die Würden und Gemüfle 


Lohn die ewige Glückſeligkeit ift, welche Gott nur allein den 
dieſes Lebens aber verleiht er, wie die Welt jelber, das Ticht, 
. bie Luft, die Erde, das Wafler, die Früchte, Die Seele des 
Menſchen, ven Leib, die Sinne, den Verſtand, das Leben, 


ſowohl Guten als Böfen. Hieher gehört audy alle beliebige 


Größe der Herrfchaft, welche er je nach feiner Lenkung der 


Zeuen zutbeilt. 


2) Nunmehr glaube ich, auch Jenen antworten zu follen, 
welche duch die klarſten Beweife, die darthun, daß in Bezug 
auf jene zeitlichen Güter, welche allein die Thoren zu befiten 


—* 5 wünfchen, bie große Zahl der falfchen Götter Nichts frommt, 
wvwiiderlegt und überführt zu behaupten verfuchen, die Götter 


feien nicht wegen des Nutzens, ven fie für das gegenwärtige 
‚Leben gewähren, fondern wegen des zufünftigen Lebens nach 
dem Tode zu verehren. Denn Diefen da, melde aus An- 
hänglichkeit an diefe Welt Nichtiges verehren wollen und fich 
kindiſchen Sinnes beflagen, daß e8 ihnen nicht geftattet werde, 
glaube ich, durch diefe fünf Bücher hinreichend geantwortet 


3 haben. Als ich die drei erften davon herausgegeben und 


dieſe in Vieler Hände zu fein angefangen hatten, hörte ich, 
daß Einige ich weiß nicht was für eine fehriftliche Antwort 
‚Darauf vorbereiteten. Sodann wurde mir berichtet, fie hätten 
ihre Schrift bereits fertig und warteten nur auf die Zeit, wo 
fie diefelbe ohne Gefahr herausgeben könnten. Diefe erin= 
nere ich, fie möchten nicht wünfchen, was ihnen nicht fronımt. 


‚ rächen, und fo wurben minbeftens fiebentaufend Menſchen ohne 
Unterchied don Stand, Alter, Geſchlecht, Schuld oder ke im 
Cirkus erſchlagen. 
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- Denn leicht bepünft e8 Einem, der nicht fchweigen wollte, 
er habe Antwort gegeben, Oder was ifl geſchwätziger als 
die Albernheit? Diefe vermag darum, weil fie, wenn fie 
will, noch lauter fchreien kann als die Wahrheit, Doch nicht, 
was diefe vermag. Mögen fie vielmehr Alles wohl erwäs 
- gen, und wenn fie vielleicht ohne Varteileivenfchaft urtheilend 
einfeben, daſſelbe jei der Art, daß es durch freches Geſchwätz 
und gleichſam fatyrifche oder mimifche Leichtfertigfeit wohl 
angefochten aber nicht umgeftoßen werben kann, fo mögen 
fie ihre Poſſen zurücdhalten und lieber von Verftändigen fih 
belehren als von Unverftändigen loben laſſen. Denn wenn 
fie die Zeit abwarten, nicht um frei die Wahrheit zu fagen, 
fondern- um frech zu fchmähen, fo möge Gott verhüten, daß 
ihnen widerfahre, was Tullius von Einem fagte, welcher, 
weil er fündigen durfte, glüdlich genannt wurde: „D bes 
Unglücfeligen, der fündigen durfte!“ Wer darum immer 
fich für glüdlich hält, weil er fchmähen darf, ver wäre viel 
glüdlicher, wenn er Dieß durchaus nicht dürfte, da er, fo er 
eitles Geſchwätz bei Seite läßt und beftrebt ift, fich wahr- 
baft aufzuflären, auch zu diefer Zeit ganz nach Belieben 
feine Einwendungen vorbringen und von Denjenigen, welche 
er in freundfchaftlicher Befprehung zu Rathe zieht, nah 
deren Kräften auf anftändige, würbige, offene Weife die IR 
wendige Belehrung erhalten kann. 





Sechſtes Bud. 








Sechſtes Buch. 
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Inhalt. 
Die Götter vermögen zeitliche Güter nicht zu gewähren 
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(Bud 1—V), nod viel weniger fünnen fie das ewige Leben ver F 


leihen (Buch VI—X). 
Mit ſchneidender Kritit wendet fich hier Auguftinus zuerſt 
gegen Barro, ben gelehrten Berfaffer der römiſchen Alterthümer. 
Diejes Werk handelte im erften Theile von den Älteren Zuftänden 
Roms und Italiens, während im zweiten Theile das geſammte 
römiſche Götterwejen in umfaffender Weije befprochen if. Schon 
daraus, jagt num Auguſtinus, daß Varro die menſchlichen Dinge 
vor dem göttlichen behandelt, läßt fich erfennen, daß derſelbe in 
den Göttern eigentlich nur menjchliche Erfindungen fieht (Rap. 14). 
Unhaltbar ift auch die Dreitheilung, wonach Barro eine my⸗ 
thiſche, natürliche und ftaatliche Götterlehre unterjcheidet. Denn 
die mythiſche und die ſtaatliche Götterlehre find nicht wirklich von 
einander unterjhieben; jene ift mur das Spiegelbild biejer, 
und die Scheußlichkeiten bes ſtaatlichen Götterkultes, wie fie bei - 
den Götterfeften und in den Tempeln zu Tage treten, find um 
Nichts geringer, ja wo möglich noch Ärger als die von ben Dich— 
tern bejungenen und auf dem Theater dargeftellten Schandthaten 
der Götter. Wenn nun Varro zwar die mythiſche Götterlehre 
verwirft, die ſtaatliche aber billigt, jo Liegt ber Grund hievon nur 
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in der Furcht vor der öffentlichen Meinung, welcher er nicht geradezu 


entgegenzutveten wagt. Der Berftändige fieht wohl, daß Varro mit 
der mythiſchen Götterlehre eigentlich auch die ſtaatliche verwirft 
und die Menfchen für die natürliche gewinnen will (Kap. 5—10). 


ur bat bie Berwerflichteit aud ber ftaatlichen Götterfehre 


der Stoifer Senefa in feinen Schriften ausgefprodhen, ber aber 


0 fäiner befferen Überzeugung zuwiber anrieth, man folle fig im. 
Reben dem herrichenden Bolfsglauben anbequemen (Kap. 10). 


Bon den ſchändlichen Göttern der mythiſchen und ftaatlichen 
Bötterlehre vermag Keiner das ewige Leben zu verleihen. Diejes 
verleiht nur der eine wahre Gott, ber es im alten Bunde ben. 
Juden, im neuen den Chriften verheiffen bat (Kap. 11. 12). 


Vorrede. 





— 


In den fünf vorausgehenden Büchern glaube ich hin— 
länglich wider Diejenigen geſprochen zur haben, welche meinen, 
28 ſeien die vielen und falfchen Götter, die, wie die hriftlihe 
Wahrheit darthut, unnütze Bildniffe oder unreine Geifter ' 


np ververbliche Dämonen oder doch nur Gefchöpfe nicht ver 


Schöpfer find, megen des Nutzens für diefes: fterbliche 


Reben und die irdifchen Dinge in der Form und mit 





dem Dienfte zu verehren und anzubeten, welcher griechifch 
, Jergeia genannt wird und allein dem wahren Gotte gebührt. 
-  Übergroßer Thorheit oder Hartnädigfeit fünnen nun zwar 

— wer weiß Das nicht? — weder dieſe fünf, noch irgend 
welche anderen Bücher von wie großem Umfange immer ges- 
nuügen, da es fih ja der Aberwit zur Ehre rechnet, Feiner 
- Kraft ver Wahrheit zu weichen, freilich zum Verderben Des- 
' jenigen, der von einem fo entfetlichen Lafter beherrfcht wird. 


Er Denn auch wenn eine Krankheit troß allen Fleiſſes der Be— 


‚handlung nicht weicht, wird fie nicht zum Schaden des 
Arztes, ſondern des unheilbaren Kranken nicht befiegt. Die 





—— ae —— Das, was fie Yefen, entweder — alle EN 


\g, ER A a a ee 


oder Doch nicht mit großer und übermäßiger Hartnädigkeit 


des alten Irrthums überlegen, erwägen und bevenfen, wer= 


ven urtheilen, daß wir durch diefe Zahl der beendigten fünf 
Bücher dem Gegenftande der Unterfuchung eher über pas 
erforderliche Maß hinaus Genüge gethan, als ihn zu wenig 
erörtert haben, und fie fünnen nicht im Zweifel fein, daß 


- all ver Haß, welchen auf Grund für dieſes Leben unbeil-. 


voller Ereigniffe und auf Grund der Auflöfung und Verän— 
derung ber irbilchen Dinge unwiſſende Menfchen gegen bie 


Hriftliche Religion zu erregen juchen, woher auh von 
wahnfinniger Gottlofigfeit beſeſſene Gelehrte nicht bloß fr 


befleres Willen verleugnen, fondern demfelben entgegen noch 


ſchüren, daß all dieſer Haß richtiger und vernünftiger Über 


legung durchaus baar und voll fet der leichtfertigften Ge— 
danfenlofigfeit und verderblichſten Leivenfchaftlichkeit. 


1. Die Götter können nicht einmal zeitlihen | 


Ruben gewähren, um Wie viel weniger das 
ewige Leben verleihen. 


1) Weil nun alfo, wie e8 die versprochene Reihenfolge 


erheiſcht, auch Diejenigen zurücdzuweifen und zu belehren 


find, welche behaupten, vie Götter der Heiden, die von ber 


riftlichen Religion geftürzt worden, feien nicht wegen dDiee 


ſes gegenwärtigen Lebens zu verebren, fondern wegen bes. 
zufünftigen nach dem Tode, fo will ich meine Erörterung 
mit dem wahrhaften Ausfpruche des heiligen Pſalmes be= 


ginnen: „Glückſelig Derjenige, deſſen Hoffnung Gott der 


Herr ift, und der nicht ſchaut auf Eitelfeiten und lügen- 
baften Aberwib! Indeſſen ſind doch bei aller Eitelkeit und 


allem lügenhaften Aberwitz die Philoſophen weit erträg— 


licher anzuhören, welche an dem Wahn und den Irrthümern 
der Völker Alipiallen batten, der Völker, welche den Gott— 5% 


AT 








1) Pf. 39, 5. 
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ſterblichen Göttern viel Falſches und Unwürdiges entiveber. 
erbichteten oder folche Dichtungen glaubten und, was fie. 





glaubten, ihrem Kulte und ven heiligen Gebräuchen bei⸗ 
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miſchten. Mit diefen Männern alfo, welde, wenn auch 


nicht mit Haren Worten, jo doch wenigſtens mit Ieifen Anz 


deutungen in ihren Abhandlungen zu verftehen gaben, daß 
ſie Derlei mißbilligten, läßt fich wohl füglicher die Frage 


behandeln, ob man um bes zufünftigen Lebens nach dem 
Tode willen nicht den einen wahren Gott, welcher jegliche 
geiftige und fürperliche Kreatur geichaffen, verehren müfle, 
fondern die vielen Götter, welche, wie Einige ') der hervor⸗ 
ragendſten und berühmteſten eben dieſer Philoſophen mein- 
ten, von jenem einen Gotte erſchaffen und zur erhabener 


— Stellung erhoben wurdem 


2) Wer möchte aber ertragen, daß gejagt und be— 


hauptet wird, jene Götter, von welchen ich im vierten Buche 


einige erwähnt habe, und welchen, jevem in feinem Kreife, 


die Sorge für bie geringfügigften Dinge anvertraut ift, ver» 
leihen Einem das ewige Leben? Oper aber werben jene fo 


gelehrten und Icharffinnigen Männer, welche es als eine 
große Wohlthat anrühmen,”) die Aufzeichnungen [über die 
Gätter] gefammelt zu haben, damit man wiffe, warum man 
jeden Gott anzuflehen habe, und um was man jeven bitten 


solle, um nicht in ſchmahlichſte Ungereimtheit, wie es zum 


Spaß in der Komödie zu geſchehen pflegt, von Liber Waſſer 
zu verlangen, von den Lymphen Wein: werden ſie einem 
Menſchen, der die unſterblichen Götter anruft, verbürgen, 


daß er, wenn er von den Lymphen Wein begehrt und fie 


ihm erwibern: „Bir haben Waffer; ven Wein begehre von 
ber !" dann mit Recht fagen könne: Wenn ihr feinen Wein 
babt, fo gebt mir wenigftens das ewige Leben? Was gibt 
es Monftröferes als dieſe Abfurditit? Werden nicht Jene 
hell auflachend (venn jie pflegen zum Lachen geneigt zu 





1) Plato in Timaeo, — 2) Barro, Vgl. B. IV, Kap. 22, 
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Aufı ung , finnen, erwibern: O Menich, ‚glaubft dir, wir. 


ft einmal Reben haben? Es verräth alfo unverfchäms 
efte Thorkeit, das ewige Leben von folchen Göttern zu er⸗ 
bitten. oder zu hoffen, von welchen man behauptet, fie neh- 
men die einzelnen Theile dieſes fo vrangfalreichen und fo 
kurzen Lebens, und was etwa zu deffen Unterhalt und Stär- 


- Kung gehört, alfo inSchuß, daß, wenn man von dem Einen 


verlangt, was unter des Andern Schu und Gewalt fteht, 
Dieß fo ungereimt und abfurd ift, daß es ganz und gar 
komödienhafter Poſſenreiſſerei ähnlich eriheint. Wenn Die- 


fes von Mimen wiſſentlich gefchieht, fo werben fie mit 


Recht auf vem Theater verlaht; aefchieht es aber von Tho— 
ren unwiffentlih, fo werden diefe mit mehr Recht noch in 
aller Welt ausgelacht. Was alfo jene Götter betrifft, welche 
von Staaten eingeführt wurden, ſo ift von den Gelehrten 
emſig aufgeſucht und dem Andenken überliefert worden, um 
was irgend ein Gott oder eine Göttin angefleht werden 


ſolle, um was z. B. Liber, um was die Lymphen, um was 
Vulkan und ſo die übrigen, welche ich theils im vierten 


Bude erwähnt habe, theils übergehen zu follen glaubte. 


Wenn e8 num irrig ift, von Geres Wein, von Liber Brod, 


von Vulkan Waller, ‚von ben Lymphen Feuer zu verlangen, 
als eine um wie viel größere Berrücdtheit muß es dann 
angeſehen werden, wenn eine von dieſen Gottheiten um 


das ewige Leben angefleht wird? 


3) Wurde alſo, als wir in Betreff des irdiſchen Reiches 
unterſuchten, von welchen Göttern oder Göttinen anzu— 


nehmen ſei, daß fie daſſelbe ven Menſchen verleihen könnten, 
nach allſeitiger Erörterung gezeigt, es ſei weit von ber 
Wahrheit entfernt, zu glauben, daß wenigſtens die irdiſchen 


Reiche von einer dieſer vielen und falſchen Gottheiten ge— 


gründet werben: verräth es dann nicht aberwitzigſte Gott— 


oſigkeit, wenn man glaubt, das ewige Lehen, welches ohne 
allen Zweifel over Vergleich allen’ irdiſchen Reichen vorzu⸗ 


ra 


ziehen ift, könne Jemandem von einer verfelben verliehen 
— ausgew. Schriften. IL Bd. 22 
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werden? Denn nicht darum, fo zeigte fich, Können ſolche 






Götter‘ auch nur ein irdiſches Reich nicht verleihen, weil 
fie groß und erhaben find, dieſes etwas Geringes und 


Veraͤchtliches ift, um was fie in fo großer Erhabenheit ſich 


nicht zu kümmern geruhen: fondern fo fehr Jemand in 
vollfter Erwägung menfhlicher Gebrechlichkeit und Hinfäl- 
ligkeit auch die höchſten Gipfel irdiſcher Herrichaft mit Recht 
geringſchätzt, To haben fich jene Götter doch fo befchaffen ge- 
zeigt, daß fie viel zu unwürdig erichienen, als daß man 
ihnen auch nur Solches zum Verleihen over Erhalten hätte 
anvertrauen follen. Wenn deßhalb (wie Das, was oben in 


‘den beiden zunächſt vorhergehenden Büchern erörtert wor- 
den , gezeigt hat) Fein Gott aus jener Schaar, weder einer 


der geringen noch einer der vornehmen Götter, im Stande 
ift, fterbliche Neiche Sterblichen zur verleihen, um wie viel 
weniger Tann er Unfterbliche aus Sterblichen machen ? 

4) Hiezu kommt, wenn wir ed nunmehr mit Denen 
zu thun haben, welche meinen, die Götter feien nicht 


wegen dieſes, ſondern wegen des zukünftigen Lebens 


nah dem Tode zu verehren, daß diefelben durchaus 
auch nicht einmal wegen jener Dinge, welche der Ge— 
walt folcyer Götter als befonders zugetheilt und eigen- 


thümlich nicht auf Grund der Wahrheit, fondern in Ieerem 


Wahne zugeſchrieben werben, zu verehren find, wie das Die- 
jenigen glauben, welche behaupten, die Verehrung verfelben 
fei zum Beſten dieſes fterblichen Lebens nothwendig, und 
gegen welche ich mich bereit8 genugfam, ſoviel ich's vermochte, 
in den fünf vorausgehenden Büchern ausgefprocdhen habe. 
Da Dem alfo ift, fo würden wir, auch wenn Diejenigen, 
welche die Göttin Juventas verehren, durch blühenveres 
Alter fich auszeichneten, ihre Verächter aber entweder in den 


Jugendjahren binmwegftürben oder fchon in der Jugendzeit 
*an greifenhafter Erihlaffung Yitten; auch wenn Fortuna 


barbata die Wangen ihrer Verehrer ftattlicher und niedlicher 
kleidete, Diejenigen aber, von welchen fie verachtet wird, als 
glatt oder fchlecht bebartet erfcheinen würden: wir würben 


auch dann mit vollften Nechte fagen, nur fo weit reiche die 
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Macht jeder viefer Göttinen, als ihnen nicht duch ir Amt 
gewiffermaßen eine Grenze gezogen ift, und deßhalb dürfe 
man nicht von der Juventas das ewige Leben verlangen, va 
- fie nicht einmal ven Bart gewährt, noch fei von ver For- | 
tuna barbata etwas Gutes nad) diefem Leben zur hoffen, da 
ihr nicht einmal in Bezug auf diefes Leben Macht zufteht, 
felber auch nur eben das Alter, welchem ver Bart wächlt, 
zu gewähren. Da nun aber deren Kult auch nicht wegen 
der Dinge, welche man ihnen unterworfen glaubt, nothwen—⸗ 
dig iſt; — denn Viele, welche die Göttin Juventas ver- 
ehren, ftehen durchaus nicht in einem blühenden Alter, und 
Biele, welche fie nicht verehren , erfreuen fich der Kraft ver 
Sugend; und ebenfo fonnten Viele, welche zur Fortuna 
“ barbata flehen , es zu feinem oder nur zu einem unanfehn- 
fichen Barte bringen, und werden Sole, melde fie, um 
einen Bart zu erlangen, verehren, von ihren bebarteten Ver⸗ 
ächtern ausgelaht —: kann da ein menfchliches Herz fo 
thöricht fein, zu glauben, daß der Kult der Götter, von 
vem es fieht, daß er felbft in Bezug auf jene zeitlichen und 
Tchnell vorübergehenden Gaben, über welche fie, Jeder in 
Seinem reife, gefett fein follen, 'eitel ift und zum Gefpötte- 
dient, in Bezug auf das ewige Leben fruchtbringend fer? 
Daß viefes von ihnen verliehen werden fünne, wagten nicht 
einmal die zu behaupten, welche ihnen, um bet den unwif- 
fenden Völkern ihre Verehrung zu fürvern, dieje zeitlichen 
Werke zufchrieben, Stück für Stüd vertheilt, — denn fte glaub- 
ten diefelben überaus zahlreich, — damit nicht Einer von 
ihnen müffig daſitze. 


2. Über Barro, ven gelehrten Berfaffer ver rö- 
mifhen Alterthümer. 


Wer hat diefe Dinge eingehender unterfucht als Mar— 
kus Barro, wer mit mehr Gelehrfamfeit ihnen nachgeipürt, 
wer aufmerffamer fie erwogen, wer fcharffinniger fie unter- 
ſchieden, wer genauer und vollftändiger darüber gefchrieben? 

Iſt er au in Bezug auf Beredſamkeit weniger, anziehend, 
— 





fo. ift.er doch fo voll Gelehrfamfeit und fo reih an Ge- 
danken, daß er in all Dem, was wir weltliche, Jene aber 
freie Wilfenfchaft nennen, für den, welcher ſich des Wiflens 
befleiſſigt, ebenſo lehrreich ift, als. Cicero Jenen ergößt, der 
auf Ichöne Sprache fieht. Gibt ihm ja Tullius felber ein 
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„Be 


folches Zeugniß, indem er in den akademiſchen Büchern Sagt, 


er habe die Erörterung, um die es fi) dort handelt, mit 
- Markus Varro gepflogen, wohl dem ſcharfſinnigſten und 


ohne allen Zweifel gelehrteften Manne von allen. Er ſagt 
nicht, dem berebteften oder redegewandteſten, weil er wirf- 
lich in Bezug auf Rednertalent weit zurüditeht, ſondern 
wohl dem feharffinnigften, heißtes, von allen. Und in die 


n fen Büchern, den afademifchen nämlich, in welchen er be— 


bauptet, an Allem müſſe man zweifeln, fügte er hinzu: dem 
ohne allen Zweifel gelehrteften Manne. In der That, die- 


fer Sadje war er fo fiher, daß er ven Zweifel bei Seite 


legte, dem er fonft bei Allem fich zu überlaflen pflegt, als 
ob er von diefem Einen redend felbft bei einer Erörterung 
zu Gunften des Zweifels der Akademiker vergeflen hätte, 


daß er Akademiker fei. Im erften Buche aber fagt ex, ) 


wo er die literarifchen Werke eben dieſes Varro preift: 
„Uns, die wir in unſerer Stadt im Ausland waren und 


e gleih Fremden herumirrten, haben deine Bücher gleichfam 


nah Haufe geführt, fo daß wir endlich einmal im Stande 


waren, zu erfennen, wer und wo wir feien. Du baft uns 
‚das Alter des Vaterlandes, du die Gefchichte der Zeiten, 

du die heiligen Satzungen, du die Gerechtfame der Priefter, 
du die häusliche, du bie öffentliche Zucht, du die Lage der 

. Diftrikte, der Orte, du die Namen aller göttlichen und 

menſchlichen Dinge, deren Arten, Bedeutung und Urfachen 

erſchloſſen.“ Hätte nun diefer Mann von jo ausgezeichneten 


und hervorragenden Kenntniffen, von dem auch Terentianus 
kurz aber höchft treffend fagt: „Barro der Mann umfaflendfter 


& Gelehrſamkeit“, hätte ev, welcher To Vieles gelefen, daß wir 


1) Cicero lib. I. de quaest. Acad. 
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ung wundern, wie ihm Zeit geblieben, Etwas zu ſchreiben Fr } 
und fo Bieles gefchrieben, daB wir glauben, es habe kaum 
Semand fo Vieles leſen können, hätte diefer, fage ih, duch - 


Geiſt und Gelehrfamfeit jo ausgezeichnete Mann die angeb- 
lich göttlichen Dinge, von welchen er fchreibt, befämpfen 
und untergraben und fagen wollen, daß fie nicht Sache der 
Religion, fondern des Aberglaubens feten, ich weiß nicht, 
ob ex darunter fo viel Lächerliches, VBerächtliches, Verab⸗ 
ſcheuungswürdiges verzeichnet hätte. Da er aber eben viefe 
Götter alfo verehrte und verehrt willen wollte, daß er in 
jenem feinem literarifchen Werfe fagt, er fürchte, fie möchten 
3u Grunde gehen nicht zufolge feinvlihen Angriffes, ſon— 
dern durch die Nachläffigkeit der Bürger, von diefem Unter- 
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gange aber würben fie durch ihn gerettet und mittel® der: 


artiger Bücher im Bewußtfein der Guten aufgefrifht und. 
bewahrt, eine Bewahrung, die nüßlicher fer als die vielge- 
rühmte Sorgfalt, womit Metellus vie Heiligthümer ver 
Veſta aus dem Brande, und Aneas die Benaten aus den 


Ruinen Troja’s rettete; und da er dennodh den Jahrhun⸗ 


derten Solches zu Iefen überliefert, was von Weiſen und 
von Thoren mit Recht als verwerflich und der Wahrheit ver 





Religion ganz zuwider erflärt wird: was anders müffen wir da 


glauben, als daß ver fo fcharffinnige und gelehrte, aber des 


Freimuths im heiligen Geift baare Mann unter dem Drude 


der öffentlichen Meinung und ber Geſetze feiner Stadt 
geftanden fet und doch Das, was ihn bewegte, unter dem 
Anſchein, die Religion anzupreiſen, nicht habe verſcheigen 
wollen ? 


3. Inhalt und Eintheilung des Barro’fihe: 
- Merkfes über die Altertbümer. 


Er ſchrieb einundvierzig Bücher Alterthümer. Dieſe 


theilte er ein in Bücher über menſchliche und in Bücher über 
göttliche Dinge; den menſchlichen Dingen widmete er fünf- 
undzwanzig, ven göttlichen fechzehn Bücher, bei biefer Ein- 
theilung die Methode befolgend, daß er den vier Theilen 
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über die menfchlichen Dinge je ſechs Bücher zutheilte. Di 


er achtet darauf, welche handeln, wo fie handeln, wann fie 
handeln, was fie thun. In den ſechs erften Büchern alfo 


-Tchreibt er von den Menfchen, in ven zweiten ſechs von 
den Orten, die britten ſechs beichäftigen ſich mit ven Zei⸗ 
ten, die vierten und letzten ſechs mit den Dingen. Viermal 
ſechs aber machen vierundzwanzig. Ein beſonderes Buch 
aber ſetzt er an den Anfang, welches zuerſt von Allem im 
Allgemeinen ſpricht. Ebenſo iſt von ihm in Bezug auf die 
göttlichen Dinge dieſelbe Form der Eintheilung beibehalten, 
was die Dinge betrifft, welche den Göttern zu leiſten find. 

. Denn ber Götterdienft wird von [gewiffen] Menfchen be- 
forgt an [gewilfen] Orten und zu [gemwifien] Zeiten. Diefe 
vier eben genannten Dinge ftellte er in je drei Büchern 
dar ; denn in den Drei erften ſchreibt er von den Menfchen, 


: in ven folgenben von den Orten, in ben britten von ben 


Zeiten, in den vierten von den heiligen Handlungen, indem 
er auch bier fehr genau unterfcheivet, wer darbringt, wo man 
darbringt, warn man darbringt, was man darbringt. Weiler 
aber auch angeben mußte und Diefes zumeift erwartet wurde, 
wem man barbringt, jo handelte er in den drei legten Büchern 
von den Göttern felber, fo daß fünfmal drei fünfzehn Bü— 
er macht. Der Gefammtzahl nach aber find e8, wie ge⸗ 
ſagt, ſechszehn, weil er auch bei dieſen an den Anfang ein 
beſonderes Buch ftellte, in welchen er zuerit von Allem im 
Allgemeinen fpricht. Nach dieſem zerlegt er die in jener 
Vünftheilung voranstehenden drei Bücher, welche fih auf 
die Menfchen beziehen, paſſend der Art in Unterabtheilungen, 
daß das erſte von den Prieftern handelt, das zweite von 

den Auguren, das dritte von den fünfzehn Männern, :) 
welche über die heiligen Bücher zu wachen hatten. Die 


1) Die quindecim viri sacrorum hatten die Aufficht Über 
die fibpllinifchen Bücher zu beforgen. Anfänglich waren e8 nur 
zwei, dann zehn (fünf Patrizier und fünf dilekaler), zuletzt fünf⸗ 
zehn Perſonen. 
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% zweiten Diet alt die Drte bezüglichen Bücher theilt ex der- 


art ein, daß er in dem einen derſelben von den Kapellen, 
in dem andern von den Tempeln, in dem britten von den 
religiöfen Stätten fpricht. Die, drei folgenden auf die Zei— 
ten, das beißt auf die Fefte bezüglichen Bücher theilt er 
derart ein, daß er eines derſelben den Feiertagen anweiſt, 
das andere den Schauſpielen im Cirkus, das dritte den 
Theaterſpielen. Von den vierten drei auf bie heiligen Hand⸗ 
lungen bezügfichen widmet er das eine ven religidfen Wei— 


hungen, das andere dem privaten, das letzte dem Hffentlichen. 


Götterdienſte. Diefen Aufzuge der Dienerfhaft, um mich 
fo auszudrüden, folgen in den drei noch übrigen Büchern 
zuleßt die Götter felber, welchen dieſer ganze Kult gewid⸗ 
met iſt; im erſten Buche die gewiſſen Götter, im zweiten 


die ungewiſſen, im dritten und letzten von allen die vor 


nehmften und auserlefenen Götter. 


4 Barro gibt felber zu verftehen, daß er vie 


Götter nur für Hirngefpinnfte ver Menfdhen 
erachte. 


1) Daß in diefer ganzen Reihe der fo ſchönen und 


Iharffinnigen Bertheilung und Unterfcheidung nadı dem 
ewigen Leben umfonft gefucht wird, und daß e8 die größte 
Unverfchämtheit verräth, zu hoffen oder zu wünfchen, es 


werde darin von ihm die Rede fein, leuchtet aus Dem, 


was wir bereit8 gejagt haben, und was wir in ber Folge 
noch fagen müſſen, fehr leicht Jeglichem ein, der nicht ver- 
fiodten Herzens ſich felber feind if. Denn dieſe Dinge 
find entweder von Menfchen eingeführt oder non Dämo— 
nen, nicht von den fogenannten guten Dämonen, *) fonvern, 
um offener. zu fprechen, von unreinen und ohne Frage bös⸗ 
artigen Geiftern, melche ververblichen Wahn, wodurch bie 
menfchliche Seele mehr und mehr beftridt und außer Stand 








I) Das Alterthum unterſchied gute und böfe Dämonen, 


un 
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" gefeßt wird, ber — u Wehrheit ſich an A 
zupaſſen und anzufchmiegen , voll tiefften Neides und ind 
geheim ven Gedanken ver Sottlofen einpflanzen , manchmal 
auch offen den Sinnen vorführen und, foviel fie können, mit 
 trügerifchen Zeugniffen beftätigen. Jener Varro felber bes 
zeugt, er habe veßhalb zuerst von den menfchlichen und exit 
- nachher von den göttlichen Dingen gefchrieben, weil vorher 


- die Staaten waren, fovann von ihnen die göttlichen Dinge 


eingeführt wurben. Die wahre Religion aber tft nicht von 
‚irgend einem irdiſchen Staate eingeführt worden, ſoudern 
hat eben jelber ven himmlifchen Staat begründet. Diele flößt 
vielmehr der wahre Gott, der Geber des ewigen Lebens, 
feinen wahren Verehrern ein und lehrt fie ihnen. 
2)') Indem num Varro befennt, daß er deßhalb zuerit 
‚von ben menfchlichen Dingen gefchrieben und erft nachher 
von den göttlichen, weil biefe göttlichen von den Menſchen 
eingeführt worden, gibt er folgenden Grund an: „Wie der 
Maler Früher iſt“, fagt er, „als das Gemälde, der Bau— 
meifter früher al3 das Gebäude, alfo find die Staaten früher 
als Das, was von den Staaten eingeführt wurde.“ Er 
ſagt aber, er würde zuerft von den Göttern gefchrieben ha— 
ben, nachher erft von ven Menfchen, wenn er von der ge> 
fammten Natur der Götter geichrieben hätte. Als ob er 
bier nur von irgend welcher und nicht von der gefammten 
handelte, oder als ob nicht auch Schon irgend welche Natur 
der Götter, wenn e8 auch nicht die geſammte wäre, der Na— 
tur. der Menfchen voranftehen müßte. Wie, wenn er. in 
‚jenen drei legten Büchern forgfältig die gewilfen und unge— 
willen und auserlefenen Götter beipriht, ift es da nicht 
offenbar, daß er feine Natur der Götter übergeht? Warum 
Sagt er alfo: „Wenn wir von ver gefammten Natur der 
Götter und der Menfchen fchreiben würden, jo hätten wir 
zuerſt das Göttliche abgemacht, ehe wir das Menfchliche 
beſprochen hätten.” Denn entweder fehreibt er von der ges 


1) Rad) And, K. 4. 
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‚ von gar feiner. Wenn von der gefammten, fo hätte fie ohne Se 
- Zweifel ven menfchlichen Dingen vorangeftellt werden follen; 


- wenn nur von irgend welcher, warum follte nicht auch dieſe 
den menſchlichen Dingen voranftehen ? Oder ift irgend ein 
Theil der Götter nicht wertb, fogar ver gefammten Natur 
der Menfhen vorgezogen zu werden? Wenn aber Das 
zuviel ift, daß irgend ein göttlicher Theil ven geſammten 

menſchlichen Dingen vorgezogen werde, fo tft er doch mes 
nigſtens würdig, den römischen Dingen vorangeftellt zu wer- 
den. Denn er fchrieb die Bücher über die menschlichen 
Dinge niht mit Bezug auf den ganzen Erbfreis, fondern 


mit Bezug auf Rom allein. Dennoch jagt er, daß er diefe 


den Büchern über die göttlichen Dinge in der Reihenfolge 
des Schreibens mit Recht vorangeftellt habe, Towie ver Ma- 
fer dem Gemälve, fowie der Baumeister dem Gebäude vor- 


angehe, womit er auf's Dffenite befennt, daß auch diefe i 


Dinge, ebenfo wie Malen und wie Bauen, von den Menſchen 
eingeführt find. Es erübrigt noch, anzınehmen, er babe 
von feiner Natur. ver Götter gefchrieben und habe Dieß 


nur nicht offen fagen wollen, fondern e8 den Berftändigen i 


[zu erratben] überlaffen. Denn wenn er fagt „nicht bie ges 
fammte”, fo ift nach dem gewöhnlichen Sprachgebraudhe zu 
verftehen „irgend welche" ; doch fünnte auch verftanden wer— 
den „gar feine”, meil die, welche gar feine ift, weder vie 
gefammte, noch irgend welche ift. Denn wie er felber fast, 
wenn e8 die gefammte Natur der Götter wäre, von welcher 
er fchreibt, jo würde er fie in der Ordnung des Schreibens 
den menfchlichen Dingen vorangeftellt haben; wie aber, auch 
wenn er fchmeigt, die Wahrheit laut ruft, fo hätte fie un— 
bedingt den römifhen Dingen vorangeftellt werden follen, 


auch wenn es fich nicht um die gefammte, Sondern nur um 


irgend welche Natur der Götter handelte. Aichtig aber iſt 


ſie nachgeſtellt; alfo ift fie gar feine. Er wollte alfo nicht " 


den göttlichen Dingen Die menschlichen Dinge . vorziehen, 
fondern er wollte nicht wahren Dingen falfehe Dinge vor⸗ 
ziehen. Denn in Dem, was er von den menfchlichen Dingen 
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ſchrieb, folgte er dem geſchichtlichen Kaufe ver Begebenheiten; 
wem aber folgte er Betreff$ der Dinge, Die er göttliche nennt, 
als eitlen Hirngefpinnften? Dieß iſt's ohne Zweifel, was 
er mit feiner Andentung zeigen wollte, indem er von dieſen 
göttlichen Dingen nicht bloß Tpäter ſchreibt als von jenen 
menſchlichen, fondern auch den Grund angibt, warum er 
Dieß gethan. Hätte er diefen verſchwiegen, jo dürfte viel- 
leicht von Anderen behauptet werben, dieſes fein Verfahren 
fei anders zu erklären. Indem er aber diefen Grund an» 
gab, überließ er e8 Anderen nicht, nach Belieben Etwas zu 
vermuthen, und zeigte hinlänglich, daß er vie Menfchen ven 
Einrichtungen der Menfchen vorgezogen habe, nicht die Na— 
ine der Menſchen jener ver Götter. Sp befannte er, daß 
er in den Büchern über die göttlichen Dinge nicht die wahre 
eigentliche Natur der Götter gezeichnet, jondern nur die an 
fie gefnüpften falihen und irrigen Vorftellungen geichilvert 
babe. Diefes hat er offener an einem andern Orte ausge— 
ſprochen, wie ich im vierten Buche?) erwähnt habe, [indem 
er dort bemerfte,] er würde vom Standpunkte ver Naturdentung 
aus geſchrieben haben, wenn er einen neuen Staat zu grüne 
den hätte; weil er aber ſchon einen alten vorgefunden, habe - 
er nicht anders können, als deſſen Anſchauungen folgen. 


5. Barro’s Eintheilung der Theologie in eine 
ſagenhafte natürlihe und ſtaatliche. 


‚DD Was foll e8 fodann heißen, wenn er fagt, es gebe 
drei Arten von Theologie, das heißt von fhftematifcher 
Götterlehre; die erfte davon werde die mythiſche [mythicon] 
genannt, Die zweite die phyſikaliſche [physicon], die dritte 
die ftaatliche [eivile]? Wenn es im Lateinifchen der Sprach⸗ 
gebrauch zuließe, fo würden wir vie an erfter Stelle ge 
nannte Art die fabulirenve [Fabulare] heißen; doch wollen 
wir fie die fabelnve [fabulosum] nennen; denn von Fabel 


1) Rap. 31. 
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iſt das Wort mythiſch abgeleitet, weil das griechifche wusog 
Babel heißt. Daß aber die zweite Art die natürliche ge— 
nannt werde, läßt auch der Sprachgebrauch zu. Die pritte, 
welche die ftaatliche heißt, hat er felber mit einem Iatei= 
niſchen Namen [eivile] benannt. Sodann ſagt er: „My 
thiſch nennt man diejenige [Urt der Theologie], deren fich 
zumeift die Dichter, phyſikaliſch diejenige, deren fich zumeiſt 
die Philofophen, ftaatlich diejenige, deren fich zumeift vie 
Völker bevienen, Bei ver erftgenannten Art," fagter, „finden 
fich viele mit der Würde und Natur unfterblicher Weſen 
im Widerſpruch ftehende Ervichtungen vor. Denn es fommt 
da vor, daß ein Gott aus einem Haupte, ) ein anderer 
aus einem Schenkel, ) ein anderer aus Blutstropfen?) ge= 
boren worden Sei; es fommt da vor, daß Götter geftohlen, 
daß fie die Ehe gebrochen, daß fie einem Menfchen als Skla= 
ven gedient haben; furz es wird darin den Göttern Alles 
zugefchrieben, was nicht bloß für einen Menſchen, ſondern 
was für den allerverächtlichften Menſchen fich ſchicken könnte.” 
Hier, mo er es fonnte, wo er es wagte, wo er es ungeftraft 
thun zu dürfen glaubte, hat er e8 doch ficherlich ohne alle 
dunkle Zweideutigkeit ausgeſprochen, welch großes Unrecht 
durch ſo erlogene Fabeln der Natur der Götter geſchehe. 
Denn er redete nicht von der natürlichen Theologie, nicht 
von der ſtaatlichen, ſondern von der fabelnden, welche er 
offen glaubte anſchuldigen zu dürfen. 

2) Sehen wir, was er von der zweiten ſagt. „Die 
zweite Art“, ſagt er, „die ich angegeben, iſt diejenige, über 
welche die Philoſophen viele Bücher hinterlaſſen haben, in 
welchen ſich findet, wer die Götter ſind, wo, weſſen Ge— 
ſchlechtes, welcher Beſchaffenheit, von welcher Zeit an, ob 
fie von Emigfeit geweſen over ob fie aus dem euer ent— 
ftanden find, wie Heraflit glaubt, over aus den Zahlen, wie 


1) Minerva. — 2) Bachus. _ . 
3) Das geflügelte Mujenpferd Pegafus, das aus bem Blute 
der Mebufa entftand. 
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Bhthagoras ‚ober aug den Atomen, wie Epikur ſagt. So 
noch Anderes, was die Ohren leichter innerhalb der Wände 
in ver Schule als außerhalb auf dem Forum ertragen fün- 


2 


nen.” Bei dieſer Art, welche man bie phyſikaliſche nennt, 
und welche ven Philoſophen eigen iſt, machte er keinerlei An⸗ 


ſchuldigungen, nur Daß er ihre Streitigkeiten unter einander 
‚erwähnt, wodurch eine Menge fich widerſtreitender Sekten 
entftand. Doc wollte er diefe Art dem Forum, das heist 
ven Völkern ferne gehalten und in die Wände ver Schulen 
eingefchloffen willen. Jene erfte fo verlogene und ſchänd⸗ 
liche Art aber mollte er von den Staaten nicht ferne ge— 
balten wiffen. O über die Ohren tes Volkes, und dar— 
unter auch die römifchen, was religtöfe Dinge betrifft! 
Mas die Bhilofonben über die unfterblichen Götter Jagen, 
können fie nicht ertragen; was aber die Dichter fingen und 


pie Hifteionen darftellen, dag ertragen fie nicht bloß, fon= 


dern hören e8 fogar mit Vergnügen, weil es der Würde 

und Natur der Unfterblichen widerftreitende Dichtungen 

find, weil e8 nicht bloß für einen Menfchen, fonvern fogar 

für den allerverächtlichften Menſchen fich ſchicken könnte. 
Und nicht bloß Das, fondern fie halten dafür, daß Diefe 

» Dinge auch den Göttern felber gefallen, und daß fie da— 
durch gefühnt werden müßten. 

3) Bielleiht Tagt Jemand: Diefe beiden Arten, vie 
mythifche und phyſikaliſche, das heißt die fabelnde und die 
natürliche, wollen wir von ber ftaatlichen abfonvern, um 
diie es fich jeßt handelt, und von ver auch er jelber fie ab- 
geſondert hat, und wollen nun ſehen, wie er dieſe ftaatliche 
‚ erklärt. Ich ſehe zwar ein, warım man bie fabelnde ab- 
fondern muß, weil fie nämlich falſch, weil fie fchändfich, 
meil fie unwürdig ift. Die natürliche aber von der flaat- 
lichen abſondern wollen, was heißt Das Anderes als ge= 
fteben , daß auch die ftaatliche felber verlogen fe? Denn 
wenn jene natürlich ift, was ift dann Tavelnswerthes an 
UN ehry um ausgeſchloſſen zu werden? Wenn aber diejenige, 
welche die ſtagtliche heißt, nicht natürlich iſt, was hat fie 
dann Berbienftliches, um zugelaffen zu werden? Freilich 


X 








— 


ber Grund hiefür iſt der, weßhalb ex auch zuerſt von den A N 


a Ar —* ee ae a PIE J Lee ei 
EN a UNE REN. SUR 
77 N y — a J * 


N Rber/den Gottesſtaat VI. c. 5. — 349 AR 5 


menfchlichen Dingen ſchrieb, nachher erft von den göttlichen, 
weil er nämlich bei den göttlihen Dingen nicht der mn 


lichen] Natur [der Götter], fondern menfchlichen Einrich- 
tungen folgte. Doc; betrachten wir auch die Staatliche Theo- 
logie. „Die dritte Art”, fagt er, „ift diejenige, welche in 
ven Städten die Bürger, beſonders die Priefter wiffen und 
handhaben follen. Dahin gehört, welche Götter Jever df- 
fentlich zu verehren, welchen Dienft und welche Opfer er 


ihnen ‚zu entrichten gehalten iſt.“ Hören wir auch nad, 


was folgt: „Die. erfte Theologie” , jagt er, „it beſonders 
dem Theater angepaßt, Die zweite der Welt, die dritte ver 
Stadt." Wer follte nicht fehen, welcher er die Palme gibt? 


Dhne Zweifel der zweiten, welche, wie er oben gejagt, ven 


Philofophen eigen iſt. Denn von dieſer verfichert er, daß 
fie auf die Welt fich beziehe, im Vergleiche zu welcher e8, 
wie Jene meinen, unter den Dingen nichts Vorzüglicheres 
sibt. Jene beiden Theologieen aber, die erfte und bie dritte, 
die des Theaters nämlich und der Stadt, bat er fie unter 
fchieden vder verbunden?!) Denn wir fehen nicht fofort 

ein, daß, was auf die Stadt fich bezieht, auch auf die Welt 
fich beziehen fünne, obwohl wir fehen, daß die Städte in 


der Welt find; denn es kann fein, Daß in einer Stadt ver 


möge falihen Wahnes Solches verehrt und Solches ger 
glaubt wird, was in Wirklichkeit nirgends in der, Welt 
oder außerhalb der Welt fich findet, Wo aber ift das 
Theater als in der Stadt? Wer hat das Theater er- 
richtet als der Staat? Wozu hat er es errichtet als wer 
gen ver Bühnenfpiele? Wo find die Bühnenfpiele als 
unter den göttlichen Dingen, über welche diefe Bücher mit 
großen Fleiffe verfaßt find? 





1) Das heißt, Varro hat fie zuerft als natürliche und ſtaat⸗ 
Yiche unterfchieden, fcheint fie aber Dann. wieder zu verbinden, in- 


dem er jagt, die eine eigne dem Theater, die andere ber Stadt; 
denn das Theater gehört ja der Stadt an. ⸗ 
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6. Nichtigkeit ver Unterſcheidung zwiſchen far 
belnder und ſtaatlicher Theologie. — 


O Markus Varro, ſcharfſinnigſter unter allen Menſchen 

und ohne allen Zweifel gelehrteſter, aber doch nur ein Menſch, 
kein Gott, und nicht durch den Geiſt Gottes der Wahrheit 
und Freiheit zugeführt, um das Göttliche zu ſehen und zu 
verkünden, du ſiehſt zwar, wie die göttlichen Dinge von 


den menſchlichen Poſſen und Lügen zu trennen ſind, fürchteſt 


dich aber, gegen die ſo laſterhaften Meinungen und Gewohn⸗ 


heiten der Völker bei ihrem öffentlichen Götterdienſte auf— 


zutreten, obwohl nicht bloß du ſelber, indem du fie won 


. allen Seiten betrachteft, erfennft, daß fie mit der Natur der 


Götter unverträglih find, auch nur folcher Götter, wie fie 


die Schwäche des menfchlichen Geiftes in den Elementen 


diefer Welt vermutbet, ſondern auch euere ganze Literatur 


ſich fo verlauten läßt. Was fol hier menfchliches, wenn 


auch noch jo ausgezeichnetes Talent? Was hilft dir in die⸗ 
fer Klemme menfchliche , wenn auch 'vielfeitige und außeror- 
ventliche Gelehrſamkeit? Die natürlichen Götter müchteft 


du verehren, die ftaatlichen zu verehren wirft du gezwungen. 


Andere Haft du fabelhaft gefunden, und gegen fie fprichft 


du offener deine Meinung aus, teiffft aber damit auch dieſe 


* 


ſtaatlichen [Götter], du magſt wollen oder nicht wollen. 


Du fagft nämlich, die fabelhaften feien dem Theater ange- 
paßt, die natürlichen der Welt, die ftaatlichen ver Stadt; 


da doch die Welt ein göttliches Werf ift, Städte aber und 


Theater Werke ver Menfchen find, und Feine anderen Göt- 
ter. auf den Theatern verlacht werben als die, welche in den Tem⸗ 
peln angebetet werben, und ihr keinen anderen [Göttern] Spiele 
aufführt, als welchen ihr Opfer fchlachtet. Wie viel offener 
und beftimmter hätteft du eingetheilt, wenn du gefagt hät- 
teft, andere feien die natürlichen Götter, andere die von 
Menſchen eingeführten; in Betreff ver eingeführten aber 
enthielten Anderes die Schriften ver Dichter, Anderes die 
ver Priefter; beide [Arten von Schriften] aber feien durch 


‚bie Gemeinfchaft ver Verlogenheit fo unter fich befreumbet, 
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daß beide den Dämonen angenehm find, ihnen, welchen die 
Lehre der Wahrheit verhaßt ift! N 
2) Um alfo einen Augenbli die fogenannte natürliche 

Tkheologie bei Seite zu laflen, da fpäter von ihr die Rede 
fein fol, will man denn das ewige Leben erbitten oder 
‘hoffen von Göttern, wie fie bei den Dichtern , auf ven 
Theatern. in den Komödien, auf der Bühne vorkommen? 
Das ſei ferne; eine fo ungeheuerliche und fafrilegifche Ver- 
rüctheit wolle ver wahre Gott verhüten! Wie, von diefen 
Göttern, welche an Solchem Wohlgefallen haben und vu 
Solhes gefühnt werden, wenn dort [auf ver Bühne] ihre _ 
‚Verbrechen gefeiert werden, von ihnen follte das ewige er 
ben zu erbitten fein? Niemand, glaube ich, ift bis zu fol 
chem Abgrunde rafendfter Sottlofigfeit toll. Weder durch 

die fabelhafte Theologie alſo noch durch die ſtaatliche er— 
langt Jemand das ewige Leben. Denn indem jene Schmäh⸗ 

lihes von den Göttern ervichtet, fäet fie aus, diefe ärntet, 
indem fie es begünftiet. Jene ftreut Lügen aus, dieſe ſam— 
melt fie ein. Jene verunglimpft die göttlichen Dinge durch 
unterfhobene Verbrechen, diefe nimmt die Darftellung fol- 
her Verbrechen unter die göttlichen Dinge auf. Jene ſchil— 
dert ruchlofe Erbichtungen über die Götter in Gedichten, die 
von Menfchen verfaßt find, dieſe weiht felbe mit Feſtlich⸗ 
feiten, die eben viefen Göttern gewidmet find. Jene befingt 
Shandthaten und Schlechtigfeiten der Götter, dieſe findet 
daran Gefallen. Jene dedt fie auf oder erbichtet fie, biefe 
aber bezeugt fie entweder al8 wahr oder ergötzt fich an ihnen, 
‘auch wenn fie falſch find. Beide find ſchändlich, beide ver- 
dammlich; jene aber, die zum Theater gehörige, macht aus 
ver Hffentlichen Schändlichkeit ein Gewerbe, dieſe, die zur 
Stadt gehörige, ſchmückt ſich mit der Schändlichkfeit jener. 
Bon da Toll das ewige Leben gehofft werden, von mo dieſes 
furze und zeitliche befledt wird? Oder wird das eben be- 
fledt durch die Gemeinihaft mit ruchlofen Menſchen, wenn 
fie in unfer Herz und unfer Vertrauen fich einfchleichen, 
aber nicht befledt durch die Genoffenfchaft der Dämonen, 
welche mit ihren eigenen Verbrechen verehrt werben? Sind 
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dieſe [bie Verbrechen] —— ſind dann fie bie 





* Dämonen]; find fie falſch, wie ſchlecht iſt dann ihre Ver⸗ 


RL ehrung⸗ 
Bl. Indem wir Diefes ‚fagen, kann e8 vielleicht Iemand, 


Da ber in diefen Dingen allzu wenig fich ausfennt, bepünfen, 
ale ob in Betreff. ſolcher Götter nur allein Dasjenige als 
der göttlichen Majeftät unwürdig und als lächerlich und 
 Berabfhenungswiürdig gefeiert werde, was in den Gedichten 

der Voeten befungen und in den Spielen auf dem Theater 


dargeſtellt wird, daß aber jener Dienft, welchen nicht bie 
Siſtrionen, ſondern die Prieſter leiſten, von allem Unziem- 
ſichen gereinigt und frei ſei. Wenn Dem ſo wäre, ſo würde 
niemals Jemand dafür gehalten haben, die auf dem Theater 
dargeſtellten Schändlichkeiten ſollten zu ihren Ehren gefeiert 
werden, würden niemals die Götter ſelber befohlen haben, 

fie ihnen zu Ehren aufzuführen. Deßhalb aber ift feine 


Scham, derlei im Dienſte der Götter auf dem Theater auf- 


zuführen, weil Mhnliches in ben Tempeln gefchieht. Als 


deßhalb der erwähnte Schriftfteller die ftaatliche Theologie 
- von der fabelhaften und natürlichen als eine dritte eigen- 


— artige zu unterſcheiden verſuchte, wollte er ſie vielmehr als 
‚eine aus jenen beiden gemiſchte denn als eine von beiden 
abgeſonderte verftanden willen. Denn er fast, was bie 
- Dichter fchreiben, ſei zu niedrig, als daß dem die Völker 
' folgen vürften; was aber die Bhilofophen fchreiben , fei zu 


> bod, als daß e8 dem Volke fromme dem nachzuforfchen. 


hr Sie paſſen in der Art nicht“ . fagt er, „daß doch von 


‘ beiden Arten nicht Weniges in die ftaatlichen Ideen 


hinübergenommen iſt. Deßhalb werden wir, was bie ſtaat— 
liche Theologie und die Dichter Gemeinſames haben, an 
demſelben Drte varftellen; doch müffen wir mehr mit ven 


Philoſophen als mit den Dichtern Gemeinfhaft halten.” 





Nicht alfo mit den Dichtern gar Feine. Und doch fast er 


an einer andern Stelle, in Betreff ver Göttergenealogieen 
neigten fich die Völfer mehr den Dichtern als den Phy— 


ſikern zu. Dort fagt er nämlich, was gefchehen Tolle, bier, 


was gefhieht. Die Phyſiker faat er, hätten des Nutzens 
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wegen geſchrieben, die Dichter der Ergötzung wegen. a 
deßhalb als von den Dichtern erzählt die Völker nicht bee 


folgen dürfen, das find die Verbrechen ver Götter, melche 
aber Doch ergößen jowohl die Völker als die Götter. Denn 
der Ergötzung wegen, wie er fagt, fehreiben Die Dichter, 
nicht des Nutzens wegen: dennoch fchreiben fie Soldhes, was 
die Götter verlangen, die Völker darbieten. 


7. Die Schändlichkeiten der ſtaatlichen Theo 


iogıie find nicht geringer als die der fabek % > 


haften. N 
1) Es fteht alfo die fabelhafte, vem Theater und ver Bühne 
eigene Theologie, die voll des Unmwürbigen und Schänd- 
fichen tft, zu der ftaatlihen Theologie in Beziehung, und. 
jene, welche mit Recht in allweg für verdammlich und verwerf- 
lich gehalten wird, bildet einen Theil von diefer, welche als 


der Verehrung und Befolgung würdig erachtet wird; aller 


dings, wie id) zu zeigen angefangen habe, feinen unpafienden 


Theil, der dem Ganzen fremdartig und ihm auf ungeeignete 


Weiſe verknüpft und angehängt wäre, fondern einen durchs 


aus harmonischen, der wie ein Glied desſelben Leibes ganz 
paſſend mit ihm vereinigt iſt. Denn was bieten jene Bilp- 
niſſe, Geftalten, Altersftufen , Geichlechter, Kleivungen der _ 
Götter [in ven Tempeln] ven Bliden Anderes dar [als was 

auch pas Theater varbietet]? Haben etwa vie Dichter einen 
bärtigen Iupiter und einen unbärtigen Merkur, vie Priefter 
aber nicht? Machten dem Priapus nur die Mimen, nicht 


auch die Priefter ein fo außerordentlich großes Zeugungs- 


glien? Oder fleht er anders an den heiligen Orten, um 
angebetet zu werben, al8 ex auf dem Theater erfcheint, um 
verlaht zu werden? Werben ber greife Saturn, ber ju- 
gendliche Apollo nur alfo von den Hiftrionen dargeftellt, 
ohne daß dem ihre Statuen in ven Tempeln glihen? Warum 
find Forkulus, welcher ven Thürflügeln, und Limentinus, 
welcher der Schwelle voriteht, männliche Götter, und bee 
findet ſich unter. ihnen die weibliche Karben, welche die Thür- 
Auguftin?3 eusgew. Schriften. IL Bd. 23 
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‚angel bewahrt? Wird nicht Diefes in den Büchern über 
göttliche Dinge gefunden, während es ernite Dichter ihrer 
Geſänge für unmürdig hielten? Trägt etwa Diana nur 
- auf dem Theater Waffen, und ift die vom Volke werehrte 
ſchlechtweg Jungfrau? Iſt etwa Apollo auf ver Bühne ein 


5 


BEE 


Citherfpieler, während der zu Delphi von dieſer Kunft Nichts 
weiß? Doch Das ift noch ehrbar im Vergleich zu Schänd- 
licherem. Was dachten von Jupiter felber Die, melche feine 


Aume J auf dem Kapitolium aufſtellten? Gaben fie da— 


mit nicht dem Euhemerus Zeugniß, der nicht mit fabellie— 


bender Geſchwätzigkeit, ſondern mit hiſtoriſchem Fleiſſe dar— 


that, alle derartigen Götter ſeien Menſchen und ſterblich 
geweſen? Diejenigen, welche auch Schmarozergötter als 


Schmausbrüder des Jupiter an deſſen Tiſch ſetzten, was 


wollten ſie Anderes, als daß, was den Mimen eignet, auch 
für heilig gehalten werde? Denn wenn ein Mime geſagt 
hätte, Jupiter habe zu ſeinem Mahle Schmarozer beige— 


zogen, fo hätte man ohne Zweifel geglaubt, er habe Ge- 


lächter erregen wollen. Varro hat es gejagt, hat Dieß nicht, 


da er über die Götter fpottete, ſondern da er fie anpries, ge— 
fagt; die Bücher über die göttlichen, nicht diejenigen über vie 
menschlichen Dinge bezeugen, daß er Dieß gefchrieben; nicht 
wo er von den Theaterfpielen handelte, hat er Diet gefagt, 
fondern wo er über die Gerechtiame des Kapitoliums fich 
verbreitete. Und fo wird er von Solchen überwunden ?) 


und gefteht, ‚daß fie, wie fie die Götter in menfchlicher Ge— 
ſtalt varftellten, fo auch glaubten, viefelben ergößten fich an 


menſchlichen Genüffen. | 
2) Die böfen Geifter ließen e8 denn auch nicht an dem Ihri⸗ 


o gen fehlen, um folchen ververblichen Wahn menschlicher Herzen 


durch täufchende Vorfpiegelungen zu befeftigen. Hieher ge- 


ER Nämlih das Bild der Ziege Amalthea. i 


| in * Senn = uff au Fa — — Bilder 
m Ni ein aufftellten, überführt, daß die ſtaatliche Theologi 
am Nichts beffer fei als bie fabelglärtige eat | ——— 











ieder den Goftisfinnt VI. c. 7. a: 


bvort — Dieß, daß einmal der Tempelhüter des Herkules, 
der gerade müſſig und feiernd war, mit ſich ſelber je mit 
‚ver Hand abwechſelnd Würfelfpielte, indem er die eine Hand für 
Herkules, die andere für fih felber gelten ließ, unter der 
Beftimmung , daß er, wenn er felber gewänne, von bem 
Zempelfchate fich einen Abendſchmaus bereiten und eine 
Dirne Dingen würde; würde aber dem Herfule8 der Gieg 
zufallen, fo wolle er Daffelbe von feinem eigenen Gelde der 
-  Ruft des Herkules verfchaffen. Als er hierauf von fich fel- 
ber als von Herkules befiegt worden, gab er dem Gotte 
Herkules den ſchuldigen Schmaus und die berüchtigte Buh— 
Ierin Larentina. Da aber diefe im Tempel fchlief, fah fie 
im Traume den Herkules, wie er ihr beimohnte und ihr 
Tagte, daß fie bei dem erften Jünglinge, dem fie nad) ihrem 
Meggehen begegnete, ven Lohn finden würde, welchen fie als 
non Herkules bezahlt anfehen ſollte. Und wirklich bei ihrem 
- Fortgehen Fam ihr zuerft der fehr reiche Jüngling Tarutius 
entgegen, der fie num längere Zeit als feine Geliebte bei 
ſich behielt und fie, da er ftarb, als feine Erbin zurückließ. 
Nachdem fie fo ein fehr droßes Vermögen erlangt hatte, 
fette fe, um fich nicht für den göttlichen Lohn undanfbar 
zu zeigen, felber auch das römiſche Bolf zum Erben ein, 
was, wie fie glaubte, den Göttern am wohlgefälligiten ſei. 
Da fie nicht mehr zum PBorfchein fam, wurde das Teſta— 
ment gefunden, und man fagt, fie habe um dieſes Ver— 
dienſtes willen fogar göttlicher Ehren fih würdig gemacht. 
3) Wenn Solches Poeten ervichteten, wenn Mimen es 
darftellten, fo würde man ohne Zweifel jagen, e8 gehöre 
zur fabelhaften Theologie, und würde dafür halten, es fei. 
von der Würde der ftaatlihen Theologie abzufondern. Da 
aber folhe Schändlichfeiten, nicht ver Dichter ſondern ber 
Völker, nicht ver Mimen fondern des heiligen Götterdienſtes, 
nicht der Theater fondern ver Tempel, das heißt nicht der 
fabelhaften fonvdern ver ftaatlichen Theologie von einem fo - 
hervorragenden Schriftfteller mitgetheilt werben, To ftellen 
‚bie Hiftrionen mit ihren Schaufpielfünften nicht umfonft 
die RINDE der Götter dar, welche eine jo große ift, 
23* 
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umfonft aber — die Prieſter mit angeblich heiligen 
Gebräuchen einen Adel ver Götter darzuſtellen, ver feiner 


it. Es gibt einen heiligen Dienft ver Juno, und er wird 


auf der von ihr geliebten Inſel Samos gefeiert, wo fie dem 


Zupiter zur Ehe gegeben ward. Es gibt einen heiligen 


- Dienst der Ceres, wobei die non Pluto geraubte Profer- 
pina gefucht wird. Es gibt einen heiligen Dienft der Ve— 
nus, wobei ihr geliebter Adonis, der fchönfte Jüngling, 
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welcher durch den Zahn eines Ehers umkam, beweint wird. 


Es gibt einen heiligen Dienft der Göttermutter, wobei ver 


von ihr geliebte und aus meiblicher Eiferfucht entmannte 


ſchöne Süngling Atys non unfeligen Selbftentmannten, ven 
fogenannten Gallen, beflast wird. Da diefe Dinge ſchand— 


barer find als aller Unflath ver Bühne, warum verfucht 


von den Wänden heiliger Tempel verbedt wird. Was fol. 


man dba die fabelhbaften Erfindungen der Dichter über die 


Götter, als nämlich dem Theater eignend, von der ftaat- 
lichen Theologie, die der Stadt eignen fol, gleihfam als 


Unwürdiges und Schändliches von Chrbarem und Wür— 
digem zu trennen? Alſo ſchuldet man vielmehr den Hi- 
Strionen Dank, welde die Augen der Menſchen jchonten 
und nicht Alles in den Schaufpielen nadt varlesten, was 


man von Dem Gutes denken, was bei den Teftesfeiern von 
Finfterniß bedeckt wird, da fo verabſcheuungswürdig ift, was 
an's Tageslicht fommt? Und gewiß, fie mögen felber zu= 
jehen, mas fie im Geheimen durch die Berfchnittenen und 
Luſtknaben thun. Daß jedoch eben dieſe Menfchen auf un— 


ſelige und ſchändliche Weiſe entnervt und geſchändet wor— 


den, vermochten ſie nicht verborgen zu halten. Mögen ſie 


überreden, wen fie können, daß fie etwas Heiliges durch 


ſolche Menſchen thun, die, wie ſie nicht in Abrede ſtellen 
fönnen, zum Berfonal ihrer Heiligthümer gezählt werben 
und in diefen fih’aufhalten. Wir wiffen nicht, was ſie thun, 
aber wir willen, duch wie Befchaffene fie es thun. Wir 


fennen aber, was auf ver Bühne gefchieht, auf welche nie 


mals, auch nicht im Chore ver Buhlerinen, ein Verfchnite 


tener oder Luſtknabe gefommen tft; und doch führen auch 
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Das [was kufı der Bühne gefchieht] Ihändliche und eu — 
loſe Menſchen auf; denn von ehrbaren Menſchen vurfte eg 


gar nicht aufgeführt werben.) Was find alfo das für 
Vefteöfeiern , zu deren Aufführung die Heiligkeit fich ſolche 
Berfonen ausgewählt hat, wie fie nicht einmal die Obſeb⸗ 
nität auf dem Theater bei ſich zuläßt? 


8. Es nützt Nichts, die Schändlichkeiten der 

ſtaatlichen Theologie mit Erklärungen, die 

von der Natur hergenommen find, rechtfer— 
tigenzumwollen. 


1) Über viefe Dinge haben , wie man jagt, ihre phy= 
ftologifchen, das heißt auf natürlichen Gründen beruhenden 
Erklärungen. Als ob wir es bei diefer Erörterung mit der 
Phyfiologie zu thun hätten und nicht mit der Theologie, 
das heißt mit der Lehre nicht von der Natur ſondern von 
Gott. Denn obwohl Derjenige, welcher der wahre Gott 
ift, nicht bloß in der Einbildung, fondern in Natur = Wirf- 
lichkeit] Gott iſt, fo ift doch nicht jegliche Natur Gott, weil 
e8 auch unzweifelhaft eine Natur des Menſchen, des Viehes, 
des Baumes und des Steines gibt, ohne daß Etwas davon 
Gott iſt. Iſt aber wirklich bei diefer Erklärungsweife, wann 
es um die Geheimniffe der Göttermutter fich handelt, ver 
Hauptpunkt ber, daß die Ööttermutter bie. Erde ift, was 
fragen wir, dann noch weiter, was durchforſchen wir dann 
noch das Übrige? Was Spricht Harer für Diejenigen, welche 
fagen, alle viefe Götter feien Menſchen gewefen? Denn 
alfo find fie Erpgeborne, fo wie die Erde ihre Mutter ift. 
Sn der wahren Theologie aber ift vie Erde ein Wert, nicht 
die Mutter Gottes, Wie man aber auch immer ihre Miy- 
ferien erklärt und auf die Natur der Dinge bezieht, daß 
Männer Weihliches erdulden, ift nicht gemäß ver Natur, 
ſondern gegen die Natur. Diefe Seuche, dieſes Verbrechen, 
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1) Die Schanfpieler waren ja bermöge ihres Standes ehrlos. 
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*— dieſes Carter, das in den laſterhaften Sitten der Menſchen | 


kaum auf ver Folter eingeftanden wird, e8 wird bei jenen 
Müfterien gewerbmäßig betrieben. Wenn ſodann diefe Ge— 
heimniſſe, die erwieſener Maſſen ſcheußlicher ſind als die 
Schändlichkeiten ver Bühne, damit entſchuldigt und gerechte 
fertigt werden, daß fie ihre Erflärungen haben, wonad fie 
die Natur der Dinge bedeuten follen: warum Dürfen dann 
nicht auch die poetifhen Erzählungen in ähnlicher Weile 


entſchuldigt und gerechtfertigt werden? Denn Viele haben 


‘auch diefe auf die nämliche Art erklärt, fo daß ſogar Einige 


das Ungehenerlichite und Unfaglichfte, was von den Dich⸗ 


tern erzählt wird, daß nämlich Saturn feine eigenen Kinder 
verichlungen Habe, dahin erflären, daß die Länge der Zeit, 
die unter dem Namen Saturn's bezeichnet wird, Alles, was 
fie erzeugt, auch felber wieder verzehrt; oder, wie eben ber» 
ſelbe Varro meint, daß Saturnus fich auf die Samen bes 
ziehe, welche wiederum in die Erde, aus der fie entfproflen, 
zurüdfallen. Ingleihem erklären e8 Andere anders, und 
ähnlich ift e8 auch mit dem Übrigen. 

- 2) Und doch beißt fie die fabelhafte Theologie ib wird 
fammt allen derartigen Erflärungen angefochten, verworfen, 
mißbilligt; und nicht bloß von der natürlichen, welche ven 
Philoſophen eigen ift, fondern auch von der ftaatlichen, von 
welcher wir nun handeln, und die, wie behauptet wird, den 
Städten und Völkern eignet, wird fie deßhalb, weil fie von 
den Göttern Unwürdiges ervichtete, mit Hecht als verwerfe 
lich. abgefondert. Weil nämlich fcharflinnige und gefehrte 
Männer, von welden über diefe Dinge gefchrieben wurde, 
wohl einfahen, daß beide zu mißbilligen find, nicht bloß die 
fabelhafte nämlich, ſondern auch die bürgerliche, ſie aber 
nur jene zu mißbilligen wagten, diefe nicht, deßhalb ftellten 
fie jene als veriverflih hin, Diefe ihr ähnliche ftellten fie 
zur Vergleichung gegenüber, nicht damit man fie vor jener 
beibehalten möchte, fondern damit fie zugleich mit jener als 
verwerflich erfannt würde, und damit fo ohne Gefahr für 
Diejenigen, welche fich fürchteten, vie ftaatliche Theologie 


anzufechten, beide in Mißkredit fünen und die fogenannte 
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natürliche in ben — der Beſſeren Aufnahme fände. 
Denn ſowohl die ſtaatliche als die fabelhafte ſind beide ar 
belhaft und beide ſtaatlich; beide wird als fabelhaft ent— 
deden, wer vie Albernheiten und Obfeönitäten beider ver- 
ftändigen Sinnes unterfucht; beide als ftaatlich, wer darauf 
achtet, daß, mas auf der Bühne gefpielt wird und zur fa⸗ 
belbaften Theologie gehört, auch bei den Feftlichfeiten ver 
Staatsgötter und unter ben göttlichen Dingen der Städte 
vorkommt. Wie alfo wird irgend einem diefer Götter die 
Macht zugefchrieben, das ewige Leben zu verleihen, va fie, 
wie ihre Bildniffe und Feftesfeierlichfeiten darthun, den 
ganz offen verworfenen fabelhaften Göttern durchaus ähn⸗— 
lich find an Geftalt, Alter, Geichlecht, Kleidung , ehelichen 
Berbindungen, Gefchlechtsfolgen, hergebrachtem Ritus, lauter 
Dinge, aus denen man entweder erfieht, daß fie Menfchen. 
geweien, und daß ihnen je nach der Befchaffenheit des Le— 
bens oder Todes eines Seven Dpfer und Feltfeiern ange 
oronet wurden, indem die Dämonen diefen Irrthum ein— 
Hlößten und darin beftärkten, oder doch, daß fich dieſe Dinge 
bei irgend einer Gelegenheit eingejchlichen haben, die von 
einem unlauteren Geifte benütt wurde, um ben Sinn ber 
Menichen zu berüden ? 


9. Aus den Dbliegenheiten einzelner Götter 
nachgewieſen, daß die Staatliche Theologie 
ebenfo verwerflidh ſei als die fabelgläubige. 


1) Wie, ſtimmen die bis in's Kleinſte und Einzelnſte 
abgegrenzten Verrichumgen der Götter um derenwillen fie, 
wie es heißt, je nach dem einem Seven eigenthümlichen 
Amte angefleht werben follen, und morüber ich zwar nicht 
Alles, aber doch Schon Vieles gefagt habe, nicht mehr mit 
mimifcher Poflenreifferei als mit göttlicher Würde überein? 
Wenn Jemand für fein Kind zwei Ammen verwendete, wo— 
von die eine nur Speife, die andere nur Trank darreichte, 
fowie Jene zu diefem Zwecke zwei Göttinen verwendeten, 
die Eduka und Potina: man würde glauben, er fei von 
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Sinnen und thue in ſeinem Haufe, was dem Treiben eines] 
Miunhſtetttzzz ea 
Sp werben die Bacchanalien in höchſter Raſerei gefetert. 
Hier gefteht Varro felber, Solches könne von ven Bacchan— 
tinen nur im Raufche gethan werden. Doch mißfielen dieſe 
Bachanalien nachher einem vernünftigeren Senate, und er 


| befahl, jie aufzuheben.) Hier menigitens fcheint man end- 
Lich eingefehen zu haben, was die unlauteren Geifter, indem 


fie für Götter gehalten werden, über ven Sinn des Menfchen 
vermögen. Gewiß, Solches dürfte nicht auf dem Theater 
geihehen. Denn bier fpielt man, raft man nicht, wiewohl 


- e8 auch der Raſerei ähnlich tft, Götter zu haben, welche an 


ſolchen Spielen ſich ergötzen. 

2) Was aber ſoll es heißen, wenn Varro, da er doch 
den religids Geſinnten vom Abergläubiſchen dadurch unter⸗ 
ſcheidet, daß er ſagt, der Abergläubiſche fürchte die Götter, 
der religiöss Geſinnte aber verehre ſie wie Vater und Mut⸗ 
ter, und da er ſie alle ſo gut nennt, daß ſie eher Schuldige 
verſchonen als irgend einem Unſchuldigen wehe thun, trotz⸗ 
dem erwähnt, daß eine Wöchnerin nad) der Geburt Drei 
Schutzgötter brauche, damit nicht der Gott Silvanus zur 


1) Um den Tert des Heiligen Auguſtinus nicht zu verſtüm— 
meln, führen wir hier die folgenden Sätze nach Dem Urterte an. Es 
beißt nämlich im Lateinischen weiter: Liberum a liberamento 
appellatum volunt, quod mares in co&undo per ejus benefi- 
cium emissis seminibus liberentur: hoc idem ir feminis agere 
Liberam, quam etiam Venerem putant, quod et ipsas perhi- 
beant semina emittere; et ob hoc Libero eamdem virilem 
corporis partem in templo poni, femineam Liberae. Ad 


haec addunt mulieres adtributas Libero et vinum propter 
 libidinem concitandam. Dem Ueberjeger wird Niemand zumu- 


then, Diejes und was furz nachher umter Nr. 3 gleichfalls nach 
dem Lateiniſchen angeführt it, in’s Deutſche zu übertragen. Augu- 
ftinus aber durfte, ja mußte Solches anführen, Da es fi für ihn 


"Darum handelte, das Heidenthum, ſpeciell das offictelle, in feiner 


anzen bovenlojen Gemeinheit und Abfcheulichkeit Darzuftellen. 
4 ie Liv. 1. 39. 1" un 





Nachtzeit hereinkomme und fie beunruhige, und daß, um 
dieſe Schutzgötter zu ſinnbilden, drei Männer des Nachts 
um das Haus herum gehen, wovon der eine mit dem Beile 
in die Schwelle haut, ver andere mit einer Mörferfeule dar— 
auf ftoßt, der dritte fie mit einem Beſen fegt, damit durch 
diefe Zeichen der Rultur der Gott Silvanus verhindert 
werbe, in das Haus einzubringen; denn weder werben Bäume 
gefällt und behauen ohne Eifen, noh wird Mehl bereitet 
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ohne Mörſerkeule, noch die Früchte ohne Beſen auf Haufen 


‚gebracht; nach diefen drei Dingen aber feien die Götter be= 
nannt, durd) deren Schuß die Wöchnerin vor der Gemalt- 


thätigfeit des Gottes Silvanus bewahrt werben fol, Inter 


cidona vom Einhauen des Beiles, Pilumnus von der Mör— 
ſerkeule, Deverra vom Befen? So wide gegen die Muth 
eines ſchädigenden Gottes ‚ver Schuß guter Götter Nichts 
vermögen, wenn fie nicht mehrere gegen Einen wären und 
diefem milden, roben, ungeſchlachten Waldgotte durch die 
ihm widerftrebenden Zeichen ver Kultur fich widerſetzten. 
So ſteht es alfo mit der Unſchuld der Götter, fo mit ihrer 
Eintracht? Sind das nun die für die Städte Heil bringenden 


Götter, fie, die noch lächerlicher find als die Narrenpoffen I 


der Theater? 

3) Wenn Mann und Weib fich verbinden, fo wird ver 
Gott Jugatinus beigezogen; Dieß mag noch erträglich 
fein. Aber die Braut muß auch nad Haufe geführt wer- 
den; dazu braucht man auch den Gott Domivufus. Da- 
mit fie im Haufe fei, braucht man den Gott Domitins. 
Damit fie beim Manne bleibe, fommt noch die Göttin Mans 
turna hinzu. Wozu weiter fragen? Man fchone doch der 
menſchlichen Schamhaftigket -. » : 222.0) 


1) Hier folgt im Lateiniſchen: Peragat cetera concupiscentia 
carnis et sanguinis procurato secreto pudoris. Quid imple- 
tur cubiculum turba numirum, quando et paranymphi inde 
discedunt? Et ad hoc impletur, non ut eorum praesentia 
cogitata major sit cura pudicitiae, sed ut feminae sexu In- 
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4) Mögen fie noch kommen und verſuchen, die ſtaatliche 
Theologie von der fabelhaften Theologie, die Städte von 
den Theatern, die Tempel von der Bühne, die Götterfeiern 
der Priefter von den Gefängen der Dichter als Ehrbares 
von Schändlihem, Wahres von Falfhem, Erhabenes von 
Leichtfertigem, Ernftes von Lächerlichem, Anzuftrebenvdes von 
Berwerflihem mit allem möglichen Scharffinn zu unter- 
icheiven. Wir fehen, auf mas fie abztelen. Sie willen, daß 
die dem Theater eignende und fabelhafte Theologie auf der 
ftaatlichen bafırt und in den Gefängen der Dichter gleiche 
fam als deren Spiegelbild wiberftrahlt; darum laſſen fie 
diefe [die Staatliche], welche fie nicht zu verbammen wagen, 
bei Seite und befchuldigen und tadeln um fo offener ihr 
Abbild, damit Diejenigen, welche erfennen, was fie wollen, 


firmae, novitate pavidae, illis cooperantibus sine ulla diffi- 
eultate virginitas auferatur: adest enim dea Virginiensis, 
et deus pater Subigus, et dea mater Prema, et dea Pertunda, 
et Venus, et Priapus. Quid est hoe? Si omnino laboran- 
tem in illo opere virum ab diis adjuvari oportebat, non suf- 
ficeret aliquis unus aut aligua una? Numquid Venus sola 
parum esset, quae ob hoc etiam dicitur nuncupata, quod 
sine ejus vi femina virgo esse non desinat? Si ulla est frons 

in hominibus, quae non est in numinibus, nonne cum cre- 
dunt conjugati tot deos utriusque sexus esse praesentes et 
huic operi instantes, ita pudore afficiuntur, ut et ille minus 
moyveatur, et illa plus reluctetur ? Et certe si adest Virgi- 
niensis dea, ut virgini zona solvatur; si adest deus Subigus, 
ut viro subigatur; si adest dea Prema, ut subacta, ne se 
commöveat, comprimatur; dea Pertunda ibi quid facit? Eru- 
bescat, eat foras: agat aliquid et maritus. Valde inhonestum 
est, ut quod vocatur illa, impleat quisquam nisi ille. Sed 
. forte ideo toleratur, quia dea dieitur esse, non deus. Nam 
si masculus crederetur, et Pertundus vocaretur, magis contra 
eum pro uxoris pudicitia posceret maritus auxilium, quam 
feta contra Silvanım. Sed quid hoc dieam, cum ibi sit et 
Priapus nimius masculus, super cujus immanissimum et tur- 
pissimum fascinum sedere nova nupta jubeatur, more ho-- 
nestissimo et religiosissimo matrenarum ? 
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auch jene felber als das Urbild dieſes Abbildes verabſcheuen. 
Bon den Göttern jedoch, die ſich felber in ihr gleichfalls 
als im Spiegel fchauen, wird fie [vie ftaatliche Theologie) 
alfo geliebt, daß man beide [die Staatliche und die fabelhafte] 
betrachten muß, um recht zu erfennen, wer und wie befchaf- 
fen fie find. Deßhalb haben fie auch ihre Berehrer durch 
fchredliche Drohungen gezwungen, ven Unflathb ver fabel- 
haften Theologie ihnen zu weihen, unter ihre Feftlichfeiten 
aufzunehmen, unter die göttlichen Dinge zu zählen. Dadurch, 
zeigten fie um fo veutlicher, daß fie felber ganz unreine 
Geiſter feien, und machten jene dem Theater eignende, ver- 
morfene und mißbilligte Theologie zu einem Gliede und 
Theile diefer der Stadt eignenden, auserwählten und gebil- 
listen, fo daß, während das Ganze Ihändlih und trügerifch 
tft und mit erbichteten Göttern fih befaßt, ver eine Theil 
in den Schriften der Briefter fich findet, der andere in den 
Geſängen der Dichter. Ob das Ganze auch noch andere - 
Theile hat, iſt eine andere Frage. Für jest habe ich im 
Hinblide auf die Eintheilung des Varro, wie ich glaube, ger 
nugſam gezeigt, daß ſowohl die ver Stadt als die vem Theater 
eignende Theologie zur einen ftaatlichen gehöre. Deß— 
halb jet es, weil beide won gleicher Schändlichkeit, Abfur= 
dität, Unwürdigkeit, Falfchheit find , ferne von religiös ger 
finnten Menfchen, von der einen oder von der andern dag 
ewige Leben zu hoffen. > 
5) So erwähnt und zählt Varro felber von der Em— 
pfängniß des Menſchen an die Götter auf, ihre Zahl mit 
Janus beginnend, führt diefe Keihe fort bis zum Tode 
eines an Altersihwähe fterbenden Menfchen und jchließt 
die Zahl der auf ven Menfchen felber bezüglichen Götter 
mit der Göttin Nänia ab, welche bei ven Leichenbegängnifien 
der Greife befungen wird. Sodann führt er andere Göt— 
ter an, welche nicht auf den Menfchen felber Bezug haben, 
ſondern auf Das, was Sache des Menſchen iſt, wie Nah— 
rung, Kleidung und was immer ſonſt noch für dieſes Le— 
ben nothwendig iſt, und zeigt bei allen, was eines Jeden 
Amt iſt, und um was man Jeden anflehen ſoll. Unter die— 
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fer ganzen forgfam aufgezãblten Schaar zeigt oder nennt er 
- feine Götter, von denen das ewige Leben zu erbitten ift, um 
deſſen willen allein wir eigentlich Chriſten ſind. Wer iſt alſo 
in dem Grade ſtumpfſinnig, daß er nicht einſähe, wie dieſer 
Mann, indem er die ſtaatliche Theologie ſo ſorgſam behan⸗ 
delt und darlegt und zeigt, daß fie jener fabelhaften, un⸗ 
würdigen und ſchimpflichen ähnlich fet, und klar genug dar— 
thut, daß die fabelhafte felber ein Theil von ihr’ jet, nur 
der natürlichen, vie, wie er jagt, ven Philofophen eignet, 


den Meg in die Herzen ber Menfchen bahnen will, indem 


er fich des Kunftgriffs bevient, daß er die fabelhafte an» 
\ greift, die Staatliche aber zwar nicht anzugreifen wagt, Durch 
feine Darlegung jedoch als tabelnswerth binftellt, fo daß 
von denen, melde vie Sache richtig beurtheilen, beide ver- 
worfen werden und nur allein die natürlide zu wählen 
übrig bleibt. Von dieſer werden wir gehörigen Ortes mit 
Hilfe des wahren Gottes noch ausführlicher Handeln. 


10. Senefa über die ftaatlihe Götterlehre. 


1) Der Freiheit, welche Diefem [Barro] mangelte, fo 
daß er die der Theater-Öötterlehre ganz ähnliche Stabt- 
Götterlehre nicht offen wie jene zu tadeln wagte, genoß 
zwar nicht in allweg aber doch zum Theile Annäus Seneka, 
der, wie wir aus manchen Anzeichen erſehen, zur Zeit uns 
ferer Apoftel blühte. Er erfreute fih ihrer nämlich heim 
Schreiben, in Leben fehlte fie ihm. Denn in dem Bude, Y) 
welches er. gegen ven Aberglauben verfaßte, tadelt er bie 
dem Staate und der Stadt eignende Götterlehre noch viel 
reichlicher und heftiger als Varro die dem Theater eignende 
und fabelhafte. Denn wo er von den Götterbildern han— 
- delt, ſagt er: „Unfterblihe und unverleßliche Götter halten 
fie Heilig, die aus verächtlichftem und unbeweglihem Stoffe 
gebilbet find und die Seftalt von Menfchen und wilden 


1) Iſt nicht mehr vorhanden. 
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Thieren und von Fiſchen haben; einige aber gemifchten Ge— 


fchlechtes nehmen verfchtenene Körper an: Götter nennt man, 


was, wenn es Leben bekäme und unvermuthet in ven Weg 
träte, für ein Monftrum gehalten würde.“ Etwas fpäter 


ſodann, nachdem er’ die natürliche Götterlehre anpreiſend 


bie Anfichten einiger Philoſophen dargelegt, ftellt er ſich 
felber die Frage und Sagt: Hier fpricht Einer: Glauben 
Toll ich, vaß Himmel und Erde Götter feien, und daß ober- 
halb des Mondes andere Götter feien, andere unterhalb ? 
Ich Toll e8 entweder mit Plato halten oder mit dem Peri— 


patetifer Straton, von welchen der Eine Gott ohne Körper. 


fein läßt, der Andere ohne Seele? Darauf antwortend 
fagt er: Wie nun, fcheinen dir denn die Träumereien eines 
T. Tatius oder Romulus oder Tullus Hoftilius wahrer zu 
fein? Die Rloacina weihte Tatins zur Göttin, den Pifus 


und Tiberinus Romulus, Hoftilius den Pavor und Ballor, 


dieſe fo widerlichen Gefühle von Menfchen, wovon das eine: 


die Bewegung eines erfchredten Gemüthes, das andere aber 


zwar feine Rranfheit, aber eine Farbe des Leibes ift. Anı 


folche Gottheiten willft du eher glauben und fie in ven 
Himmel aufnehmen? Wie freimüthig aber fchreibt er von 
den grauſam fchändlichen Gebräuchen? Dieſer, fagter, ent- 
mannt fich felber, Jener fchneivet fih in die Arme. Was 


werben fie thun aus Furt vor dem Zorne der Götter, fie, 


welche fich in diefer Weife um die gnädig gefinnten verdient 
mahen? Die Götter dürfen aber gar nicht verehrt erben, 
wenn fie auch Solches wollen. So groß ift vie Kaferei 
eines aufgeregten und außer fich gebrachten Sinnes, daß 


Götter auf eine Weife gefühnt werben, wie nicht einmal 


die abfcheulichiten und von ſprüchwörtlich gemorvener raus 
famfeit befeekten Menfchen wüthen. Tyrannen haben Eini= 
gen die Glieder zerfleifcht, Niemandem haben fie befohlen, 
fich ſelber zu zerfleiſchen. Zur Luft königlicher Begierde 


wurden Einige verſchnitten; aber Niemand bat an ſich ſelber 


auf Befehl eines Herrn Hand angelegt, ſich zu entmannen. 


‚Sie ſchlachten ſich felber in ven Tempeln hin, flehen mit 


ihren Wunden und ihrem Blute, Wollte Jemand zufchauen, 
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was fie thun und was fie dulden, - fo würde er Dinge fin- 
‚den, fo unanftändig für Ehrbare, fo unwürdig für Freie, 
fo dem gefunden Berftande zuwider, daß Niemand daran 
zweifeln würde, fte raf’ten , wofern fie nur mit Wenigeren 


R raten: fo aber zeigt die Menge der ſich toll Geberdenden, 


daß fie doc; nicht dem Irrenhauſe entfprungen find. 
2) Wer follte ſodann glauben, von Anderen al8 von 
Spottvbgeln oder Tollhäuslern werde in Scene gejeßt, was, 
wie er erwähnt, auf dem Rapitolium felber zu gefchehen 
pflegt, und was er unerfchroden in allmeg verdammt? Denn 
nachdem er darüber gefpottet, daß bei ven ägyptiſchen My— 
ſterien der Verluſt des Oſiris beflagt werde, fein Wieder— 
finden aber alsbald große Freude verurfache, da fein Ver— 
fieren und MWieverfinden nur fingirt, jener Schmerz 
und Jubel jevoh von denen, welche Nichts verloren und 
Nichts gefunden, ald wahrhaft empfunden ausgedrückt werde, 
ſagt er: „Diefe Raferei dauert inveffen nur eine gewifle Zeit 
lang. Es ift erträglich, daß man einmal im Jahre toll fei. 
Geh’ aber auf das Kapitolium, und dur wirft dich bei der 
offen zur Schau geftellten Verrüctheit darüber ſchämen, was 
ſich abermißiger Wahnfinn für einen Dienft beigelegt bat. 
Der Eine ıumterwirft dem Jupiter die Götter, der Andere 
verfündigt dem Jupiter die Stunden; der Eine macht ihm 
den Liktor, der Andere ven Einfalber, indem er mit leerer 
Bemwesung der Arme einen Einfalbenden nahahmt. Es 
gibt Brauensperfonen, welche ver Juno und Minerva die 
Haare in Ordnung bringen; fern vom Tempel, nicht bloß 
vom Götterbilde ftehend, bewegen fie die Finger nad) Art 
der Zofen. Es gibt Solche, welche ven Spiegel halten, 
Solche, welche die Götter al$ ihre Bürgen anrufen; e8 gibt 
Sole, welche ihnen Klagſchriften anbieten und ihnen ihre 
Prozeſſe vortragen. Ein gelehrter Archimime, ein ſchon ab⸗ 
gelebter Greis, ſpielte täglich auf dem Kapitolium ſeine 
Rolle als Mime, ale ob ihm die Götter gerne zufchauten, 
ih, den bie Menfchen verlaffen hatten, Alle Arten für 
die unfterblichen Götter thätiger Künftler verweilen dort.“ 
Und kurz nachher fagt er: „Übrigens Diefe, wenn fie au Un= 


I 


nützes — —— doch Gott nichts Schändliches * 


Ehrloſes. Es ſitzen aber auch einige Frauensperſonen 


Juno ſchrecken.“ 

3) Dieſe Freiheit hatte Varro nicht; er wagte nur 
die poetiſche Götterlehre anzufechten, nicht die ſtaatliche, 
welcher Dieſer [Senefa] zu Leibe ging. Wollen wir aber 
die Wahrheit befennen, fo ſind die Tempel, wo Solches 
geſchieht, no fchlechter als die Theater, wo es dargeftellt 
wird. Deßhalb wählte Senefa in Bezug auf dieſen Göt- 


tevdienft der flaatlichen Götterlehre für den Weiſen ven 


Theil, daß er fie nicht zur feiner Herzensreligion mache, 


- Sondern nur in feinen Handlungen fie fingire. Er fagt 


nämlih: „Dieß alles wird der Weife beobachten, weil e8 


durch Die Gefeße geboten, nicht weil es den Göttern ans 


genehm iſt.“ Und furz nachher jagt er: „Was foll man 
dazır fagen, daß wir auch Ehen unter den Göttern fließen, 
und nicht einmal frommen Sinnes, ſondern Ehen zwiſchen 
Brüdern und Schweſtern? Die Bellona geben wir dem 


Mars, dem Bulfan die Benus, dem Neptun die Salacia. 


Einige jevoh Yaflen wir unvermählt, gleich als ob es an 
einer paflenden Partie gefehlt hätte, beſonders da einige 


Wittwen darunter find, wie Populonia oder Yulgora und 


die Göttin Rumina, von welchen ich mid) nicht wundere, 
daß es ihnen an Bewerbern fehlte. All dieſe Götterſchaar 
niedriger Art, welche in der Länge der Zeit ver Aber- 
glaube zufammengehäuft , werden wir," fagt er, „allo an— 
beten, daß wir ung erinnern, ihr Kult gehöre mehr zur 
Sitte als zur Sache.“ Weder jene Gefete alfo noch vie 
Sitte haben in die ftaatliche Theologie Solches eingeführt, 
was den Göttern angenehm wäre over zur Sache gehörte, 
Diefer aber, ven die Philofophie gleihfam frei‘) gemacht 


1) D. i. frei nicht bloß infofern, als die Stoifer, 'zu welchen 
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auf tem Kepitolium, welche glauben von Jupiter aeliebt 
zu werben, und laflen fich nicht einmal durch den Anblick 
ber, wenn man den Dichtern glauben will, fo zornmithigen 
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;# hatte, verehrte doch, weil er erlauchter Senator des re 


milchen Volkes war, was er tavelte, that, was er rügte, 


® betete an, was er verwarf: denn natürlich die Philofophie 


#.: 


hatte ihm als etwas Großes gelehrt, daß er in ver Welt 


nicht abergläubifh fein, Tondern wegen ver bürgerlichen 


Geſetze und der Sitten der Menfchen zwar nicht ven fi) 
‚ verftellenden Schaufpieler auf dem Theater machen, aber 
im Tempel ibm nachahmen folle, eine Handlungsweife, 


die um fo verbammlicher ift, al8 er Das, was er zum 


Scheine that, fo that, daß das Volk glaubte, er thue es 
wahrhaft, ver Schaufpieler aber durch fein Spiel vielmehr 


ergötzt, Unterhaltung verfchafft, als durch Betrug täuſcht. 


il, Senefa über die Juden. 


Unter anderen abergläubifchen Gebräuchen der Staats- 


- götterlehre tabelt er auch die Miyfterien der Juden und 


beſonders die Sabbate, indem er behauptet, fie handelten 
fin Beobachtung verfelben] zu ihrem Nachtheile, weil fie 
zufolge jenes eingefchobenen je fiebenten Tages faft den 


- fiebenten Theil ihrer Zeit durch Müffiggang verlören und 


n 


A Ai 


viele für den Augenblid dringende Gefchäfte durch Nicht- 
erlenigung Schaden litten. Die ven Juden fhon damals 
Außerft verhaßten Chriften wagte er jedoch nad) Feiner 
Seite Hin zu erwähnen, um fie nicht entweder entgegen 
den alten Gewohnheiten feines Vaterlandes zu loben, oder 
vielleicht entgegen feinem eigenen Willen zu tadeln. Wo 
er nun aber von jenen Juden fpricht, fagt er: „Da unter- 


deſſen die Gewohnheiten des verruchteften Volkes bis zu 


dem Grade überhand genommen, daß fie Thon in allen 


Senela gehörte, Über den Wahn des Götterdienftes und die Bor- 
urtheile der Menge fi erhaben dünkten, jondern auch injofern 

ſege höchſte Gnt in bie ungetrübte Seelenruhe ſetzten — bie 
oiſche Atararie. 






Ländern angenommen find, fo haben fie, die Beftegten, ven 
Siegern Geſetze gegeben." Er wunderte fih, da er Dieß 
fagte, und nicht wiſſend, was auf göttliche Fügung Hin 
geihah, läßt er eine Bemerkung folgen, durch welche er 
andeutet, was er von der Natur jener Myſterien dachte. 
Er fagt nämlich: „Jene jedoch kennen Die Gründe ihres 
Kitus; der größere Theil des römiſchen] Volkes thut, 


wovon er nicht weiß, warum er es tbut.” Doc von ven 
Myſterien der Juden, warum ober im wie weit fie duch 


die göttliche Autorität eingeführt und nachher zur ge= 
hörigen Zeit durch diefelbe Autorität dem Volke Got— 
tes, welhem das Geheimniß des emigen Lebens tft geof« 
fenbart worden, wieder entzogen wurden, barüber haben 
wir ſchon andern Orts geſprochen, befonders da wir e8 
mit den Manichäern zu thun hatten, und fol davon auch) 
in dieſem Werke geeigneteren Ortes die Rede fein. 


12, Kükblid auf die vorausgegangenen Büher 


und Übergang zum nädftfolgenden. 


Ich habe num in Betreff der drei Götterlehren,, welhe 


die Griechen die mythiſche, bie phyſiſche, bie politifche 
nennen, und welche man in unferer Sprache die fabelhafte, 
die natürliche, die ftaatliche beifjen kann, gezeigt, Daß weder 
von der fabelhaften, welche fogar Verehrer ver vielen fal- 
ſchen Götter felber auf's unverhohlenfte tabelten, noch von 
der ſtaatlichen, von der jene nachweislich ein Theil iſt, 
und welche ſich jener lder fabelhaften] ganz ähnlich oder 
ſogar noch ſchlechter als ſie zeigt, das ewige Leben zu hof⸗ 
fen iſt. Wem Das nicht genügt, was in dieſem Buche 
geſagt worden, der nehme noch Jenes hinzu, was in den 
früheren Büchern und beſonders im vierten von Gott als 
dem Geber der Glückſeligkeit weitläufig iſt erörtert worden. 
Denn wen anders als der einen Gluͤckſeligkeit ſollten fi 


die Menfchen um des ewigen Lebens willen weihen, wenn 


die Glitkfeligkeit eine Göttin wäre? Weil fie aber nicht 


eine Göttin, fondern ein Geſchenk Öottes iſt, — anderem 


Auguſtin's ausgew. Schriften. IL. Bd. 
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Gotte als dem — der Glückfeligkeit ſollen wir ig — 
weihen, die wir das ewige Leben, wo wahre und volle 
Ölüidfeligteit ift, frommen Sinnes Tieben? Daß aber 
Keiner jener Götter, welche mit fo großen Schändlich— 
feiten verehrt werden, und wenn fie nicht jo verehrt werden, 
noch viel fhändlicher in Zorn gerathen und dadurd als un- 
lauterfte Geifter fich befennen, Geber ver Glüdfeligfeit ſei, 
darf, glaube ih, nach dem Gefagten Niemand bezweifeln. 
Wie Könnte nun, wer die Glüdfeligfeit nicht verleiht, das 
ewige Leben verleihen? Denn jenes Leben nennen wir das 
ewige, mo Glüdfeligfeit ohne Ende berriht. Denn wenn 
die Seele in den ewigen Peinen lebt, Durch welche auch Die 
unreinen Geiſter felber werden gemartert werden, fo ift das 
vielmehr ewiger Tod als Leben. Denn e3 gibt feinen ärgern 
und [hlimmern Tod, als mo der Tod nicht ſtirbt. Weil 
eben die Natur ver Seele, infofern fie unſterblich geichaffen 
iſt, nicht ohne ein wie immer befchaffenes Leben fein kann, 
fo tft ihr ärgfter Tod die Entfremdung vom Leben Gottes 
imn der Ewigfeit der Pein. Das ewige Leben alfo, das heißt 
das ohne Ende glüdfelige, gibt nur Jener, welcher die wahre 
Slücfeligkeit gibt. Weil diefe jene Götter, welche die Staats— 
theologie verehrt, nachgewiefener Maßen nicht geben können, 
fo find fie nicht allein um ber zeitlichen und irdifchen Güter 
willen, wie wir in den fünf vorausgehenden Büchern gezeigt 
haben, nicht zu verehren, fondern noch viel weniger um des 
‚ewigen Lebens willen, welches nach dem Tode folgt, wie wir 
in diefem einen Buche mit Bezug auf jene früheren dar— 
gethan haben. Weil aber die Macht altersträger Gemohne 
beit ihre Wurzeln allzu fehr in der Tiefe bat, fo mag, wer 
da glaubt, ich hätte noch zu wenig darüber gejagt, daß viefe 
 Staatsgötterlehre zu verwerfen und zu meiden fet, feine Auf 
merkſamkeit dem nächſten Buche zuwenden, welches ich nun 
mit Gottes Hilfe dem gegenwärtigen anſchließen will. 
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Inhalt. 


Im ſiebenten Buche befaßt ſich Auguſtinus mit jenem Theil 
der Barroniſchen Götterlehre, welcher von den auserleſenen 
Göttern Handelt. Er gibt nad Barro Zahl und Namen der- 
felben an und unterfuht, warum fie als auserlefene ‚bezeichnet 
werden, fie, denen vielfach die niedrigften und gemeinften Funk— 
tionen zugejchrieben werden, und die nur duch ihre wirklichen 
oder ihnen angedichteten größeren Lafter vor den anderen Göt- 
tern fi auszeichnen (Kap. 1—A). 


Sodann geht er auf die Deutungsverfudhe Varro's ein, der 


die Weltjeele und deren Theile für die wahren Götter hält, und 
weift das Ungereimte und Widerfpruchsvolle diefer Deutungen an 
den einzelnen auserlejenen Göttern nah (Kap. 5—28). 

Das, was diejen Göttern zugejchrieben wird, ift Werk und 
Wirkung des einen wahren Gottes, von dem allein das ewige 
Leben zu Hoffen ift, und durch defien Offenbarung der ganze 
Götterglaube als Blendiwerf der böjen Dämonen bloß gelegt 
wurde (Kap. 29—33). 


Die Bosheit und Schlechtigfeit der Dämonen weift Augu- | 


ſtinus zufeßt auch noch aus den Religionsblihern des Numa Pom- 
pilins nah, im welchen die Gründe des römijchen Götterbienftes, 
wie fie Numa vermöge der Hybromantie in Erfahrung gebracht 
hatte, aufgezeichnet waren, Bücher, welche Numa in bie Erde 
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vergrub, ber Senat aber nad ihrem Auffinden wegen ihrer Schäd⸗ 
Uchkeit für das Gemeinwejen verbrennen ließ (Kap. 34 u. 35). 


Vorrede. 





Wenn ich mich nun noch eingehender bemühe, den 
ſchlimmen, alten und der wahren Frömmigkeit feindſeligen 
Wahn, welchen langwieriger Irrthum des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes dem umnachteten Geiſte nur gar zu tief und feſt 
eingeprägt hat, herauszureiſſen und auszurotten, mit der 
Gnade Deſſen, welcher Dieſes als der wahre Gott vermag, 
nach meinem Schärflein unter feinem Beiſtande mitwirkend, 
fo follen Dieß fchneller auffaſſende und beffere Geifter, denen 
zu diefem Zwecke die früheren Bücher ſchon genug und 
übergenug ausreichen , geduldig und gleichmütbig hinnehmen 
und um der Anderen willen nicht für überflüffig erachten, 
was fie für ſich felber nicht mehr für nothwendig halten. 

Es handelt fi um eine hochwichtige Sache, da wir erflären, 
daß der wahre und wahrhaft heilige Gott, obwohl uns von 

ihm auch für dieſes gebrechliche Leben, welches wir jet 
führen, die notwendige Unterftügung gewährt wird, Doch 

nicht wegen des vorübergehenden Dunftes des fterblichen 
Lebens, ſondern wegen des glüdfeligen Lebens, welches nur 
das ewige tft, zu fuchen und zu verehren fei. 


1, Bielleiht find die auserwählten Götter 
‚ umbdesemwigen lebens willen zu verehren. 


Daß diefe Gottheit [divinitas], oder um mich fo aus⸗ 
zubrüden, diefes Gottwefen [deitas] — denn auch diefes Wor— 
tes bevienen fich die Unfrigen bereitS nicht ungerne, um 
Das, was die Griechen Hsorns nennen, um fo genauer zu 
übertragen — daß alfo dieſe Gottheit oder dieſes Gottweſen in. 


_ 
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der jogenannten ftaatlichen Theologie fich nicht finde, welche 
von Markus Varro in fechzehn Büchern erörtert wird, das 
beißt, daß man durch die Verehrung foldher Götter, wie fie 
von den Staaten zur Verehrung eingeführt wurden, nicht 
zur Glüdfeligfeit des ewigen Lebens gelange: wen davon 
das ſechſte Buch, das wir foeben beendet, noch nicht über- 
zeugt hat, ver wird, wenn er vielleicht das gegenwärtige 
lieft, über viefe Frage feinen. weiteren Auffchluß mehr zu 
wünfchen haben. Es könnte nämlich fein, daß Einer glaubte, 
mwenigftens die auserlefenen und vornehmen Götter, die 
Varro im letzten Buche behandelt hat, und von denen wir 
nur wenig gefagt haben, feien wegen des glückſeligen Lebens, 
welches nur ein ewiges ift, zu verehren. Hiebei fage ich. 
nicht, was Tertullian ) vielleicht mit mehr Wit als Wahre 
beit fagt: Wenn Götter ausgeflaubt werden wie die Zwie— 
bein, fo werden ja Die anderen für fchlecht erklärt. Ich 
Tage das nicht; denn ich fehe ein, daß auch von Auser- 
Iefenen Einige zu etwas Größerem und VBorzüglicherem er- 
lefen werden, wie im Heere, wenn die Kefruten ausgewählt 
find, auch von diefen Einige zu einem wichtigeren Waffen: 
dienft erlefen werden. Und went in der Kirche Diejenigen. 
auserlefen werden, welche Vorfteher werben follen, jo wer- 
den die Anderen feinesmegs als Tchlecht verworfen, va alle 
guten Gläubigen mit Hecht auserlefen genannt werben, 
Bei einem Gebäude werben die Editeine ausgewählt, ohne, 
daß die anderen verworfen werden, welche für andere Theile 
des Baues beftimmt find. Mean lieft Trauben zum Effen 
aus, ohne daß die anderen verworfen werben, welche wir 
übrig laflen, um daraus Wein zu machen. Doch es braucht's 
nicht, viele Beispiele anzuführen, da die Sache Har zu 
Tage Liest. Darum alſo, daß einige Götter aus vielen‘ 
auserlefen wurden, find weder Derjenige, welcher von 
hnen ſchrieb, noch deren Verehrer, noch die Götter felber 


1) Apologet. c. 13. 
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zu tavdeln, fondern man muß vielmehr darauf achten, wer i 


fie denn find und wozu fie wohl auserlefen wurden. 


2 Aufzählung der auserlefenen Götter; was 
- "zum Sie fo geheiſſen werden. 


Als ſolche auserleſene Götter nun, welchen Varro ein 
eigenes Buch gewidmet hat, preiſt er den Janus an, den 
ZJupiter, Saturn, Genius, Merkur, Apollo, Mars, Vulkan, 
Neptun, Sol, Orkus, den Vater Viber, die Tellus, Ceres, 
Juno, Luna, Diana, "Minerva, Benus, Bella; im Ganzen 
äwanzig Götter, darımter wolf männliche, acht weibliche: 
Werden num diefe Gottheiten auserlefen genannt, meil fie 
in der Welt größere Dienfte zu leiften haben , oder weil fie 
ven Völkern mehr bekannt find und ihnen größere Vereh— 
rung erwiefen wird? Wenn deßhalb, weil von ihnen in 
der Welt wichtigere Dienfte beforgt werden, dann follten 
wir fie nicht unter jener Schaar der niebrigen Götter fin= 
ven, welche für ganz unbeveutende Dinge beftimmt find. 
Denn gleich Janus eröffnet, wenn die Leibesfrucht empfan— 
gen wird, womit alle jene bis in's Kleinfte unter Die gerin- 
geren Götter vertheilten Dienfte ihren Anfang nehmen, dem 
Samen dur Aufnahme den Zugang. Da ift auch Sa— 
turnus mit Bezug auf den Samen felber. Da tft Liber, 
welcher den Mann durch Erguß des Samens von biefem 
befreit. Da ift Libera, welche fie auch für Venus nehmen 
und welche dieſelbe Wohlthat dem Weibe ermweilt, damit 
- auch dieſes in ähnlicher Weiſe befreit werde. Alle dieſe ge— 
hören zu jenen Göttern, welche auserleſen genannt werben. 
Da ift aber auch die Gättin Mena, welche ver monatlichen 
Keinigung vorfteht; obwohl Jupiters Tochter, ift fie doch 
nicht edler Art. Und diefen Wirkungskreis der monatlichen 
Reinigung weiſt verfelbe Berfaffer in vem Buche über die 
anserlejenen Götter der Juno felber zu, ihr, welche doch 
jogar unter den auserlefenen Göttern die Königin ift. Und 
bier fteht fie ald Juno Lueina mit eben diefer Mena, ihrer 
Stieftochter , demſelben Gefchäfte vor. Da find auch ziwet, 
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ich weiß nicht was für ganz obffure Götter, Vitumms md 
Sentinus, von denen der Eine der Leibesfrucht das Leben 


verleiht, der Andere die Empfindung. Und wahrlich, ob— 
wohl fie ganz unbekannt find , gewähren ſie doch viel mehr 
als alle jene vornehmen und auserlefenen Götter. Denn 
in der That, was ift ohne Leben und Empfindung jenes 
Ganze, was der Mutterſchooß birgt, als ich weiß nicht was 
für eine ganz gemeine, dem Schlamm und Staub vergleich- 
bare Maſſe? 


8. Die auserlefenen Götter verfehen gerin- 


gere Funktionen als jelbft ganz unbefannte 
Götter. Ihr Vorzug iſt ein durchaus unver— 
dienter. 


1) Was für ein Grund alſo hat ſo viele auserleſene 


Götter zu dieſen ſo ganz geringfügigen Werken genöthigt, 


fo daß fie von Vilumnus und Sentinus, welche die Sage 


in Dunfelheit begräbt, bei dieſer Vertbeilung ihrer Wirk- 
famfeit übertroffen werden? Denn der auserlefene Janus 


eröffnet vem Samen den Zugang und fozufagen das Thor 


ſjanua]; der auserlefene Saturnus verleiht ven Samen fel- 
ber; der auserlefene Liber verleiht ven Männern den Er— 


guß eben dieſes Samens; das nämliche verleiht Libera, welche. 
auch Ceres oder Venus heißt, ven Frauen; die auserlefene 
Juno verleiht, und zwar nicht fie allein, ſondern in Ver- 


bindung mit Mena, der Tochter des Jupiter, den Men- 
ftruattonsfluß zum Wahsthume deflen, mas empfangen 
ward. Der obſkure und unbefannte Vitumnus aber ver- 
letht das Leben; der objfure und unbefannte Sentinus ver» 


leiht die Empfindung, zwei Gaben, die um fo Vieles vor⸗ 
trefflicher als jene Dinge find, als auch fie felber wieder - 
durch Verftand und Bernumft übertroffen werden. Denn 


gleichwie die mit Vernunft und Verſtand begabten Welen 
gewiß vorzüglicher find als Diejenigen, welche ohne Ver⸗ 
ſtand und Vernunft nur wie das Vieh leben und empfin— 
den: ſo werden auch Diejenigen, welche mit Leben und Em— 
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pfindung begabt find, mit Recht Jenen vorgezogen, melde 


weder leben noch empfinden. Unter die auserlefenen Göt- 


ter hätten daher Vitumnus, der Lebenſpender, und Sen 


tinus, der Empfindungverleiher, viel eher gerechnet werden 
follen als Janus, der den Samen eintreten läßt, und Sa 


turnus, der den Samen gibt oder hervorbringt, und Liber 


und Ribera, die den Samen erregen over fließen machen, 
einen Samen, gegen ben fich der bloße Gedanke fträubt, jo 
lange derſelbe nicht zu Leben und Empfindung gelangt ift. 
Diefe auserlefenen Gaben aber werden nicht von auserle- 
fenen Göttern verliehen, fonvdern von einigen unbefannten 
und im Vergleiche zur Würde Jener vernadhläfligten. Er 
widert man nun, daß Janus über jegliche Art von Ans 
fang Macht habe, und daß ihm deßhalb nicht mit Unrecht, 
auch was der Empfängniß ſich erſchließt, zugefchrieben werde; 
daß Saturnus Macht habe über jeglihe Art von Samen, 
und daß deßhalb auch die Bejamung des Menfchen von 
feinem Wirfungsfreife nicht ausgefchloffen werben fünne; 
daß Liber und Libera Macht haben über pas Ergießen jeg- 
fihen Samens und deßhalb auch demjenigen vorftehen, 
welcher auf die Entitehung des Menfchen ſich bezieht; daß 
Juno Macht habe über Alles, mas gereinigt und geboren 
werben foll, und deßhalb auch Bei ver Reinigung der Frauen 
und bet dem Gebären von Menſchen nicht fehle: jo mögen 


fie fehen, was fie in Betreff des Vitumnus und Sentinus 
erwidern, ob auch diefe Macht haben follen über Alles, was 
lebt und empfindet. Geſtehen fie Dieß zu, fo mögen fie 


Acht haben, um wie viel höher fie dieſe ftellen. Denn aus 
Samen geboren werden, findet auf ver Erde und aus der 
Erde ftatt; Leben aber und Empfindung wird auch den fie 
deriſchen Göttern augefchrieben. Sagen fie .aber, dem Vi— 
tumnus und Sentinus ſei nur allein Das beigelegt, was 


im Fleiſche lebt und der Empfindung fich erfreut, warum. 


gewährt dann jener Gott, welcher Allem zu Ieben und zu 
empfinden verleiht, nicht auch dem Fleiſche Leben und Ems 
pfindung, in allumfaflendem Wirken diefe Gabe auch ven. 
[Heifchlichen] Geburten zuwendend? Und wozu braucht e8 
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noch einen Vitumnus umd Sentinns? Wenn diefen von 


jenem Gotte, welcher univerfell dem Leben und den Sin 
nen vorfteht, gleichlam als feinen Dienern dus Fleiſchliche 
als Letztes und Niedrigſtes übertragen iſt, ſo ſind alſo jene 
auserleſenen Götter ſo ganz ohne Geſinde, daß ſie Niemand 
haben, dem auch fie ſelber Dieſes übertrügen, ſondern trotz 
all ihrer Bornehmheit, um deren willen man glaubte, fie 

auserlefen zur follen, gezwungen werden, ſich mit niebrigen 
Göttern in ihre Aufgabe zu theilen. Juno, die auserle— 
fene und [ver Auserlefenen]) Königin, Schmefter und Ges . 
mahlin des Jupiter, fie ift doch für die Kinder Iterduka 


und verfieht ihre Aufgabe in Gemeinfhaft mit ven fo nie 


drigen Gdttinen Aheona und Adeona. Zu vielen zählten: 
fie auch die Göttin Mens, weldje den Sinn ver Finder 
aut machen foll, und dieſe wird nicht unter die Auserlefenen 
gerechnet, al8 ob man einem Menfchen etwas Größeres ver« 
leihen könnte. Juno aber wird zu diefen gerechnet, weil 
fie Sterbufa ift und Domidufa, als ob es Etwas nüßte, 
einen Weg zurüdzulegen und nach Haufe geleitet zu werben, 
wenn die Gefinnung nicht gut ift. Die Göttin aber, welche 
diefe verleiht, fetten jene Auserlefer feineswegs unter die 
auserlefenen Gottheiten. Und doch wäre fie wahrlich aud) 
der Minerva vorzuziehen geweſen, welcher fie unter diefen 
geringfügigen Dienften das Gedächtniß der Rinder zuwiefen. 
Denn wer möchte zweifeln, daß es viel beffer fei, eine gute 
Gefinnung zu haben als ein auch noch fo umfaſſendes Ge— 
dächtniß? Denn Niemand ift Schlecht, der eine gute Ge- 
finnung bat; manche ganz Schlechte Menfhen aber haben 
ein erftaunliches Gedächtniß und find um fo fchlechter, je 
weniger fie, was fie Böfes finnen, vergeflen fönnen. Und 
doc zählt Minerva zu den auserlefenen Göttern, die Göt- 
tin Mens aber ift unter dem gemeinen Haufen verborgen. 
Was fol ich von der Birtus fagen, was von der Telicitag, 
von welcher wir Jchon im vierten Buche‘) Bieles geſprochen 
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haben? Obſchon fie diefe für Göttinen hielten, wollten fie 
‚ihnen doch feinen Bla unter den auserlefenen Göttern 
‘ einräumen, welchen fie den Mars und Orfus beigefellten, 

von welchen der Eine ven Tod bringt, ver Andere die Todten 
aufnimmt. 

2) Da wir num bei viefen geringfügigen Werfen, melche 
bis in's Einzelnfte unter mehrere Götter vertheilt find, auch 
auserlefene Götter, aleichlam den Senat gleicher Weife mit 
dem Bolfe wirken fehen und finden, daß von einigen Göt— 
tern, welche feineswegs der Auserlefung werth gehalten 
wurden, viel Größeres und Beſſeres bejorgt werde als von 
jenen, welche auserlefen genannt werben, fo erübrigt nur, 
zu glauben, daß diefe auserlefen und vornehm genannt wor- 
den nicht wegen vorzüglicherer Dienftleiftungen in der Welt, 
fondern weil fie das Glüd hatten, unter ven Völkern mehr 
bekannt zu werden. Daher jagt auch Barro felber, es fei 
wie einigen Menfchen, fo einigen Götterpätern und Götter- 
möüttern das 2008 der Unberühmtheit zugefallen. Wenn 
alſo Felicitas vielleicht deßhalb nicht unter die auserlefenen 
Götter erforen ward, weil diefe zu ihrer Würde nicht durch 
Verdienſt, fondern durch Zufall gelangten, fo hätte doch 
menigftens Fortuna unter fie oder vielmehr vor fie gefeßt 
werden follen, eine Göttin, von der man fagt, daß fie nicht 
nad vernünftiger Beftimmung, fondern mie e8 das Gerade- 
wohl gibt, ihre Gaben einen Seven verleihe. Dieje follte 
an der Spite ver auserlefenen Götter ſtehen, an welchen 
fie vornehmlich ihre Macht zeigte, da mir fehen, daß die 
felben nicht wegen hervorragender Tugend, nicht um ver— 
nünftiger Glücfeligfeit willen, fonvdern nad der, wie ihre 
Verehrer fagen, -planlofen Fügung der Fortuna auserlefen 
worden. Denn auch der fo beredte Sallufttus hat vielleicht 
auch die Götter felber im Auge, wenn er ſagt: ) „Aber 
fürwahr, Fortuna berrfcht bei Allem; fie verberrlicht und 


1) In bello Catilin. 
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ſtellt Alles in's Dunkel mehr nad Laune als der Wahr 
beit gemäß.“ Denn fie fünnen feinen Grund auffinden, * 
warum die Venus verherrlicht ward, die Virtus aber im 
Dunkel verborgen blieb, da doch beide von ihnen als Gott— 
heiten erklärt wurden, und ihre Verdienſte nicht zu verglei— 
chen find. Oder wenn die Gottheit geadelt zu werden ver- 
diente, nach welcher Mehrere verlangen, — denn Mehrere 
verlangen nad der Venus als nach der Virtus, — warum 
ift dann die Göttin Minerva gefeiert, die Göttin Pekunia 
aber in's Dunkel geftellt, da doch auf der ganzen Welt die 
Habſucht Mehrere anlockt als die Wiffenfhaft, und da man 
unter den Künftlern felber felten Einen findet, dem feine 
Kunft niht um Geld feil wäre, und da Dasjenige, um 
deifen willen Etwas gefchieht, immer höher gefhätt wird 
als Das, was um eines Anderen = des Rohnes] willen 
geihieht? Wenn alfo jene Auswahl ver Götter nach dem 
Urtbeile der unverftändigen Menge gefchahb, warum ward 
die Göttin Pekunia der Minerva nicht vorgezogen, da Doch 
Biele um des Geldes millen Rünftler find? Wenn aber 
jene Unterfcheivung Sache weniger Weifen ift, warum ward: 
dann der Venus nicht die Virtus vorgezogen, obwohl fie 
von der Vernunft bei Weiten vorgezogen wird? Wenig- 
ftens follte, wie ich gefagt habe, Fortuna felber, welche, wie 
Diejenigen glauben, die ihr fo Vieles zufchreiben, über Alles 
berrfht und Alles mehr nach Laune als ver Wahrheit ge= 
mäß verberrlicht und in Dunkel hüllt, fie follte, wenn 3 
fie auch über die Götter fo viel vermochte, daß fie nad) 
‚ihrer blindlings getroffenen Enticheidung — die 
fie wollte, und in Dunkel hüllte, die fie wollte, wenig— 
ftens Selber unter ven auserlefenen einen hervorragenden 
Pla einnehmen, fie, die aud über die Götter felber 
fo außerorventlihe Macht hat. Oper foll man glauben, 
daß auch Fortuna felber nichts Anderes als Mißgeſchick 
gehabt habe, daß ſie nicht unter Jenen ſich befindet? 
So wäre fie alſo ſich ſelber entgegen geweſen, ſie, welche 
andere adelnd nicht geadelt wurde. 
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4. Den niedrigen Ödttern werden feine fo 
ſchändlichen Verbrechen zugefhrieben wie den 
ng, auserlefenen. 


— Aber doch dürfte Jemand, deſſen Sinn auf Ruhm und 
Glanz gerichtet iſt, vielen auserleſenen Göttern gratuliren 
und fie glüdlich nennen, wenn er nicht fühe, daß fie mehr 
0 zu Berunglimpfungen als zu Ehren auserlefen feien. Denn 
0: jene unterfte Schaar ift durch ihre Niedrigkeit ſelber gevedt, 
* daß fie nicht von Schimpf und Schande überhäuft wird. 
Wir lächeln zwar, wenn wir feben, wie nad) den Einbil- 
dungen menschlichen Wahnes die Werfe unter fie vertheilt 
find, gleichwie unter Pächter von einzelnen feinen Theis 
len der Staatsgefälle oder gleichwie unter Arbeiter in einer 
Gold⸗ und Stlberwerkftätte, wo ein ‚einziges Kleines Gefäß, 
- am fertig zu werden, durch die Hände vieler Arbeiter hin» 
durchgeht, obwohl e8 von Einem feiner Runft volllommen 
mächtigen fertig gebracht werden fünnte. Aber man glaubte, 
der Menge der Beichäftigten fer am Beften dadurch gehol- 
fen, wenn jeder Einzelne einen belonderen Theil ver Kunft 
leicht und fchnell lerne, damit nicht Alle gezwungen wiürs 
den, mit Zeitverluft und Mühe in einer Kunft vollfommen 
fih auszubilden. Doch wird faum Einer unter den nicht 

- auserlefenen Göttern gefunden, welcher fih durch irgend 
ein Verbrechen übeln Auf zugezogen hätte; unter den aus— 
erlefenen aber findet ſich kaum Einer, dem nicht das Brand- 
mal einer auffallenden Befhimpfung aufgevrüdt worden 
wäre. Diefe ftiegen zu den von Jenen beforgten niedri— 
gen Dienften herab, Jene verftiegen fich nicht zu den von 
Diefen begangenen himmelfchreienvden Verbrechen. "Bon 
Janus zwar fällt mir gerade Nichts ein, was ihm zur 
Schande gereichte. Und vielleicht war er jo beichaffen, 
daß er umbefchoitener lebte und von Laltern und Schanp- 
thaten ſich ferner bielt. Den Saturnus nahm er auf 
feiner Flucht Liebevoll auf und tbeilte mit dem Gafte 
freunde fein Reich, ſo daß fie fogar je eine Stadt grün= 
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IK veten,) er Janikulum, jener Saturnia. Diefe da aber, 


die bei der Verehrung der Götter nur nach Unziemlichen ber 


sehren , Ichändeten ihn, deſſen Leben fie weniger ſchänd— 
lich fanden, duch ſcheußliche Verunftaltung feines Bild- 
niffes, indem fie ihn bald mit zwei Stirnen, bald auch wie 
verdoppelt mit vier darftellten. Oder mollten fie vielleicht, 
- daß Diefer, weil die meiften auserlefenen Götter, indem 
fie Dinge verüdten , deren fie fich hätten ſchämen follen, die 
‘ Gtirne?) verloren hatten, um fo vielftirniger fich zeige, je 
unbeicholtener er war. 


5. Über die allegorifche Deutung dervonder 


ftaatlihen Götterlehre angenommenen Öödtter, 


Doch hören wir vielmehr ihre eigenen von der Natur 
bergenommenen Erklärungen, womit fie die Schändlichkeit 
des kläglichſten Irrthums gleichfam unter dem Scheine tie= 
ferer Erfenntniß zu befchönigen verfuchen. Zuerft empfiehlt 
Varro diefe Erklärungen damit, daß er fagt, die Alten 
bätten Bildniſſe und Infignien und Zierrathen der Götter 
dargeftellt ,- damit Diejenigen, welche in die Myſterien der 
Lehre einzudringen fuchten, wenn fie jene Bilder mit Augen 
ſchauten, die Seele der Welt und deren Theile. das heißt 
die wahren Götter, mit dem Geiſte fehen Sollten. Dabet 
fcheinen Die, welche die Götterbilder nach dem Bilde des 
Menſchen machten, ver Anficht gefolst zu fein, daß ber 
Sterblihen Geift, welcher im menfchlihen Yeibe wohnt, 
dem unfterblichen Geifte ganz und gar Ähnlich ſei. Wie 
wenn, um die Götter Fenntlich zu machen, Gefäße aufge 
ftellt und im Tempel des Liber ein Weingefchirr hingeftellt 
wird, um den Wein, alfo durch das Enthaltende das Ent- 
baltene, anzudeuten: fo werde durch das Biloniß, welches 
menſchliche Geftult bat, die vernünftige Seele angedeutet, 


1) Aeneid. 1. VII. v. 357. 358, 
2) Stirn als Sig der Scham. 
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weil von dieſer Geftalt gleichwie von einem Gefäße die 
Natur umſchloſſen zu werden pflegt, von welcher Natur, 
wie fie wollen, auch Gott iſt oder die Götter.) Das find 
die Myſterien ver Lehre, in welche [Myfterien] jener fo ge= 
lehrte Mann eingebrungen war, um fie an’8 Licht zu brin⸗ 
gen. Aber o Scharfſinnigſter, ift dir denn bei dieſen My— 
fterten der Lehre jene Klugheit verloren gegangen, wonad) 
dur fo vernünftig urtheilteft, daß Diejenigen, welche zuerft 
für die Völker Götterbilbniffe aufftellten, ihren Mitbürgern 
nicht nur die Furcht benahmen, fondern auch einen Irr— 
thum hinzufügten, und daß den Göttern von den alten Rö— 
mern ohne Bildniſſe in reinerer Weiſe gedient worden? 
Denn Diefe waren deine Gewährsmänner, daß du Solches 
den jpäteren Römern gegenüber zu jagen wagteft. Denn 
wenn auch jene Altvordern Götterbiloniffe verehrt hätten, 
fo würdeſt du vielleicht diefe bei alle Dem richtige Anficht, 
daß Götterbildniſſe nicht aufgeſtellt werden ſollten, aus 
Furcht ganz mit Stillſchweigen unterdrückt und hinſichtlich 
derartiger verderblicher und eitler Gebilde nur um fo red» 
feliger und hochtrabender jene Myſterien der Lehre anges 
priefen haben. Dein gelehrter und durchdringender Geift 
fonnte jedoch, (worin wir dich fehr bevauern,) durch dieſe 
Myſterien der Lehre feineswegs zu feinem Gotte gelangen, 
das heißt zu Dem, von welchem fie erichaffen, nicht mit | 
welchem fie erfchaffen ward, und von dem fie fein Theil, 
ſondern deſſen Werk fie ift, und der nicht die Seele von 
Allem ift, fondern der jegliche Seele gemacht hat, und durch 
deſſen Erleuchtung allein die Seele glüdfelig wird, wenn fie 
nicht undankbar gegen feine Gnade iſt. Was es jedoch mit 
jenen Myſterien der Lehre auf ſich Hat und wie fie zu 


1) Das heißt der menſchliche Leib ift das Behältniß der 
menſchlichen Seele; dieſe aber ift geiftiger Natur, wie auch Gott 
felber oder Die Götter. Die Bildnifje der Götter zeigen aljo 
darum menſchliche Seflalt, weil durch dieſe ne mete 
der vernünftige Geiſt angezeigt wird. 
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5 Über dem Gottesfiant VII. c. 6.0 3 — 
ſchätzen ſind, wird das Folgende zeigen. Indeſſen bekennt 
dieſer jo gelehrte Mann, daß die Seele der Welt und irre 
Theile die wahren Götter feien; daraus erficht man, daß 
feine ganze Theologie, das heißt eben die natürliche, auf 
die er am meiften hält, nur bis zur Natur der vernünf- 
tigen Seele fich habe erheben fünnen. Denn von der na— 
türlichen Theologie Spricht er nur fehr Weniges in vr Br 
rede zu diefem Buche; und wir wollen num fehen, ber 
durch feine phyfiologifchen Erflärungen die ftaatlihe Thu 
logie, in welcher er zule&t von den auserlefenen Gittern 
handelt, auf viefe natürliche zurüdzuführen vermag, Ber 
mag er Diefes, fo ift die ganze Theologie natürlich. Was 
brauchte e8 dann aber von ihr die ftaatliche mit fo großer - 
Sorgfalt zu unterfcheiden und zu trennen? Da aber, wenn 
dieſe Unterſcheidung richtig, nicht einmal die natürliche 
Theologie, welche Jenem fo wohl gefällt, wahr ift, — denn 
er gelangt nur bis zur Seele, nicht bi8 zum wahren Gott, 
der auch die Geele gemacht, — um wie viel verächtlicher 
noch und falfcher ift dann die ftaatliche, welche fich Haupt 
fachlich mit der Natur von Körpern befhäftigt, wie Died — 
feine eigenen mit jo großem Fleiffe ausgeflügelten und ne 
gevüftelten Erklärungen, von denen ich nothwendiger Weife 
Einiges erwähnen muß, zeigen werben. 


6. Varro's Anfiht, die Welt felber fei Gott. 








— 


Es ſagt alſo derſelbe Varro, noch wo er in der Vor⸗ 
rede von der natürlichen Theologie ſpricht, er glaube, Gott 
ſei die Seele der Welt, welche von ben Griechen xoauos 
genannt wird, und diefe Welt felber ſei Gott; wie aber ein 
weiſer Mann, obwohl er aus Leib und Geift befteht, ven- 
noch nur von Seiten des Geiftes als weife bezeichnet wird, 
fo werde auch die Welt von Geiten des Geiſtes Gott ge- 
‚nannt, obwohl fie aus Geift und Leib befteht. Hier fcheint 
er immerhin nur einen Gott zu befennen; um jedoch mehr 
rere einzuführen, fügt er bei, die Welt werde in zwei Theile _ 
getheilt, in ven Himmel und in die Erbe; ver Himmel aber 
a Auguſtin's ausgew. Schriften. IL Bd. 25 
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Bi ifach el n, in ten 
‚die Erde aber in Waller und Fand. Davon fer fe 
(tber, das Zweite vie ‚Luft, das Dritte das s Waller * 
as Unterſte die Erde. Diefe vier Theile feien alle voll 
Seelen, im Ütber und in ter Luft von unfterblichen, im 













5 Umtreife ‘des Himmeld aber bis zur Kreisbahn des Mon- 
b es Seiten die ätheriſchen Seelen als Geftirne und Sterne 
immlifche Götter, die nicht bloß I[geiftig] als ſeiend erkannt, 
fondern auch Neiblich] mit Augen gejehen würden. Zwiſchen 
der Mondsbahn aber und den höchſten Schichten der Wol- 
fen und Winde feten vie Luftfeelen, die aber nur mit dem 
Geiſte, nicht mit den Augen geliehen und Heroen, Laren und 
Genien genannt würten. Das nun ift in Kurzem die in 
jener Vorreve dargelegte natürliche Theologie, welche nicht 
— Bot diefem, fondern vielen Philoſophen wohlgefiel, und von 
E36 welcher dann um fo eingehender die Rede fein fol, wann ich ir 
Bir - „Betreff der ftautlichen Theologie, fo viel Davon die auser= 

EEE leſenen Götter betrifft, mit Hilfe des wahren Gottes das 
Bor Su bciae werde zum Abſchluß gebracht haben, 











Be 7. Über Janus. 


= ERBE 

— Wer iſt nun, frage ich, Janus, mit welchem er den 
— Ynfans macht? Die Antwort Yautet: „Er ift die Welt.” 
2 Kurz, fürmahr, iſt diefe Antwort und deutlich. Warım 

u — ſagt man nun, daß ihm der Anfang der Dinge zuſtehe, das 

Ende aber einem Anderen, den fie Terminus nennen? 

| Denn wegen des Anfangs und Endes ver Dinge iollen 

dieſen beiden Göttern die beiden Monate vor jenen zehn, 

ö „welche mit dem März beginnen und dem Dezember ſchließen, 

X ‚geheiligt worden fein, der Januar dem Janus, der Februar 

i dem Terminus.) Darum, fagen fie, würden die Termis 


N 





1) Plutarch. in Numa. «. M 





_ ER r 
ae in — Monate Februar gefeiert, wo das vr 
der Reinigung gefeiert wird, das fie Februum nennen, wo⸗ x 
ber der Monat feinen Namen erhielt. Gehört nun zur 
Melt, welche Janus tft, ver Anfang der Dinge, nicht aber 
ihr Ende, daß über diefes ein anderer Gott geſetzt wurde? 
Geſtehen fte nicht, daß Alles, wovon fie fagen, daß e8 in 


Be Welt gefchehe,, in diefer Welt auch ein Ende nimmt? 


Was ift e8 für ein Aberwitz, binfichtlich feiner Funktion 
ihm [dem Janus] nur eine halbe Gewalt zu geben, an ſei⸗ 
nem Bildniffe aber ein doppeltes Geficht ? Würden fie 
nicht feine Doppelftirne viel paſſender erflären, wenn fe 
den nämlichen fowohl Janus als Terminus hießen und dem 
Anfange das eine Geficht zufchrieben, dem Ende das an 


dere? Denn wer Etwas thut, muß auf Beides achten. _ 


Denn wer nicht bei all feinem Thun auf ven Anfang zus 
rüdichaut, der ſchaut auch nicht vorwärts auf das Ende, 
Darum ift es nothwendig, daß mit, dem Gedächtniß, mel 


ches rückwärts ſchaut, Die Abficht verbunden werde, welche 


vorwärts fhant. Denn wen entfallen ift, was er ange 
fangen, der wird auch nicht finden, wie er e8 zu Enve führe. 
Würden fie nun glauben, das glüdfelige Leben nehme in die 


‘fer Welt feinen Anfang und werde außerhalb ver Welt 


vollendet, und würden fie veßhalb dem Janus, das heißt 
ver Welt, nur allein vie Gewalt über die Anfänge zufchrei 
ben, fo würben fie ihm ficherlich ven Terminus vorziehen 
und diefen aus der Zahl der auserlefenen Götter nicht aus— 
fchließen. Aber auch ſo, mo dieſe beiden Götter Anfang 
und Ende der zeitlichen Dinge in Händen haben, follte vem 
Terminus mehr Ehre erwiefen werben. Denn größer ift 
die Freude, wenn Etwas beendigt wird; über Ungefangenes 
aber ift man voll der Sorgen, bis e8 zu Ende geführtwird; 
nach diefem [Ende] verlangt, wer Etwas beginnt, Aumeift, 
ift darauf bedacht, erwartet und wünſcht es und frohlodt. 
über das begonnene Unternehmen erft, wenn e8 zum Abe 
fhluß kommt. 


25° 





Es iſt rach erlich, das Surnis des — a! 
mie feinen zwei oder vier Gefihtern mit Be 





IE ans auf die Welt deuten zu wollen. 






Binnifes angeführt werben, ve heißt —— — 
Ki; habe zwei Geſichter, eins vornen und eins hinten, weil bie 
 Söblung, wenn wir den Mund öffnen, Der Welt ähnlich 
erſcheint, weßhalb auch die Griechen den Gaumen olouvòs 
nennen und einige lateiniſche Dichter‘) den Himmel mit 
‚Gaumen bezeichnet haben. Bon diefer Höhlung des Mun— 
des jet nad) außen ein Zugang gegen die Zähne bin und 
nach innen gegen den Schlund hin, Sieh da, wohin man 
it der Melt gefommen ift in Folge einer theils bei ven 
Griechen, theils bei den Dichtern üblichen Bezeichnung un— 
feres Gaumend. Was aber hat Dieß mit ver Seele, was 
mit dem ewigen Leben zu Tchaffen? Mag viefer Gott nur 
‚allein des Speichels wegen verehrt werden, für welchen fich 
die beiden Pforten unter dem Gaumenhimmel öffnen, theils 
4 damit er verichludt, theils damit er ausgeſpuckt werde. 
Was tft ſodann aberwißiger , al8 daß man, während in ver 
F Welt ſelber zwei einander gegemüber liegende Thüren, durch 
2 welche fie entweder Etwas zu ſich hereinläßt over Etwas 
aus ſich hinausläßt, nicht gefunden werden, mit Bezug auf 
Bi Mund und unfere Kehle, womit die Welt feine 
Ahmnlichkeit hat, das Bild ver Welt an Janus darſtellen will, 
nur allein des Gaumens wegen, mit dem Janus feine Ihn 
lichkeit bat? Wenn fie ihn aber vierftiinig machen und 
Doyppeljanus nennen, fo deuten fie Dieß auf die vier Welt- 
gegenden, als ob die Welt auf Etwas außerhalb hinſchaute, 
wie Janus mit allen vier Geſichtern. Wenn ſodann Ja—⸗ 
nus die Welt ift und die Welt aus vier Theilen befteht, 
fo ift das Bildniß des zweiftirnigen Janus falſch: oder 
wenn es deßhalb wahr iſt, weil man unter dem Namen des 
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1) Ennius apud Cicer. II. de nat. deor. LE 
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* Orients ae Deeibente auch hie ganze Welt, zu — 
pflegt, wird wohl Jemand, indem wir die beiden andern 
Theile Norden und Süden nennen, fagen, die Welt fei. — 


doppelt, wie ſie jenen vierſtirnigen Janus Doppeljanus 
nennen? Die vier Thüren aber, welche fiir die Eingehenven 
und Ausgehenden offen ftehen, können fie nach Ähnlichkeit 
der Welt gar nicht erklären, wie fie in Betreff des zweiftirni- ; 
gen Janus wenigſtens im Hinblic auf ven Mund des Menfchen - 
Etwas zu fagen fanden; es müßte ihnen nur etwa Neptun 
zu Hilfe fommen und einen Fiſch darreichen, der außer der. 
Höhlung des Mundes und des Schlundes auch noch zur 
Rechten und zur Linken Elaffende Kiemen hat. Und doch 
entfliebt diefem Aberwit durch fo viele Thüren feine Seele 
ald nur diejenige, welche auf die Wahrheit hört, bie. va 
jagt: „Ich bin die Thüre.“ *) 


9. Über Jupiter. — = 


1) Was wollen fie aber unter Jovis, ver auch Jupiter 
beißt, verftanden wiſſen? Er ift der Gott, Tagen fie, der 
Macht hat über die Urſachen, wodurch Etwas in der Welt 
geichieht. Was Dieß Großes fei, bezeugt jener fo bee 
Vers Virgil's:) 


„Glücklich, wer es vermocht, zu te die Gründe ber 
Dinge,” 


Warum ihm aber Janus oorangeftellt wird, Dieß möge 
ung jener fo fcharffinnige und gelehrte Mann [Barro] bes 
antworten. Weil bei Janus, fagt er, das Erfte fteht, bei 
Jupiter das Höchſte. Mit Recht wird alfo Jupiter Fe | 
ven König Aller gehalten. Denn das Erfte wird non dem 
Höchften übertroffen, meil, wenn auch das Exfte der Zeit 
nad) vorausgeht, das Höchfte ver Würde nad) über. ihm e 
steht. So würde man freilich mit Recht fagen, wenn e8 


1) Joh. 10, 9. — 2) Georg. 2 
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Me um ben Unterfehieh von Erftem u und Höchften Be Hand- 
lungen handelte, wie e8 der Anfang der Handlung ift, auf 
Reifen zu gehen, das Höchſte, am Ziele anzulangen; wie 


“e der Beginn des Lernens der Anfang der Handlung ift, das 


 Erfaffen ver Doktrin das Höchſte; und fo ift bei Allem das 


Erſte ver Anfang, das Höchfte das Ende. Doc vieler Punkt 


iſt Schon zwifchen Janus und Terminus erörtert worden. ?) 


iR Urfachen aber, welche vem Jupiter zugelchrieben wer— 


den, find etwas Bewirkendes, nicht Bewirktes, und es ıft 


durchaus nicht möglich, daß ihnen der Zeit nad die Hand⸗ 


lungen oder ver Anfang der Handlungen vorausgehe. Denn 
immer ift Das, was verurſacht, früher als Das, was ver- 


urſacht wird. Wenn deßhalb vie Anfänge ver Handlungen 


dem Janus eignen, fo find dieſe Anfänge darum nicht 


früher als die wirkenden Urfachen, welche man dem Jupiter 
zuſchreibt. Denn fo wie Nichts gefchieht, ohne daß eine 


iwirfende Urfache vorausgeht, jo nimmt ohne dieſe auch Nichts 


einen Anfang, um zu gefchehen. Freilich, wenn die Völfer 


dieſen Gott, bei welchen alle Urfachen aller gewordenen 


‚Kreaturen und natürlichen Dinge ftehen , Jupiter nennen 


und ihn mit fo großen Verunglimpfungen und fo ſchweren 


Anschuldigungen verehren, fo machen fie ſich eines Ärgeren 
Sakrilegiums ſchuldig, als wenn fie an gar feinen Gott 
glaubten. Deßhalb wäre e8 beffer für fie, wenn fie irgend 
einem Andern, der jchändlicher und ſchmachvoller Ehren 


werth wäre, Yupiters Namen gäben und ein eitle8 Gebilde 


 unterfchöben, um vielmehr dieſes zu Läftern, (wie man ſagt, 


daß dem Saturnus ein Stein unterfchoben wurde, um ihn 
ſtatt feines Sohnes zu verfchlingen,) als daß fie ihn Gott 
nennen, der ba donnert und die Ehe bricht, die ganze Welt 
vegiert und fo ſehr in Unzucht ſich wälzt, das Weltall 
und die höchften Öründe der Dinge des Alls in feiner 
a bat und jeine eigenen Sachen nicht in Ordnung 
at. 


—_— 


1) Rap. 7. 








ande den Göttern anweifen , wenn Janus die Welt A 
Denn er Rarro] erflärt als die wahren Götter die Seele 
der Welt und deren Theile, und deßhalb ift ohne Zweifel - 
Alles, was Die nicht it, nad der Meinung Iener fein $ 





En — ih, — Platz He biefem — 





wahrer Gott. Wollen fie num Jupiter in der Art dieSeele 
der Welt nennen, daß Janus ihr Leib, das heißt dieſe 
fichtbare Welt it? Wenn fie Dieß fagen, fo ift fein Grund 
mehr vorhanden, um Janus einen Gott zu heiffen; denn 
nicht der Leib ver Welt ift nach ihnen felber Gott, fon 
dern die Seele der Welt und deren Theile. Darum fast 
eben derfelbe ganz deutlih, er glaube, Gott et die Seele 
der Welt, und dieſe Welt felber ſei Gott; fo wie aber ein. 
weiſer Mann, obgleich er aus Seele und Leib befteht, doch 
von der Seele ein Weifer genannt werde, fo werde die 
Melt Gott genannt von der Seele, obgleich fie aus Se & 
und Leib beiteht. Der Leib der Welt allein ift daher nicht - 

Gott, fondern entweder deren Seele allein, oder deren Leib 

und Seele mitfammen, jevod fo, daß fie Gott ift nicht von E 
Ceiten des Leibes, ſondern non Seiten der Seele. Wenn 





‚alfo Janus vie Welt ift und ein Gott it, werben fie nun 


fagen, daß Jupiter, um Gott fein zu Finnen, irgend ein H 
Theil von Sanus ıft? Im Gegentheil pflegen fie upiter 
das ganze Univerfum zuzufchreiben, weßhalb es heißt,) 
daß Alles von Jupiter vol ift. Daher können fie auh ven 
Jupiter, damit er Gott fei und beſonders König ver Göt- : 
ter, für nichts Anderes halten als für die Welt, fo daß er 
über die anderen Götter nach der Anficht Zener als über 
feine Theile herrſcht. In dieſem Sinne, erflärt derfelde i 
Barro auch einige Berfe des Valerius Soranus in dem. * 
Buche, welches er noch beſonders außer dieſen [von welchen 
wir jetzt handeln] über die Verehrung ber Götter ſchrieb. 
Dieſe Verſe ſind folgende: — 


— — 


1) Virg. Eclog. 3. 


Und der Götter Exzeugerin, ein Gott du und jedweder.“ 


Erklaͤrt wird Dieß aber in dem nä —— Buche fo, da 


man ſich Jupiter als männlich denke, ſofern er den Samen 
von ſich gebe, und als weiblich, ſofern er denſelben empfange, 
m daß er die Welt fei, und daß diefe allen Samen von 
ſich gebe und in ſich aufnehme. Deßhalb, Sagt er, fchrieb 





— Soranus: „Jupiter, Erzeuger und Erzeugerin“, und mit _ 


nicht weniger Grund, daß Eines und Alles daſſelbe fei; 
ir denn die Welt if Eins, und in diefem Einen iſt Alles. 


AT 


10. Wozu die Unterfheidung zwiſchen Jupiter 
und Janus, wenn beide Daffelbe bedeuten? 


Da alſo Yanus die Welt ift und Jupiter die Welt ift 
und bie Welt eine ift, warum find dann Janus und Zus 
piter zwei Götter? Warum haben fie gefonderte Tempel, 

geſonderte Altäre, verfchtenenen Dienft, unähnliche Bild» 

niſſe? Wenn dveßhalb, meil eine andere ift die Macht über 
die Anfänge, eine andere die Macht über die Urfachen, und 
jene den Namen Janus, diefe den Namen Jupiter erhielt: 
- it denn, wenn ein Mann zwei verfchievene Gemwalten inne 
hat oder zwei verſchiedene Künfte verfteht, deßhalb, weil das 
Weſen derſelben verfchieven tft, von ihm die Rede als von 
zwei Richtern oder von zwei Künftlern? Da nun fo aud 
ein einziger Gott Gewalt bat über die Anfänge und zus 
gleich über die Urfachen, muß man ihn deßhalb für zwei 
Götter halten, weil Anfänge und Urfachen zwei verſchie— 
dene Dinge find? Wenn fie Dieß für richtig halten, To 
‚mögen fie auch den Jupiter felber für jo viele Götter 
"ertläxen , als fie ihm um feiner mannigfachen Machter- 
Us weiſe willen Beinamen gegeben haben: denn all die Dinge, 
von welchen jene Beinamen hergenommen ſind, ſind viele 
und verſchiedene. Ich erwähne davon nur Weniges. 


11. Von den Beinamen Jupiter's. 
Sie haben ihn ven Sieger (Victor) genannt, ben Une 















Zupiter, bu — —— Dinge und Ber — 
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2 Beflegten: — den Helfer (Opitolns) den Antreiber 
(Impulsor) , ven Fluchhem menden (Stator), den Hundert⸗ 


 füßler (Centumpeda), ten Zerftörer (Supinalis), ven Ba 


ten (Tigillus), den Ernährer (Almus), den Bruftvarreicher 
(Ruminus) und Anderes, was Alles anzuführen zu weit- 
läufig wäre. Diefe Beinamen legten fie einem Gotte bei 
wegen verfchtedener Gründe und Machterweifungen, weil er 
Alles beitege, weil er von Niemand beiiegt werde, weiler 
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— 


den Bedürftigen Hilfe bringe, weil er die Macht habe, an 


zutreiben, Stehen zu machen, zu befeftigen, zu zerftören, weil 
er wie ein Balken die Welt zufammen halte und trage, weil 
er Alles nähre, weil er mit der ruma, das heißt Mutter— 
bruft, die lebenden MWefen nähre. Doh zwangen fie ihn 
nicht, wegen fo vieler Dinge auch eben fo viele Götter zur 
fein. Darunter ift, wie wir fehen, Einiges bedeutend, Einiges 
unbebeutend; und doch foll er alleinig Beides thun. Ich 
meine, die Urfachen der Dinge und ihre Anfänge, um 
verenwillen fie wollten, daß die eine Welt zwei Götter 
ei, Jupiter und Janus, feien unter fich verwandter als die 
Melt zuſammen halten und ven lebenden Weſen die Mut— 
terbruft reichen: und dennoch wurden wegen diefer zmei an 


Bedeutung und Würde unter fih fo fehr verfchiedenen Leis 


ftungen nicht zwei Götter zu fein gezwungen, ſondern ber 
eine Jupiter wurde um jener Leiſtung willen Tigillus, um 
viefer Leitung millen Ruminus genannt. Ich will nicht 
fagen, daß den lebenden Weſen die Mutterbruft zum Säu— 
gen reichen mehr für Juno als für Jupiter fich geziemt. 
bätte; zumal da es auch eine Göttin Rumina gab, melde 


ihm bei diefer Beichäftigung Hilfreich oder Dienenv an 


die Hand gehen follte. Denn ich venfe, man fünnte er- 
widern, daß auch Juno felber nichts Anderes fei als Zur 
piter, nach jenen Berfen des Valerius Soranus, wo e8 
beißt: 

Supiter, du Erzeuger der Könige, Dinge und Götter 

Und der Götter Erzeugerin. 


Warum nun wurde er auch Ruminus genannt, da fich viel- 







Er 
— — frafamen, Hachforfeien ergibt, er er auch jen 
Gollin Rumina fi? Wenn e8 nun aber mit Recht der 
 Majeftät ber Götter als unwürbig erfchien, daß bei einler 
Ahre dem einen Gotte die Sorge für den Knoten, einer 
‚anderen Göttin die für den Balg zuſtehen ſollte, um wie 
viel unwürdiger iſt es, daß ein und dieſelbe fo niedrige Sache, 
nämlich daß die lebeuden Weſen von ver Mutterbruſtege⸗ 
naährt werden, durch die Macht zweier Götter beſorgt werde, 
von welchen der Eine Jupiter ift, der König aller, und daß 
er Dieß nicht wenigftens mit jeiner Gemahlin thut, ſon— 
bern ich weiß nicht mit was für einer unbefaunten Ru— 
mina, wenn er anders nicht felber auch Rumina it; Ru— 





} Weibchen ? ?r Sch würde freilih fagen, man habe Jupiter 
- feinen weiblichen Namen beilegen wollen, wenn er nicht auch. 
in jenen Verſen Erzeuger und Erzeugerin genannt würde, 
und wenn ich nicht unter feinen anderen Beinamen fände, 
ar daß er auch Pekunia [Geld] genannt wird, eine Göttin, 
welche wir unter Jenen, die geringfügige Dinge zu beforgen 
haben, treffen, wie wir bereit8 im vierten Buche‘) erwähn⸗ 
tem. Warum er aber, da die Menfchen ſowohl männlichen 
ee . als weiblichen Gefchlechtes Geld haben, nicht auch PBekunia 
und Pekunius genannt wurde wie Rumina und Ruminus, 
da mögen fie felber zuſehen. 








— 12, Jupiter auch Pekunia genannt. 
— N: Welch hübſchen Grund aber haben fie für diefen Na- 


men angegeben ? „Auch Pekunia”, fagen fie, „wird er ge= 
0 nannt, weil ihm Alles gehört.“ O fchöner Grund für einen 
AN Öottesnamen! Im Gegentheil wird Derjenige, dem Alles 
gehört, zu feiner größten Schande und ärgften Schmach Pe- 
= Fanta genannt. Denn mas ift im Vergleiche zu allem Dem, 

was von Himmel und Erde umfchloflen wird, das Geld, 


— 


) B. IV. K. 21 u. 24. 


minus etwa für die ſäugenden Männchen, Rumina für die 
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0 Über den Gottesfiant VII. e. 13. 


” 


welche bie Menfchen unter dem Namen Geld befiten ? 
: Aber Freilich, diefen Namen hat der Geiz dem Jupiter bei- 
‚gelegt, damit, wer immer das Gelo liebt, ich dünke, nicht 


den nüchiten beften Gott, fondern den König aller Götter 


ſelber zu lieben. Etwas ganz Anderes aber wäre e8, wenn 
er Reichthum genannt würde. Denn etwas Anderes ift der 


Keihthum, etwas Anderes das Geld. Reich nennen wir 


nämlich die Werfen, die Gerechten, die Guten, die entweder 





auch wenn darunter gar alle Dinge verftanden werben, 


= 


gar fein Geld haben oder nur wenig; denn fie find mehr e 


an Tugenden reich, durch welche ihnen auch für die körper— 


lichen Bedürfniſſe binreicht, was gerade vorhanden ift: 


arm, aber nennen wir die Geizigen, die immer voll Gier 


und darbend find; denn fo viel Geld fie auch immer has 


ben mögen, fo fünnen fie doch ſelbſt bei vem größten Über 


fluß daran nicht, ohne Mangel fein. Und den wahren Gott 
ſelber nennen wir mit Recht reih, nicht jevoh um feines 


Geldes, fondern um feiner Allmacht willen. Es werdenalfo z 


auch die, welche viel Geld haben, reich genannt; innerlich aber 


find fie arm, wenn habſüchtig. Ebenfo fagt man von ven | 


Armen, daß fie ohne Geld find; innerlich aber find fie reich, 
wenn weile. Was muß nun ein Weiler von einer Theologie 
denfen, in welcher der König der Götter den Namen einer Sache 


erhielt , nach welcher noch fein Weifer Verlangen getragen? 


Um wie viel thunlicher würde, wenn von diefer Doftrin 
etwas zum ewigen Leben Gehöriges in heilfamer Weile vor- 
- gebracht würde, Gott als Leiter der Welt von ihnen nicht 
Geld, fondern Weisheit genannt, deren Liebe vom Schmube 
der Habſucht, das heißt von der Liebe Des Geldes reinigt? 


13. Über Saturnus und Genius, 


Doh wozu noch Mehreres von diefem Jupiter, auf 
welchen vielleicht die übrigen Götter zurüdzuführen find, fo 
‚daß die Meinung von vielen Göttern fich als nichtig ermweift, 
da er felber alle in fich vereinigt, fei es infofern feine Theile 
oder Machterweife für all die anderen Götter gehalten werben, 
4 





—* ober. Br die. e Mad der Seele, —— ſie das au 
ausgegoſſen glauben, won den Theilen dieſes Balls, aus 

0. welchen viele fihtbave Welt beftebt, und von ven mannig⸗ 
- Chen fachen Berrihtungen der Natur die Namen mehrerer Göt- 
ter erhalten hat? Denn was ift auch Saturnus? Einer 
von den fürftlihen Göttern heißt es, bei welchem die Herr— 

fchaft über alle Befamungen fteht. Heißt es aber nicht in 

der Erklärung jener Berfe des Valerius Soranus, Jupiter 

jet die Welt, und er gebe jeglichen Samen von ſich umd 

nehme ihn wieder in fih auf? Er ift es alfo, bei welchem 

die Herrſchaft über alle Beſamungen Steht. Was ift der 
Genius? Der Gott, heißt es, welcher über Alles, mas er- 

zeugt werden fol, gejeßt it und Gewalt hat. Welder an- 

dere Gott aber glauben fie, daß dieſe Macht habe, als die 

Welt, von welcher gejagt ift: „Iupiter, du Erzeuger und Er- 
0, zengerin" ? Und wenn er [Barro] an einem anderen Orte 
F ſagt, der Genius ſei die vernünftige Seele eines Jeden, und 
deßhalb habe Jeder ſeinen beſonderen Genius, eine ſolche 
ſvernünftige! Seele der Welt aber ſei Gott, fo läuft es ohne 

Zweifel auf das Nämlihe hinaus, menn die Weltfeele fel- 
ber gleihfam für ven Univerfalgenius gehalten wird. 
— Dieſer alſo iſt's, den ſie Jupiter nennen. Wenn 
nun jeder Genius Gott iſt, und die Seele eines jeglichen 
Mannes ein Genius, ſo folgt, daß die Seele eines jeglichen 

ER Mannes Gott ift. Zwingt fie aber die Abfurbität dieſer 
Bi Folgerung, dem zu widerfprechen, fo bleibt nur übrig, daß 
PR fie eigentlich und vorzugsweife denjenigen Gentus Gott nen= 

nen, weldhen fie vie Weltfeele nennen, alfo Jupiter. 


14. Über Merkur und Mars. 


Die fie aber den Merkur und Mars quf einige Theile | 
der Welt und auf Werke Gottes, wie diefe in den Ele 
menten find, zurüdführen förnten, fanden fie niht und 

Sekten diefelben deBhalb als Förderer der Revefunft und 
des Kriegführens wenigſtens Menfchenwerfen vor. Hat von 
Diefen Merkur Gewalt über die Rede auch ver Götter, fo 


Rn 
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— er auch — ab önig ber Götter ſelber, wenn 
Zupiter nach feinem Belieben fpricht, wie er von ihm bie 
Gabe zu ſprechen erhielt. Diet ift nun ficherlih abfurd. 
Wenn ihm aber nur über menschliche Rede Macht zufteben 
fol, fo ift es nicht glaublich, daß Jupiter fih dazu habe 
herablaffen wollen, nicht bloß Rinder, fondern auch Thiere 
an der Bruft zu fängen , weßhalb er Ruminus beigenannt 
wurde, daß er aber um unfere Sprache, durch welche wir 
vor den Thieren uns auszeichnen, fich nicht babe annehmen 
wollen, Deßhalb tft Jovis und Merkur ein und dasselbe, 
Wird gefagt, die Sprache felber fei Merkur, wie die von 
ihm gegebene Erklärung zeigt: (denn er wird, fagt man, ?) 
Merkur genannt gleihfam als Vermittler (medius currens), 
weil die Rede zwiichen den Menfchen vermittelt; deßhalb 
wird er im Sriechifchen Zopijs genannt, weil Nede oder Er- 
klärung, die ja doch mit der Rede zuſammenhängt, Eoumveioe 
heißt; deßhalb fagt man von ihm auch, er ftehe dem Han 
‘del vor, meil zwifchen Berfäufern und Käufern die Kede 
vermittelt; feine Flügel an Kopf und Füßen follen beveuten, 
daß bie Mtede geflügelt durch die Luft getragen werde; 


Bote werde er genannt, weil durch die Rede von allem Ge 


dachten Botſchaft aegeben werde:) wenn alfo Merkur vie 
Rede felber ift, fo ift er auch nach ihrem eigenen Geſtänd— 
niß fein Gott. Indem fie ſich aber Sole zu Göttern 
machen, die auch nicht Dämonen find, werben fie dadurch, 
daß fie unreine Geifter anrufen , von Solden in Befit ge= 
nommen, welche nicht Götter, fondern Dämonen find. Weil 
fie ebenfo auch für Mars fein Clement oder feinen Theil 
der Welt finden fonnten, um da irgend welche Werke der 
Natur zu beforgen, fo fagten fie, er fei der Gott des Krie— 
ges, welcher ein Menfchenwerf und für die Menfchen nicht 
wünſchenswerth ift. Wenn alſo Felicitas ewigen Frieden 
gäbe, fo hätte Mars Nichts zu thım. Wenn aber Mars 
der Krieg felber ift, wie Merfur die Rede, möchte dann doch, 


1) Apud Arnobium 1. 3. 
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an ae fin, nee auch Aut fälſchlich Sat 9 an 
 würbe, 







Mu Ob Merkur und Mars iventifh find mit, 
den nad ihnen benannten Sternen. 


Es müßten nur etma dieſe Götter jene Sterne fein, 
welhen man ihre Namen gegeben hat. Denn einen Stern 
beiffen fie Merkur, einen anderen ebenfo Mars. Aber da 
000 auch jener, den fie Jovis heiffen, und doch tft ihnen 
ovis die Welt; ‚da ift einer, den fie Saturn beiffen, und 
000, bo weilen fie ihm überbieß feine geringe Subftanz zu, 
Par nämlich die aller Samen; da iſt auch jener hellſte von allen, 
ber von ihren Venus genannt wird, und doch wollen fie, 
daß diefelbe Venus auch Luna fei; obwohl fich wegen jenes 

glänzentften Geftirns bei ihnen Juno und Venus wie mes 
gen des goldenen Apfels ftreiten. Denn der Morgenftern 
eignet nach ven Einen der Venus, nach Anderen ver Juno, 
Doch trägt, wie gemähnlich, Venus den Sieg davon. Denn. 
weitaus die Mehreren fchreiben diefen Stern der Venus 
zu, fo daß ich unter ihnen kaum irgend Einer findet, der 
anderer Anfiht wäre. Wer aber follte, da fie Jupiter der 
König aller Götter nennen, nicht lachen, daß fein Stern vom 
Sterne der Venus fo fehr an Helle übertroffen wird? Denn 
dieſer fein Stern follte um fo viel glänzender fein als Die 
‚ Übrigen, um wie viel er felber mächtiger if. Sie erwidern, 
Died ſcheine nur veßhalb fo, weil er, der für dunkler ge 





5 balten wird, höher fteht und bei Weitem mehr von ber 
# Erde entfernt ift. Wenn nun bie größere Würde den hö- 
0 beren Ort verdient hat, warum fteht Saturnus dortſelbſt 
N, no über dem Jupiter? Oper konnte fih ver Abermiß 
— der Fabel, welche Jupiter zum König macht, nicht bis zu 


den’ Geftirnen erheben, und wurde dem Saturn , was er 
in feinem Reiche und auf dem Kapitolium nicht ver⸗ 
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— mochte, wenigſtens am Himmel zu erreichen werftattet? 
Warum aber erhielt Janus nicht irgend einen Stern? Wenn 
deßhalb, weil er die Welt ift und in ihr alle Sterne find, 


fo ift auch Jupiter die Welt und hat doch einen. Oder hat 


Jener feine Sache beglihen, wie er eben fonnte, und ftatt 


eines Sternes, ten er unter ben Geſtirnen nicht bat, fo 


viele Gefichter auf Erden erhalten? Wenn fie aber ben .“ 


Merkur und Mars nur allein der Sterne wegen für Theile 
ver Welt anfehen, um fie für Götter halten zu fünnen, 


weil ja doc) die Rede und der Krieg nicht Theile der Welt, 
fondern menfchliche Thätigkeiten find: warum haben fie vom 
Widder und Stier und Krebs und Skorpion und den übre 


gen terartigen Himmelszeichen, welche nicht je aus einem, 
Tondern je aus mehreren Sternen beitehen, und welche ihren 


Pla noch höher als jene [Merkur und Mars] am hödhften 


Himmel haben follen, wo vie ftätigere Bewegung ten Ge 
flirnen eine von Abirrung freie, ) regelmäßige Bahn gewährt, 


feine Altäre, feinen Dienft, feine Tempel gewipmet umd fie, 


ich fage nicht, unter dieſe auserlefenen, ſondern nicht ein= 


mal unter jene gleichlam plebejifchen Götter aufgenommen? ' 


16. Über Apollo und Diana und die übrigen | 


auserlefenen Götter. 


Obwohl fie den Apollo zum Wahrfager und Arzt ma 
Ken, fasten fie doch, um ihn in irgend einem Theile der 
Welt unterzubringen, er fei auch die Sonne; und Diana, 
feine Schwefter, nennen fie in ähnlicher Weile Mond un 
Boriteherin der Wege. Deßhalb machen fie diefelbe uh 


1) Saturn wurde aus feiner Herrihaft zu Kreta durd) eis * 


nen Sohn Jupiter vertrieben, und das Kapitolium, das Anfangs 
dem Saturn geheiligt war, wurde jpäter dem Jupiter geheiligt. 

2) Im Gegenjage zu den Planeten, welde in Beziebung auf 
die Firſterne eine ſcheinbar unregelmäßige Bewegung haben, weß« 
balb fie von den Alten eben Planeten, d. t. Irr= oder Wandels 
fterne gebeiffen wurden. 
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zur —— weil; der Weg Nichts ‚geb 


Himmel bis zur Erde herabſenden. Den Bulfan machen 
Mi: zum Feuer der Welt, den Neptun zum Wafler der Welt, 
den: Vater Dis , das ift den Drfus, zum irdifchen und un 


‚ terften Theile der Welt. Den Liber und die Ceres feten 
fie über ven Samen, entweder Jenen über den männlichen, 


Dieſe über ven weiblichen, oder Jenen über den flüffigen, 


Diefe aber über den trodenen Samen. Dieß alles aber bezieht - 


ſich ja doch auf die Welt, das beißt auf Jupiter, welcher 
deßhalb Erzeuger und Erzeugerin geheiffen iſt, meil er jeg- 
‚lichen Samen von fih gibt und in fih aufnimmt. Bis— 
weilen laſſen fie die aroße [Götter] Mutter auch Ceres 


fein, von der fie fagen, fie fer nichts Anderes als die Erde, 
und machen fie auch zur Juno. Und deßhalb fchreißen fie 


ihr die fefundären Urfachen der Dinge zu, da es doch von 
Jupiter heißt: Erzeuger und Erzeugerin der Götter; denn 


nach ihnen ift Jovis Die ganze Welt. Auch von Minerva 


fagten fie, weil fie felbe über die menfchlichen Künſte fetten 


und für fie nicht einmal einen Stern fanden, um fie dort 


hinzuverſetzen, daß fie entweder ver oberfte Ather fei oder 


auch der Mond. Auch die Befta hielten fie deßhalb für die 


° 
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größte der Göttinen, weil fie die Erde ſei; gleichwohl glaub⸗ 
‚ten fie, das leichtere Beer der Welt, welches zum gewöhn⸗ 


lichen Sebrauche der Menſchen dient, nicht das heftigere, 


wie das des Vulkan ift, ihr ameignen zu follen. Und jo 
laſſen fie alle jene auserleſenen Götter dieſe Welt fein, vie. 


einen die gefammte, andere ihre Theile: die gefammte Welt 


wie den Jupiter, ihre Theile, wie den Genius, wie die 


große Mutter, wie Sol und Luna oder vielmehr Apollo 
und Diana. Und manchmal machen fie einen Gott zu 


mehreren Dingen , manchmal ein Ding zu Nr Göoðt⸗ 


tern. Denn ein Gott iſt Mehreres, wie z. B. Jupiter 
ſelbſt; denn Die ganze Welt iſt Jupiter, und der Himmel 
allein ift Jupiter, und ein Stern allein wirb für Jupiter 


gehalten und fo genannt, Ebenſo tft e8 mit Juno, der Her» 
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‚rin der ſekundären Urfachen; Juno ift die Luft und Juno 


— 


Pfeile ſollen 
beide deßhalb haben, weil dieſe zwei Geſtirne Strahlen vom 
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iſt die Erde, 


auch ein Geſtirn. In ähnlicher Weiſe iſt Minerva der oberſte 
ther und ebenſo auch der Mond, von dem man glaubt, 
er befinde fi an ver unterften Grenzicheide des Ather. 
Eine Sache aber machen fie alfo zu mehreren Göttern, So— 
wohl Janus ift die Welt als auch Supiter; fo ift auch Sumo 
die Erde und die große (Götter) Mutter und Ceres. 


17. Barro Selber ift in feinen Anſichten über 


die Götter unfider. 


Und wie Diet, was ic) Beifpiels halber erwähnt habe, . | 


fo entwideln fie auch das Übrige nicht, fondern verwicdeln 
es vielmehr; wie der Drang des Srrwahns fie treibt, jo 
tappen und taften fie hierhin und dorthin, hinüber und 
berüber, nach vorn und nach rückwärts, fo daß Varro fel- 
ber lieber an Allem zweifeln als Etwas feft behaupten wollte. 
Denn nah Beendigung des erften von den drei letzten Bü 
Kern, welches über die gewiffen Götter handelt, fagt er im 
Beginne des zweiten Buches, in welchem er von den unge⸗ 
willen Göttern handelt: „Wenn ich in diefem Büchlein 
zweifelhafte Anfichten iiber die Götter vorbringe, darf man 
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und wenn fie die Venus beſiegte, ) wäre Iumo EN 
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mich nicht tadeln. Denn wer glaubt, man fünne und fole 


beftimmt aburtheilen, der mag e8, wenn er gelefen, jelber 
thun. Ich kann eher dahin gebracht werden, mas ich im 
erften Buche gefagt, in Zweifel zu ziehen, denn Alles, was 
ich in diefem Buche fchreiben werde, als irgendwie ficher 
und ausgemacht binzuftellen.” Sp machte er nicht bloß 
Das, was er von den ungewiflen Göttern, fondern auch 
was er von den gewiſſen fchrieb, unficher. Wo er ferners 
im dritten Buche, das von den auserlefenen Göttern han 
delt, nachdem er in ver Vorrebe gefagt, was er von der na⸗ 
türlichen Götterlehre vorausfhiden zu follen glaubte, im 
Begriffe fteht, auf die Albernheiten und den lügenhaften 


4) D. h. wenn Juno in dem Streite, ob der Wiorgenftern ihr 
ober der Benus angehören folle (vgl. das vorhergehende Kap.), den 
Sieg davontragen würde, jo wäre fie nicht bloß die Luft und die 
Erbe, fondern auch noch Stella Lucifera. 


Auguſtin's ausgew. Schriften, IL Bd. 26 
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Unſinn dieſer ſtaatlichen Götterlehre einzugehen, wobei ihn 


nicht bloß Wahrheit des Gegenſtandes nicht führte, ſondern 
auch die Autorität der Vorfahren beengte, fagt er: „Von 
den öffentlichen Göttern des römischen Volkes, welchen fie Tem⸗ 
pel weihten, und welche fie mit vielerlei Abzeichen ſchmückten 


und kenntlich machten, werde ich in dieſem Buche fchreiben, 


werde aber dabei, wie Zenophanes aus Kolbphon fhreibt, 
‚anführen, was ich glaube, nicht was ich behaupte. Denn 


Sache eines Meenfchen ift es, Soldyes zu meinen, Sache 


Gottes ‚88 zu wiſſen.“ Schüchtern verfpricht er'alfo, von 


Dingen, die nicht begriffen und auf's feftefte geglaubt, fon= 


+ bern nur vermuthet werden und zweifelhaft find, handeln 
und Das befprechen zu wollen, was von Menichen einge- 


führt ward. Denn nicht fo, wie er wußte, daß bie Welt 
it, daß Himmel und Erde ift, daß am Himmel die Geftirne 
glänzen, daß die Erde durch Samen Früchte trägt, und An— 


deres der Art, nicht jo, wie er mit feſter Geifteszuverficht 


glaubte, daß die ganze große Welt durch eine unfichtbare mäch⸗ 
tige Kraft regiert und geleitet werde, nicht alfo konnte er in Bes 
tveff des Janus behaupten, daß er die Welt fei, oder in Betreff 
des Saturn finden, wie er ſowohl Jupiters Vater war als auch 
deſſen Herrfchaft unterworfen wurde und Anderes dieſer Art. 


18. Die Gdtter find nur vergätterte Menſchen. 
Glaubwürdiger iſt in Betreff ihrer [ver Götter] die Er— 


klärung, wenn man fagt, fie ſeien Menfchen gewefen, und 


es ſeien einem Jeden aus ihnen von Denjenigen, welche ſie 
aus Schmeichelei zu Göttern erhoben, nach feinem Naturell, 


feinen Sitten, Thaten und Schiefalen Feſte und Feierlid- 
feiten veranftaltet worden, und biefe hätten fich allmählig 
in die den Dämonen Ähnlichen und nach Narrenpofien ver- 
langenden Seelen ver Menfchen eingefchlihen und durch fie 
allenthalben bin verbreitet, indem die Dichter dieſe Dinge 
durch Lügen ausſchmückten und die trügerifchen Geifter dazu 
verführten. Denn e8 konnte leichter gefehehen, daß ein jun- 
ger Menſch in feiner Gottlofigfeit oder aus Furcht, von fei- 
nem gottlofen Bater getödtet zu werben, und aus Herrſch— 
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ſucht feinen Mater aus dem Reiche vertrieb, als: was Hener har: 
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bherausdeutet, daß der Vater Saturnus deßhalb von feinem 


Sohne Jupiter überwunden worden ſei, weil die Urxfache, 
die dem Jupiter eignet, früher ift als der Same, welcher 
dem Saturnus eignet. Denn wenn Dem alfo wäre, fo 
würde Saturnus niemals früher gewefen fein, noch wäre er 
Jupiters Vater. Denn immer gebt die Urfache dem Samen 
vorher und wird niemals aus dem Samen gezeugt. Indem 
man aber ganz aberwitige Fabeln oder auch menſchliche 


Handlungen durch fogenannte natürliche Deutungen verheree 


‚ lichen will, geratben felbft die fcharffinnigften Menfchen in 
jo große Berlegenheit, daß wir auch ihren Aberwit zu ber 


dauern gezwungen werben. 


19, Über Varro's Deutung des Mythus von 
> Saturnus. 


- Bon Saturnus erzählt man, fagt Varro, er fei gewohnt 


gewesen, Das, was von ihm erzeugt worden, zu verfchlingen, 


veßhalb, weil ver Same dorthin zurüdfehre, von wo er her= 
rührt. Und daß ihm ftatt des Jupiter eine Erdſcholle zum 
Berfchlingen vorgeworfen ward, beveutet, fagt er, daß die 
Früchte anfänglich, bevor noch der Vortheil des Pflügens 
erfunden war, durch Menfchenhand beim Säen unter die 
Erde gebraht wurden. Demnach hätte man fagen follen, 
Saturnus ſei die Erde felber, nicht ver Same; denn fie ver- 
Ichlingt gemiffermaßen, was fie erzeugt hat, wenn ver Same, 
den fie hervorgebracht, wieder zur Aufnahme in fie zurüd- 
tehrt. Und daß er, wie gefagt wird, ftatt des Jupiter eine 
Erpfcholle erhielt, in melcher Beziehung fteht Dieb Dazu, 
daß der Same duch Menſchenhände mit einer Erdſcholle 
bedeckt ward? Iſt deßhalb Das, was mit einer Scholle be- 
det warb, nicht wie das Übrige verfchlungen worden? 
Denn alfo ift Die gefagt, als ob Derjenige, welcher die 
Scholle Hinlegte, ven Samen hinweggenommen habe, — ſo⸗ 
wie berichtet wird, daß dem Saturnus eine Erdſcholle hin— 
gehalten und Jupiter hinweggenommen ORDER — und 
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als ob er nicht vielmehr dadurch, daß. er den Samen a — 
Scholle bedeckte, gemacht hätte, daß derſelbe um ſo gewiſſer 
verſchlungen werde. Sodann iſt auf dieſe Weiſe Jupiter der 
Same, nicht die Urſache des Samens, wie er kurz vorher 
genannt wurde. Aber was ſollen die Menſchen thun, wenn 
fie bei ver Deutung von Dummheiten nichts Geſcheidtes zu 
Tagen finden? Die Sichel, fagt Barro, hat Saturnus mit 
Bezug auf ven Aderbau. Gewiß gab es unter feiner Herr- 
fchaft noch feinen Aderbau und wird feine Zeit deßhalb als 
frühere bezeichnet, weil, wie eben verfelbe [Barro] die Er— 
zählung deutet, die erften Menfchen von den Früchten lebten, 
welche die Erde von felber hervorbrachte. Vielleicht aber erhielt 
er, nachdem er das Scepter verloren, Die Sichel, um anzudeuten, 
daß er, der anfänglich ein König gewefen war, der Muße 
pflegend, unter der Herrichaft feines Sohnes ein geplagter 
Arbeiter wurde? Sodann fagt er, daß ihm von Einigen, 
wie von den Puniern, deßhalb Kinder geopfert zu werben 
pflegten, von Anderen, wie von den Galliern, auch Er- 
wachſene, weil pas Menichengefchlecht aller Samen befter 
Ü Was braucht es von dieſem fo granfamen Aberwitze 
Mehreres zu fagen? Wir wollen vielmehr darauf ſehen 
und achten, daß dieſe Deutungen nicht auf den wahren Gott, 
die lebendige, unförperliche und unveränderliche Natur,9 
bezogen werben, von dem man das ewig glücfelige Leben zır 
erbitten bat, ſondern daß diefelben innerhalb der Fürper- 
lichen, zeitlichen, veränderlichen und vergänglichen Dinge ſich 
bewegen. Wenn es, fagt er, in ver Fabel heißt, daß Sa— 
turnus feinen Bater CHlus [Himmel] entmannt habe, fo be— 
deutet Dieß, daß der Same bei Saturnus ift, nicht bei dem 
Gotte Cöblus Himmel). Dieß, fo viel fich erfennen läßt, 
deßhalb, weil im Himmel Pichts aus Samen geboren wird. 
Doch fiehe, wenn Saturnus Sohn des Cölus ift, fo ift er 
Sohn bes Yupiter, Denn daß der Himmel Jupiter ſei, be— 


RI) Seföftnerriiuhtts ift hier unter Natur nicht die zz 
Welt, jondern die göttliche Weſenheit zur verftehen. 
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haupten fie unzählige Male aufs entſchiedenſte. So bringt 


Das, was nicht von der Wahrheit fommt, insgemein, und 
ohne daß Jemand Hand daran legt, ſich ſelber zu Falle. 


Koovos, ſagt er, fei er genannt worden, weil er nach dieſer 
griechiſchen Benennung die Zeitdauer bezeichnet, ohne welche 


der Same, wie er ſagt, nicht fruchtbar ſein kann. Solches 
und vieles Andere wird von Saturn geſagt, und Alles wird 
auf den Samen bezogen. Hätte aber doch nur Saturnus 
mit dieſer ſo großen Macht für die Samen genügt! Was 


braucht es für dieſe noch andere Götter, beſonders Liber und 


Libera, nämlich Ceres? Von dieſer ſagt er wieder, was 


den Samen betrifft, ſo Vieles, als hätte er von Saturnus E 


Nichts gejagt. 


20. Barro’8 Deutung der eleufinifhen Ge— 


beimniffe. 


In Bezug auf den Dienft ver Ceres werben aber jene. 


eleufinifchen Geheimniffe gepriefen, welche bei ven Athenern 
fo berühmt waren. Die Deutung, welche er [Barro] davon 
gibt, Ipricht nur von dem Getreide, welches Ceres erfand, 
und von Proferpina, welche ihr durch den Raub des Orkus 
entriffen wurde. Diefe felber [Proferpina] , fagt ex, beveute 


die Fruchtbarkeit des Samens; als diefe eine Zeit lang ger 


fehlt hatte und die Erde wegen diefer Unfruchtbarkeit trau 
erte, fei die Meinung entſtanden, Orkus habe die Tochter 


der Eeres, das heißt eben tie Fruchtbarkeit, welche vom Her⸗ | 


vorſproſſen (a proserpendo) Proferpina genannt worden, - 


entführt und in der Unterwelt feftgehalten. Nachdem deß— 
halb öffentliche Trauer veranftaltet worden, fei, weil die 
Fruchtbarkeit wieder zurüdfehrte, über die Rückgabe ver Pro⸗ 
ſerpina Freude entſtanden, und von da an habe man die 
Feſtlichkeiten eingeführt. Sodann ſagt er, es werde Vieles 
in ihren Myſterien überliefert, was ſich nur auf die Ein- 
führung des Getreidebaues beziehe. 
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21. Bon den Schändlichkeiten des Liber 
—— Dienſtes. 38 


Blis zu welchem Grade der Schändlichkeit man aber 
im Dienfte des Liber gelangte, welchen fie dem flüffigen Samen 
und deßhalb nicht bloß den flüffigen Erzeugnifien, unter 
denen der Wein gewiflermaßen ven Vorfig führt, ſondern 
auch den Samen ver lebenden Wefen vorfeßten, barüber 
 fommt e3 mich der Fänge der Rede wegen ſchwer an zu 
fprechen; doc) will ich mich wegen des ſtolzen Stumpffinnes 
+ biefer Leute überwinden. Unter Anderem, was ich wegen 
der UÜberfülle zu übergehen gezwungen bin, wurde, wie Barro 
ſagt, auf ven Kreuzwegen Italiens ein Feſt des Liber mit 
fo zügellofer Schänplichfeit ‚gefeiert, daB dabei zu deſſen Ehre 
ein Phallus verehrt wurde, nicht etwa, um wenigitens einiger= 
maßen der Sittfamkfeit Rechnung zu tragen, im Geheimen, 
fondern fo, daß die Nichtswürdigkeit öffentlich fich breit machte. 
Denn dieſes fchändliche Glied wurde während der Feſttage 
des Liber mit großer Feierlichfeit auf Heinen Wagen zuerft 
auf dem Sande an den Kreuzwegen herumgeführt und nach— 
ber in die Stadt gefahren. In der Stadt Lavinium aber 
wurde dem einen Liber ein ganzer Monat gewidmet, wäh 
' rend deſſen Alle täglich die ſchändlichſten Reden führten. 
bis jenes Glied auf vem Forum herumgeführt und an dem 
Plage aufgeftellt war, wo es bleiben follte. Dieſem unehr- 
baren Gliede mußte die ehrbarſte Matrone öffentlich einen 
Kranz auffegen. So nämlich mußte der Gott Yiber für das 
Gedeihen der Samen gefühnt, jo die Verherung von ben 
Feldern ferne gehalten. werben, daß eine Matrone gezwun- 
gen wurde, Öffentlich zu thun, was nicht einmal einer Dirne 
‚ unter den Augen der Matronen auf dem Theater hätte ge- 
ftattet werben dürfen. Deihalb aber glaubte man, Satur- 
nus allein möchte für die Samen nicht genügen, damit die 
unreine Seele Gelegenheiten finde, die Götter zu vervielfäl- 
tigen, und, von dem einen wahren Gotte wegen ihrer Un⸗ 
reinigkeit verlaffen und den vielen falfchen Göttern durch das 
Verlangen nach größerer Unreinigfeit preisgegeben, dieſe Gotteg= 








laͤſterungen Gottesdienſt nenne und ſich den Schaaren 
der unfläthigen Dämonen zur Schändung und Beflefung 


überlaffe. 


22. Über Neptun und feine Gemahlinen Sala- 
cta und Venilia. 


Neptun hatte ja doch Schon die Salacia zur Gemahlin, 


von der fie Tagen, daß fie das umtere Waſſer des Meeres 
fei; warum anders ward ihm auch noch die Venilia zuge 
fellt, als damit, ohne daß irgendwie der Götterdienft e8 er- 
forderte, durch die bloße Gier der gefchändeten Seele noch 


mehr Dämonen eingeladen würden? Doch es möge die Deus | 


tung jener herrlichen Götterlehre angeführt werben, damit 
fie durch Angabe des Grundes dieſem umjerem Tadel Ein- 
balt thue. Benilia, heißt es, ift vie Woge, welche an's Ufer. 
fommt, Salacia die, welche in’3 hohe Meer zurückkehrt. 


Warum werden nun zwei Göttinen, da doch die Woge, welche 


fommt und zurüdfehrt, eine ift? Freilich die rafende Be— 
gierde iſt's, welche in viele Gottheiten überfchäumt. Denn 


obwohl das Wafler, welches lan's Ufer] geht und zurüde 


fehrt, nicht zweifach iſt, fo wird doch zufolge dieſes Aber» 
witzes durch Anrufung zweier Dämonen die Seele mehr bes 


fleckt, welche hingeht und nicht wiederkehrt.) Ich bitte dich, 
Barro, oder euch, die ihr folche Schriften fo gelehrter Män- 


ner gelefen und euch rühmt, etwas Großes gelernt zu ha⸗ 


ben, erfläret Diefes, ich will nicht fagen mit Bezug auf jene 


ewige und umveränderliche Natur, welche Gott allein ift, 
fondern nur mit Bezug auf die Weltfeele und deren Theile, 
von denen ihr glaubt, daß fie die wahren Götter feien. Daß 
{hr den Theil ver Weltfeele, welcher das Meer durchdringt, 
zum Gott Neptun euch gemacht, ift immerhin noch erträg« 


licherer Irrthum. Ob aber demnach die Woge, welche an’3 | 
Ufer fommt und in's hohe Meer zurüdfehrt, zwei Theile 


1) Bal. Bf. 77,39. 
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der Welt iſt oder zwei Theile der Weltſeele? Wer der z 


euch wäre fo thöricht, Dieß zu denken? Warum anders 


nun haben ſie euch daraus zwei Göttinen gemacht, als weil 
von eueren weiſen Vorfahren Sorge getragen wurde, nicht 
daß euch mehrere Götter leiten, ſondern daß euch mehrere 
- Dämonen in Befit nehmen, welche fich über jene aberwißigen 
- und falichen Vorftelungen freuen? Warum aber bat iene 
Salacia durch dieſe Deutung den unteren Theil des Mee— 
‚res, wo fie dem Manne unterworfen war, eingebüßt? Denn 
nun, wo ihr fagt, fie fer die zurückfluthende Woge, verfeßt 
ihr fie an die Oberfläche. Dover hat fie ihren Gemahl aus 
‚Zorn darüber, daß er die Penilia zum Kebsweibe nahm, 
vom oberen Theile des Meeres fortgewiejen ? 


23. Bon der Ödttin Terra. 


> 1) Die Exve, die wir angefüllt jehen mit lebenden We- 
fen, ift freilich nur eine; warum jedoch wollen fie, daß 
- diefelbe eine Göttin fei, fie, der große Körper unter ven 
Elementen und der unterfte Theil ver Welt? Etwa, weil 
fie fruchtbar ft? Warum find alfo nicht vielmehr die 
Menſchen Götter, welche fie durch Anbauen fruchtbarer mas 
chen, aber indem fie viefelbe pflügen, nicht indem fie felbe 
anbeten? Aber ver Theil ver Weltfeele, fagt man, welcher 
fie durchdringt, macht fie zur Göttin. Als ob nicht die 
‚Seele in ven Menſchen, von der es nicht in Frage fteht, 
ob fie ift, augenfcheinlicher wäre; und Doc) werben die Menfchen 
nicht für Götter gehalten, und, was fehr zu bedauern ift, 
‚fie geben ſich in unglaublicher und beflagenswerther Verir— 
rung zur. Berehrung derer ber, welche feine Götter find, und 
im Vergleich zur welchen fie ſelber beifer find. Ebenderſelbe 
Barro verfichert aber Doch in dem nämlichen Buche über die 
auserlefenen Götter, daß e8 in dem gefammten Weltall drei 
Adftufungen ver Seele gebe: die eine, welche alle lebenden 
Theile eines Körpers durchdringt and feine Empfindung 
bat, fonvern nur zu leben verleiht; diefe Kraft, fagt er, er⸗ 
gieße fich in unferem Körper in die Gebeine, in die Nägel 





OR RAR vr Ak De N RE TS OA EN 
I “ . — J 2 ” 
Über dem Gottesfinat VIL. c. 23. 409 


and Haare, fowie in der Welt die Bäume ohne Empfin 


dung Nahrung zu fich nehmen und wachen und auf ihre 
Weiſe leben. Die zweite Abftufung der Seele ſei diejenige, 
‚in welcher Empfindung herrfcht ; dieſe Kraft gelange in vie 
Augen, Ohren, Nafe, in ven Mund und das Gefühl. Die 
dritte höchſte Abftufung der Seele fei die, welche Geift ge= 
nannt wird, in welchem die Erfenntniß vorherrſcht; vielen 
entbehren außer dem Menfchen alle fterblichen Wefen. Die- 
fen Theil der MWeltfeele nennt er Gott, in uns aber werde 
er Genius geheifien. Es feien aber in ver Welt vie Steine 
und die Erde, welche wir jehen, und wohin die Empfindung 
nicht dringt, gleichfam die Gebeine und Nägel Gottes. Die 
Sonne aber, ver Mond, die Sterne, welche wir wahrneh- 
men, und durch welche er Gott] felber wahrnimmt, ſeien 
feine Sinne. Der Ather ferner fei fein Geift, veflen Kraft, 
indem fie zu den Geftirnen gelangt, auch dieſe zu Göttern 
macht; und was durch diefe [Seftirne] hindurch in die Erde 
überftrömt, fei die Göttin Tellus, was aber von da in's 
Meer und in den Dcean überftrömt, ſei der Gott Neptun, 
2) Er fehre alfo zurüd von diefer Götterlehre, welche ihnen 

als die natürliche gilt, und wohin er, gleichlam um von den 
Srrgängen und Winfelzügen auszuruhen, abgeichweift ift. 
Er fehre zurüd, fage ich, zurüd zur ftaatlichen Götterlehre; 
bier halte ich ihn noch feit, von ihr handle ich einftweilen. 
Ich fage noch nicht, daß die Erde und Steine, wenn fie un- 
Seren Knochen und Nägeln ähnlich find, in ähnlicher Weile 
feine Erfenntniß befiten, wie fie ver Empfindung entbehren ; 
oder daß, wenn man deßhalb fagt, unfere Knochen und Ni» 
gel hätten Erfenntniß , weil fie am Menfchen find , welcher 
Erkenntniß befitt, Derjenige, der jene [Erde und Steine] 
Götter im Weltall nennt, ebenfo thäricht iſt, als der thö— 
richt ift,, welcher die Knochen und Nägel an uns Menſchen 
nennt, Doch Diefes foll vielleicht mit ven Philofophen 
verhandelt werben; gegenwärtig habe ich es noch mit!feiner 
ftaatlichen Götterlehre zu thun. Denn obgleich es fcheint, 
er habe fein Haupt ein wenig zur Freiheit jener natürlichen 


Gobötterlehre erheben wollen, fo könnte e8 doch fein, daß er 
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gleichwohl noch auf dem Gebiete der ſtaatlichen Götterlehre ſich 
bewegend, aber im Gedanken, er bewege ſich bereits auf dem 
Gebiete der natürlichen, von letzterer aus auf die erſtere 
einen Rückblick geworfen und Obiges deßhalb geſagt habe, 


damit man nicht glaube, feine Vorfahren oder andere Städte 


hätten die Tellus und den Neptun ohne Grund verehrt. 


Alber Das fage ich, warum macht er den Theil der Welt: 


ſeele, welcher die Erde durchbringt , nicht auch, ſowie Die 
Erde eine tft, zur einer einzigen Goitin und ſagt, daß dieſe 
Tellus ſei? Thut er aber alſo, wo bleibt dann Orkus, der 
Bruder des Jupiter und des Neptun, er, den ſie Vater Dis 
nennen? Wo bleibt denn deſſen Gemahlin Proſerpina, 


- welche nach einer andern in venfelben Büchern angeführten 


> 


Meinung nicht vie Fruchtbarkeit der Erde, fondern der un— 
tere Theil derfelben fein fol? Wenn fie fagen, ein Theil 


des Meltgeiftes bringe, wenn er den obern Theil der Erde 


durchdringt, den Gott Vater Dis hervor, wenn aber ven 


unteren, die Göttin Proferpina; was ift dann jene Tellus? 


Denn alfo tft das Ganze, das fie felber war, in Diefe zwei 


} Theile und Götter getheilt, daß fich nicht abfehen läßt, was 


fie jelber als dritte ift, oder wo fie ift: e8 müßte nur Je— 
mand jagen, diefe Götter Orkus und Proferpina zuſammen 
feien die eine Göttin Tellus, und es feien num fo nicht 
drei, fondern entweder eine Göttin oder zwei Götter. Und 
doch redet man von dreien, glaubt an vret, verehrt drei, je— 
ven mit eigenen Altären und Tempeln, mit eigenem Dienfte, 


i eigenen Bildniffen und Prieftern und deßhalb auch mit eigenen 
 trügerifchen Dämonen, welche vie preisgegebene Seele ſchän— 


den. Auch darauf möchte ich noch Antwort haben, welchen 
Theil der Erde ein Theil des MWeltgeiftes durchdringt, um 
den Gott Zellumo zu mahen? Nicht doch, ſagt er, ſon⸗ 
dern die eine und dieſelbe Erde hat eine doppelte Kraft, 
eine männliche, ſofern fie [die Erde] Samen hervorbringt, 
und eine weibliche, jofern fie aufnimmt und ernährt; daher 
werde fie von der weiblichen Kraft Tellus, von der männ— 
lichen Telumo genannt. Warum fügten alfo die Priefter, 


‚wie er Varro] felber fagt, noch zwei andere hinzu und 


— 
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bringen nun vier Göttern göttliche Huldigung har, der Tele 


Ius, dem Tellumo, Altor und Rufor? Von Tellus und 


Tellumo ward ſchon gefprochen. Warum aber [bringen fie] 
dem Altor [göttliche Huldigung var? Weil von der Erde, 
fagt er, Alles genährt wird, was erzeugt if. Warum dem 
—* Weil, ſagt er, Alles auf ihr regelmäßig wieder— 
kehrt. 


24. Von der Göttin Tellus und ihrem Dienfte 


1) Man hätte alfo der einen Erde wegen diefer vier- 


fachen Kraft vier Beinamen geben, nicht vier Götter aus 


ihr machen follen, wie troß fo vieler Beinamen Jupiter 
nur Einer, und troß fo vieler Beinamen Juno nur Eine ift, bei 
welchen man fagt, daß alle ihre Beinamen’ verfchtenenartige 
Kräfte bezeichnen, die jedoch nur dem einen Gotte over der 
einen Göttin angehören, und deren Menge nicht auch eine 


Menge von Ödtternerzeugt. Und inder That, wiemandhmalaudy 


die vermorfenften Weibsperfonen unter denen, welche ver Luft: 


willen aufgefucht werden, ver Menge Jatt und überdrüſſig 


find: fo wiberftrebt e8 auch manchmal einer der Verworfen⸗ 
beit anheimgefallenen und ven unreinen Geiftern preisgege- 
benen Seele, die Götter, wie fie gar oft gethan, ſich zu ver— 
vielfältigen, um von ihnen befledt zu werden. Denn auch 
Barro felber, gleihfam der Menge fich ſchämend, will, daß 


die Tellus nur eine Göttin ſei. Man nennt viefelbe, ſagt 


er, auch die große Mutter; dadurch daß fie eine Pauke hat, 
werde angezeigt, daß fie ver Erdkreis ift; daß fie Thürme 
anf dem Haupte hat, bezeichne die Städte; daß Stühle um 
fie herum geftellt find, währenn Alles in Bemegung ift, be— 
deute, daß fie felber fich nicht bemege. Daß man Gallen. 
zum Dienfte dieſer Göttin beftellte, deutet darauf, daß Die- 
jenigen, welche des Samend ermangeln, ver Erde folgen 


follen; denn in ihr werde Alles gefunden. Daß fie vor ihr 
bin und ber fpringen, erinnert, fagt er, daß Diejenigen, 
welche die Erde bebauen, nicht unthätig bafigen dürfen; 


denn es gebe immer Etwas für fie zu thun. Der Schall 
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ner Cymbeln, das Geräufch der bin und her geſchwungenen 
Seräthe und das Händeklatfchen bezeichnet das Lärmende 
des Felvbaues ,*) ind es feien diefe Geräthe deßhalb von 
Erz, meil die Alten die Erde mit Erz bebauten, bevor das 
Eifen erfunden war. Sie fügen noch, fagt er, einen entfef- 
- jelten und zahmen Löwen bei, um anzuzeigen, daß fein Land» 
ftrich ſo entfernt und fo arg verwilbert ift, daß er fich nicht 
Zultiviren und anbauen ließe. Sodann fügt er bei und jagt, 
man habe die Deutter Tellus, weil fie mit mehreren Namen 
und Beinamen genannt wurde, für mehrere Götter gehal- 
ten. Man glaubt, fagt er, Tellus ſei vie Ops, meil fie 
durch den Anbau [opere] befler wird; fie fei pie Mutter, 
weil fie fo Vieles gebiert; die große [Mutter], weil fie Speife 
bervorbringt; die Proferpina, weil aus ihr die Früchte her- 
vorſproſſen; die Befta, weil fie mit Grün fich kleidet.) So 
führen fie, fagt er, nicht unpafiend andere Göttinen anf 
dieſe zurück. Wenn fie alfo eine Göttin ift, — freilich ift 
fie, wenn die Wahrheit befragt wird, auch diefe nicht, — 
was geht fie dann über in viele? Ihr allein follen dieſe 
vielen Namen gehören, und nicht follen es fo viele Göt- 
tinen fein als Namen. Aber die Autorität der irrenden 
Borfahren fällt gar ſchwer ins Gewicht und läßt demfelben 
Barro nad) diefem Ausipruche feine Ruhe. Denn er fügt 
bei und fagt: „Damit fteht die Meinung der Borfahren in 
Betreff diefer Göttinen, fofern fie nämlich glaubten, e8 feien 
ihrer mehrere, nicht in Widerſpruch.“ Wie fo iſt bier fein 
Widerſpruch, da e8 etwas ganz Anderes ift, daß eine 
Göttin viele Namen habe, etwas Anderes, daß viele Göt— 
-tinen fein? Aber e8 ift möglich, fagt er, daß das näm— 
liche Ding ſowohl eines fei, als auch daß in ihm mehrere 
Dinge feien. Ich gebe zu, daß in einem Menfchen meh 
rere Dinge fein fünnen, ob aber deßhalb auch mehrere 


1) Eine forrumpirte Stelle. 
2) Proserpinam, quod ex ea proserpant fruges; Vestam, 
quod vestiatur herbis. 
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Menſchen? Ebenſo mögen in einer Göttin mehrere Dinge 


fein, ob aber deßhalb auch mehrere Göttinen? Doch mö— 
gen fie, wie fie wollen, theilen und verfchmelzen und ver 
mehren und ausfchachteln und einfchachteln. 

2) Das find die hocherhabenen Miyfterien der Tellus 
und großen Mutter, wovon ſich Alles auf fterbliche Samen 
und auf ven Betrieb des Aderbaues bezieht. Alſo wirklich 
die darauf bezüglichen und dahin abzielenden Dinge, vie 
Baufe, die Thürme, die Gallen, das unfinnige bin und her 
Bewegen der Ölieder, der Firm der Cymbeln, das Bild des 
Löwen, fie verſprechen Jemandem das ewige Leben? Alfo 
wirklich, deßhalb dienen verfchnittene Gallen diefer großen. 
Göttin, um anzudeuten, daß Diejenigen, welche des Sa— 
mens ermangeln, der Erde folgen follen; als ob nicht viel- 
mehr gerade diefer Dienft felber verurfachte, daß fie des 
Samens ermangeln? Denn gewinnen fie, indem fie diefer 
Göttin folgen, Samen, wenn fie vesfelben ermangeln,- 
oder verlieren fie nicht vielmehr dadurch, daß fie dieſer 
Göttin folgen, ven Samen, wenn fie foldhen haben? Heißt 
das deuten oder ſchneiden?) Und man gibt gar nicht Acht 
darauf, wie fehr der Bortheil auf Seiten ver boshaften: 
Dämonen ift, welche für. diefen Dienft nicht einmal irgend 
etwas Großes zu versprechen magten und doch fo Grauſa— 
mes fordern konnten. Wäre die Erde feine Göttin, fo wür— 
den die Menfchen arbeitend Hand an fie legen, um durch 
fie Samen zu erlangen, ftatt vol Wuth an fich felber Hand 

nzulegen, um ihretwegen Samen zu verlieren. Wäre fie: 
eine Göttin, fo würde fie alfo durch fremde Hände frucht— 


1) Hoc interpretari est an detestari? legteres Wort in ber 
Bedeutung entmannen. Auguſtinus will durch dieß Wortſpiel 
ſagen: Es iſt unmöglich, dem Dienſte der Gallen die angeführte 
Bedeutung zu unterſchieben, da Thatſache und Deutung ſich ge— 
radezu widerſprechen. Thatſache iſt bei den Gallen die Selhſtent⸗ 
mannung, welche nicht als Verleihung bes Samens gedeutet 
werden Mn: 
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bar gemacht werben, baß fie den Menſchen nicht zwãnge, 
mit eigenen Händen fih unfruchtbar zu mahen. Daß am 
Feſte des Liber eine ehrbare Matrone unter ven Augen ber 
. Menge die männliche Scham befränzte, wobei vielleicht auch 
Her Mann dabei ftand und vor Scham Schweißtropfen ver- 
doß, wenn e8 unter den Menſchen noch irgend eine Scham 
gibt: und daß bei einer Hochzeitfeier die Neuvermählte auf 
einen Priapus ſich ſetzen mußte, das find ganz unbedeutende 
amd geringfügige Dinge im Vergleich zu dieſer fo großen 
Schänplichfeit oder fo ſchändlichen Graufamfeit [der Selbft- 
entmanpung], wo durch dämonifche Künſte beiderlei Ge— 
ſchlechtern alfo mitgeipielt wird, daß feines von beiden duch 
jene Wunde gänzlich zerftört wird. Dort fürchtet man Verzaus 
berung ber Welver, bier fürchtet man nicht das Abſchneiden 
der Glieder. Dort wird die Sittfamfeit der Neuvermählten 
in der Art entehrt, daß nicht bloß die Fruchtbarkeit, ſon— 
dern auch die Sungfräulichkett nicht benommen wird; bier 
Findet Berftümmelung in ver Art flatt, daß der Diann weder 

an ein Weib verwandelt wird noch ein Mann verbleibt. 


—* 


25, Über die Erklärung der Atysfage. 


Und jener Atys ift von ihm [Barro] gar nicht erwähnt 
noch eine Erklärung Betreffs feiner verfuht, er, an deſſen 
Liebe zu erinnern der Galle ſich verſchneidet. Doch die 

gelehrten und weiſen Griechen haben von einer fo heiligen 
und hocherhabenen Sache feineswegs gefchwiegen. Der be= 
rühmte Philofoph Porphyrius erflärte nämlich, mit Bezug 
‘auf das Frühlingsangeficht der Erbe, welches ſchöner ift 
als das der anderen Jahreszeiten, bedeute Atys die Blü- 
then; und er fei deßhalb entmannt, weil die Blüthe abfällt, 
bevor die Frucht reift. Sie verglichen alfo nicht ven Menſchen 
‚felber oder den vorgeblichen Menfchen, welcher Atys genannt 
wird, fondern feine Scham mit der Blüthe. Denn diefe 
fiel zu feinen Lebzeiten ab; over vielmehr fie fiel nicht ab, 
noch wurde fie abgepflüct, fondern geradezu abgeriffen, und 
auf den Berluft dieſer Blüthe folgte nachher nicht irgend 
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Br eine — ſondern vielmehr Unfruchtbarkeit. Was ſoll 
demnach er ſelber, und was ihm nach ver Entmannung übrig 


blieb, bedeuten, auf was wird e8 bezogen, welche Erklärung 
"wird darüber vorgebraht? Oder überzeugen fie uns, in- 
dem fie daran vergeblich ſich abmühen und Nichts finden, 


es fei vielmehr Das zu glauben, was das Gerücht von 


einem Menfchen, der verfchnitten worden, ausftreute, und 


was in den Schriften verzeichnet it? Mit Recht ging 


Dem unser Varro aus dem Wege und wollte davon Nichts 
— denn entgangen iſt es dem ſo gelehrten Manne 
nicht 


26. Der Kult der großen Göttermutter über— 


bietet an Schändlichkeit alles Andere. 


Ebenſo wollte Varro von den der nämlichen großen 
Mutter entgegen aller Schamhaftigkeit der Männer und 


Frauen geweihten Luſtknaben, welche bis unlängſt mit [von 


Salben] triefenden Haaren, geſchminktem Geſichte, ſchlaffen 
Gliedern, weibiſchem Gange in den Gaſſen und Straßen 
Karthago's ſelbſt das gemeine Volk um Gaben zum Unterhalt 
ihres ſchändlichen Lebens anbettelten, Nichts ſagen, und ich 
erinnere mich nicht, [bei ihm] irgenbiwo Etwas von ihnen 
gelefen zır haben. Es fehlte an einer Deutung, es ſchämte 
fich die Bernmft, es fchwieg die Rede. Die große Mut- 
ter .übertraf alle ihre Götterfinder nicht durch die Größe 
ihrer Majeftät, fondern ihrer Lafterhaftigfeit. An vieles 
Scheuſal reiht nicht einmal die Monftrofität des Janus 
hinan. Dieſer zeigte in feinen Abbildungen bloße Häßlich- 
feit, Jene in ihren Myſterien häßliche Grauſamkeit; Jener 


bat an fleinernen Statuen überzäblige Glieder, Diefe vers 
urſacht an Menfchen ven Berluft von Gliedern. Solche 


Schändlichkeit wird durch Die fo zahlreihen und argen 
Schandthaten Jupiters felber nicht überboten : Diefer ſchän— 
dete außer ſeinen Weiberverführungen den Himmel durch 
den einen Ganymedes, Jene beſudelte durch fo viele er— 
klärte und öffentliche duſtinaben die Erde und that dem 
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Himmel Unglimpf o an. — Schruns — wir ihr viel⸗ 


leicht in dieſer Art ſchändlichſter Grauſamkeit vergleichen 


oder ihm vor ihr noch den Vorzug geben, indem von ihm 
berichtet wird, er habe ſeinen Vater entmannt: aber bei den 
Feſten des Saturnus fonnten eher Menſchen non fremden 
- Händen getöptet al8 durch Die eigenen entmannt werben. 
Er bat feine Rinder verfhlungen, wie die Dichter Tagen, 
und die Phyſiker legen Dieß aus, wie fie wollen; wie aber 
die Geſchichte berichtet, fo hat er fie getödtet: wenn aber vie 
Bunier ihm ihre eigenen Kinder opferten, fo fand Dieß bei 
den Römern nicht Eingang. Sie aber, die große Götter⸗ 
mutter, brachte auch in die römiſchen Tempel die Kaſtraten 
und erhielt dieſen graufamen Brauch aufrecht, da man von 
ihr glaubte, daß fie, die Männer entmannend, die Macht 
ver Römer fördere. Was find im Vergleich zu folchem 
Greuel die Diebftähle des Merkur, vie Aussfchweifungen 
der Benus, die unzüchtigen und ſchändlichen Handlungen 
ver Übrigen, ‚welche wir aus den Büchern anführen wür⸗ 
den, wenn ſie nicht tagtäglich auf den Theatern in Geſän— 
gen und Tänzen dargeſtellt würden? Doch was find dieſe 
Dinge im Bergleih zu dem fo argen Greuel, deſſen Größe 
nur bloß der großen Göttermutter zulam? zumal da jene 
- Dinge, wie man fagt, von den Poeten erfunden wurden; 
als ob die Voeten auch Dieß ervichtet hätten, daß Solches 
ven Göttern genehm und willfommen if. Daß alfo Sol 
ches gefungen oder geichrieben wurde, mag Frechheit over 
Ausgelafienheit ver Dichter fein: daß e8 aber den göttlichen 
Dingen und Chrenbezeigungen auf Befehl und Drängen 
eben diefer Gottheiten beigefügt wurde, was ift das Anderes 
als ein Verbrechen der Götter oder vielmehr das Geftänd- 
niß, daB fie Dämonen find und eine an Elenden verübte 
Täuſchung? Jenes aber, daß die Göttermutter Durch die 
Weihe Verſchnittener verehrt zu werden verdiente, haben 
nicht die Poeten erdichtet , ſondern fie wollten Diefes Tieber 
verabfchenen als befingen. Diefen auserlefenen Göttern 
follte nun Einer fih weihen müflen, um nach dem Tode 
glückſelig zu leben, ihnen, denen geweiht er fo ſchändlichem 
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Aberglauben unterworfen und den unreinen Dämonen ver⸗ 
knechtet nicht einmal vor dem Tode ehrbar leben kann? 
Doch Dieß alles, jagt er Varrol, bezieht fich auf die Welt, 
Er mag zufehen, ob nicht vielmehr auf Unreines.) Was 
aber kann nicht auf die Welt bezogen werben, das in der 
Welt vorhanden it? Wir aber verlangen ein Herz, das 
in der wahren Keligion gegründet nicht vie Welt als feinen 
Gott anbetet, ſondern die Welt als ein Werk Gottes wes 
gen Gott preift und vom Schmute der Welt gereinigt rein 
zu Gott gelangt, welcher die Welt gefchaffen. —— 

I 
27.4 Der heidniſche Götterdienſt ift doppelt 
fündhaft, weil einmal falfhe Götter und 
dann auch dicje auf fo ſchändliche Weife ver 
ehrt werden. 


1) Diefe auserlefenen Götter find zwar, wie wir fehen, 
mehr befannt geworben als die übrigen, jedoch nicht damit 
ihre Verdienſte in helles Licht gefest würden, fondern da— 
mit ihre Schande nicht verborgen bliebe. Deßhalb ift es 
glaublicher, daß fie Menfchen gemefen feien, wie nicht bloß 
poetifche, fondern auch hiſtoriſche Schriften berichten. Denn 
wovon Pirgil fagt:) © 


Allen zuvor fam aus dem ätherifchen Olymp Saturnus, 
Sliehend vor Jupiters Waffen, der Herrfhaft beraubt, ein 
Bertrieb’ner, 


und was als darauf bezüglich nachfolgt, davon wirb bie 
ganze Gefchichte von Euhemerus erzählt, deſſen Buch En— 
nius in’s Lateinische Überfett hat. Weil daraus Diejenigen, 
welche vor uns gegen berartige Irrthümer in griechifcher 


m 


1) Das Wortfpiel zwiſchen mundus (Welt) und immundus 
(unrein), ſowie glei, Darauf zwiſchen mundus (Welt) und mun- 
dus (rein) vermögen wir nicht wiederzugeben. 

2) Aeneid. l. VIII. v. 319. 320. 


Auguftin’8 ausgem, Schriften. IL Bd. 27 
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ober (oleiniiher Sprache geſchrieben, ſchon ſehr Vieles 
angeführt haben, fo will ich mich dabei nicht aufhalten. 
) Wenn ich die von der Natur bergenommenen Er- 
Alarungen felber betrachte, durch welche gelehrte und fcharf- 
ſinnige Männer biefe menfchlichen Dinge in Göttliches um ⸗ 
umwandeln verſuchten, fo ſehe ich nur, daß dieſelben auf 
zeitliche und irbifche Werfe und auf die förperliche, oder 
wenn auch unfichtbare, fo doch verinderliche Natur, was 
der wahre Gott feineswegs ift, bezogen werden fonnten. - 
Geſchähe Dieß aber menigitens durch dem religiüfen Gefühl 
entiprehenve Deutungen, fo wäre e8 zwar zu bedauern, 
daß dadurch nicht der wahre Gott verfündigt und befannt 
gemaht wird; doch wäre es noch einigermaßen erträglich, 
- daß nicht fo Gräßliches oder Schänpliches gefhähe und be— 
- fohlen würde. Da e8 nun aber ein Frevel ift, ftatt des 
wahren Gottes, durch deſſen Einwohnen allein die Seele 
glückſelig wird, einen Körper oder eine Seele zu verehren; 
um wie viel mehr ift es da frevelhaft, fie To zu verehren, 
daß der menfchliche Leib oder die Seele des Verehrenden 
weder Heil noch Zierde dadurch erlanst? Wenn deßhalb 
durch Tempel, Priefter, Opfer, wie Dieß dem wahren Gotte 
gebührt, irgend ein Element der Welt oder irgend ein ge= 
Schaffener Geift, wenn er auch nicht unrein und böfe ift, 
verehrt wird, fo iſt Das nicht deßhalb böſe, weil Jenes 
böſe tft, womit er verehrt wird, fondern weil Dieß Solches 
ft, womit Jener allein verehrt werden follte, dem fol- 
Her Kult und Dienft gebührt. Wenn aber Jemand durch 
alberne over monftröfe Bildniſſe, durch Menfchenopfer, 
durch Bekränzung der Scham, durch den Lohn der Unzucht, 
durch Berftümmeln der Glieder, durch Entmannung, durch 
die Weihe von Luſtknaben, durch die Weiler umreiner und 
unfläthiger Spiele den einen wahren Gott, das beißt den 
Schöpfer jeglicher Seele und jeglichen Leibes, zu verehren 
behauptet, fo fündigt er nicht veßhalb, weil Derjenige, ven 


1) Nach And. Kap. 27. 
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er — nicht — werben darf, ſondern weil er Den, 


der verehrt werben foll, nicht fo verehrt, wie er verehrt 


werden muß. Wer aber durch foldhe Dinge, das heißt durch I 
ſchändliche und verbrecherifche, nicht den wahren Gott, dag 


‚heißt den Schöpfer der Geele und des Xeibes, fondern irgend 


eine wenn auch nicht lafterhafte Kreatur, ſei fie nun Seele 


oder Leib oder Seele und Yeib zugleich, verehrt, der ſün⸗ 
digt doppelt gegen Gott, einmal, weil er ftatt feiner etwas 
Anderes verehrt, und dann weil er e8 durch folche Dinge 


verehrt , womit weder er felber noch etwas Anderes verehrt 


werden darf. Auf welche Weife aber, das heißt wie ſchänd— 


Lich und lafterhaft Diefe [ihre Götter] verehrten, das liegt 


auf der Hand. Was oder welche Götter fie aber verehrten, 
wäre dunkel, wenn nicht ihre Gefchichte bezeugte, daß eben 
Solches, was fie als gräßlih und Schändlich anerkennen, 
den Gottheiten auf fchredliche Drohungen bin gewährt 
worden fei. Daraus erhellt nach Abſchneidung der Ausflüchte, 
daß durch dieſe ganze ftaatliche Götterlehre verruchte Dä—⸗ 


monen und höchft ınreine Geifter eingeladen worden find, 


in den albernen Bildern ſich einzuniften und durch fie auch 


‚die thörichten Herzen in Beſitz zu nehmen. 


28, Varro fommt in feiner Götterlehre mit 
ſich felber in Widerſpruch. 


Was nübt es alſo, daß Varro, dieſer fo gelehrte und 
geiftreihe Mann, in foharffinniger Weife alle dieſe Götter 
auf den Himmel und die Erve zurüdzuführen und zu be— 
ziehen fuht? Er kann e8 nit: fie zerfließen ihm unter 
ven Händen, fpringen wider,) gleiten aus und brechen zu= 
fammen. Denn wo er von den Weibern, das heißt bon 
den Göttinen, fprechen will, fagt er: „Wie ich im erften 
Buche von den Stätten oefagt habe, find zwei Götterprin« 


Zipien, hergenommen vom Himmel und von der Erbe, wo— 


U Wie ein Gummiball, 
— 
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nach die Götter theils himmliſche, theils irdiſche genannt 
werben. Wie wir im Vorhergehenden mit dem Himmel 
> begonnen haben, da wir von Janus rebeten, von welchem 
die Einen fagten, daß er der Himmel, die Andern, daß er 
die Welt fei, fo machen wir nun, wo wir von ben mweib- 
Yihen Göttern handeln, ven Anfang mit ver Tellus.” Ich 
fühle, in welch arger PVerlegenheit ein fo feiner und fcharf- 
finniger Kopf fich befindet. Denn er wirb Durch irgend 
welchen Wahrfcheinlichfeitsgrund darauf geführt, der Hime 
mel ſei das thätige, die Erde das leivende Prinzip, und 
deßhalb fchreibt er jenem männliche Kraft zu, dieſer weib- 
liche, und merft nicht, daß vielmehr Derjenige, welcher beide 
gemacht hat, e8 fei, welcher auch Diefes bewirkt. Deßhalb 
deutet er auch in einem früheren Buche die berühmten My— 
fterien von Samothrace auf ſolche Weife und verſpricht 
gleihfam voll der tiefften religidfen Hochachtung, daß er fie, 
die nicht einmal den in fie Eingemweihten befannt find, ir 
‚ einer Schrift auseinanverfeßen und ihnen [den Eingeweihten] 
zufenden werte. Er fagt nämlich, er habe dort aus mehr- 
fahen Anzeichen gefhloffen, daß an den Götterbildern 
Einiges den Himmel bedeute, Anderes die Erde, Anderes 
die Urbilder der Dinge, welche Plato Ideen nennt: unter 
dem Himmel will er den Jupiter, unter der Erde die Juno, 
unter den Ideen die Minerva verftanvden wiffen: ven Him— 
mel, von dem Etwas gemacht wird, die Erde, aus welcher 
es gemacht wird, das Vorbild, nach welchen es gemacht 
‚wird. Hiebei laſſe ich unermähnt, daß Plato fast, jene 
Ideen hätten fo große Macht, daß nicht der Himmel Etwas 
nach ihnen gemacht hat, fondern daß auch der Himmel nach 
ihnen gemacht ift. Nur Das will ich fagen, daß Varro in 
dem Buche über die auserlefenen Götter jene Erklärung 
‚ Über die drei Götter, in welchen er Alles zufammenfaßte, 
aufgegeben hat. Denn dem Himmel fchreibt er da die männ⸗ 
lichen Götter zu, die weiblichen der Erde und ſetzt unter 
letztere auch die Minerva, welche er vorher über den Him- 
‚mel jelber gefeßt hatte. Sodann ift der männliche Gott 
Neptun im Meere, welches vielmehr zur Erde als zum Him- 
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mel gehört. Vater Dis endlich, welcher griechifc ZZAovro» 
Heißt und auch männlichen Gefchlechtes und der Beiden - 


[des Neptun und Jupiter] Bruder ift, wird für einen irdiſchen 
Gott erklärt, der den oberen Theil der Erde inne und im 
unteren die Proferpina zur Gemahlin bat. Wie will man 
alſo die Götter auf ven Himmel, die Göttinen. auf die Erbe 
zurüdführen? Was bat viele Aufftellung ldes Barro] Ge- 
Diegenes, was Feſtes, was Beſonnenes, was Beftimmtes? 
Jene Tellus aber ift der Anfang der Göttinen, als die 


große Mutter nämlih, um welche herum der tolle Lärm 


ver ſchändlichen Luftfnaben und Entmannten und fich felber 
Berftimmelnden und der Herumtanzenden erfhallt Warum 


alfo wird Janus das Haupt der Götter genannt, Tellus 


das Haupt der Gdttinen? Meder läßt dort der Irrthum 
ein Haupt fein noch hier Die Raſerei ein geſundes.) Warum 


alſo bemüht man fich vergeblich, diefe Dinge auf die Welt 
zu beziehen? Wenn fie Dieß auch vermöchten, fo verehrt _ 


fein Frommer die Welt ftatt Des mahren Gottes: die vffen- 
fundige Wahrheit jedoch überführt fie, daß fie nicht einmal 
Diefes vermögen. Mögen fie alfo diefe Dinge vielmehr 
auf verftorbene Menſchen beziehen und auf fchlechte Dir 
monen, und es wird feine Frage mehr übrig bleiben. 


29, Nicht auf die Welt, fondern auf den einen 


wahren Gott muß Alles zurüdbezogen werden. 


Denn wie Alles, was von ihnen nach diefer Götter 
theorie aus der Natur entnommenen Gründen auf die Welt 


bezogen wird, ohne Beforgniß vor ſakrilegiſchem Irxwahn 
vielmehr dem wahren Gotte, welcher die Welt gemacht hat, 


1) Die irrige Vorſtellung, daß Janus mehrere Geſichter 
babe, bewirkt, daß die Reihe der Götter nicht mit einem 
Haupte beginnt, fowie das rajende Gebahren ber Eybelepriefter 
zeigt, daß in diefer fein gejundes d. i. nüchternes, verfländiges 
‚Haupt an ber Spige der Göttinen ſteht. 
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422 — Kugufinus 


dem Schöpfer. jeglicher Seele und jeglichen Leibes, zuzufchrei= 

ben fei, wollen wir folgendermaßen erfehen: Wir verehren - 
Gott, nicht den Himmel und die Erde, aus welchen beiden 
Theilen dieſe Welt befteht, noch eine Seele oder Geelen,, 
die in allem Lebenden ausgegoflen find, fondern Gott, wel- 
cher ven Himmel und Die Erde gemacht hat und Alles, was 
darin tft, welcher jegliche Seele gemacht hat, fer e8 eine auf 


welche Weife immer lebende und des Gefühle und der Ver⸗ 
nunft entbehrenve,. ober fei e8 eine, die auch Empfindung 
beſitzt, oder eine, die auch Vernunft Hat. 


80. Was Varro den auserleſenen Göttern zu— 
Schreibt, iſt Wirkung des einen wahren Gottes. 


Und um nun anzufangen, jene Werke des einen und 
wahren Gottes anzuführen, um deren willen ſich Diefe, in— 


dem fie die ſchändlichſten und verbrecheriſchſten Myſterien 
auf anſtändige Weiſe zu deuten fuchen, die vielen und fal— 


ſchen Götter gemacht haben: wir verehren jenen Gott, wel— 
her den von ihm gefchaffenen Weſen Anfang und Ende 
ihres Dafeins und Wirkens feftgefett hat; bei dem vie Ur— 
fachen der Dinge find, ver fie weiß und orbnet; ber bie 
Kraft des Samens gefchaffen hat; der die vernünftige Seele, 
welche Geift genannt wird, jenen. lebenden Wefen gegeben 


bat, welchen er fie geben wollte; ver das Vermögen und ven 
Gebrauch der Sprache gefchenft hat; welcher die Gabe, Zu- 


Tünftiges vorauszufagen, ven Geiftern verlieh, melchen es 
ihm fie zu verleihen beliebte; umd der, durch melche es ihm 
beliebt, felber Zufünftiges vorausfagt und, durch welche es 
beliebt, Siechthum vertreibt; welcher Anfang, Fortgang und 
Ende auch der Kriege leitet, wenn das menschliche Gefchlecht 
auf folche Weife gebefiert umd gezüchtigt werben foll; wel- 
her das gewaltige und heftige Weltfeuer im rechten Ber- 
bältniß zum unermeßlich großen AU gefchaffen hat und be— 
herrſcht; welcher ver Schöpfer und Lenker aller Waffer ift; 
welcher die Sonne zur glänzendften der körperlichen Leuchten 
gemacht und ihr entiprechende Kraft und Bewegung gegeben 
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bat; welcher auch der Unterwelt selker feine Herrſchaft ibn 
Macht nicht entzieht; weldyer die Samen und Nahrungs— 


mittel, ſeien es trodene oder flüffige, ven fterblichen Wefen 


je nach der Verſchiedenheit ihrer Naturen zugetheilt und bes: 


reitet bat; welcher die Erde gegründet hat und fruchtbar 
macht; welcher ihre Früchte den Thieren und Menfchen ver- 
leiht; melcher nicht bloß die erften Urfachen,, ſondern auch 
die nachfolgenden fennt und ordnet; welcher dem Monde 


feine Bahn vorgezeichnet hat; welcher die himmlifchen und 


irdiſchen Wege für die DOrtsveränderungen gewährt; welcher 
dem menschlichen Geifte, ven er gefchaffen, auch die Wiffen- 


RER 


er: 
en  ; 


ſchaft verfchienener Künfte zur PVerfchönerung des Lebens 


und Unterftügung der Natur verlieben hat; welcher die Ver— 
bindung von Dann und Weib zum Zmede ver Fortpflans 
zung des Geſchlechtes angeordnet hat; welcher ven aefellig 
beifammen mwohnenden Menſchen die Gabe des irdifchen 


Veuers zu leichteftem Gebrauche gewährt hat, um es für 


Herd und Licht zu verwenden. Das ift e8 nun aber, was 
Barro , dieſer fo Scharffinnige und gelehrte Mann, ich weiß 
nicht zufolge welcher von der Natur hergenommenen Deus 


tungen, unter die auserlefenen Götter zu vertheilen ſich bes 


mühte, fei e8, daß er dieſe Deutungen von anderämoher 


mitgetheilt erhielt, jet e8, daß er felber darauffam.) Died 


thut und wirft aber ver eine wahre Gott, jedoch als Gott, 


das heißt überall ganz, in feine Grenzen eingefchloffen, von 


feiner Feſſel gebunden, in feine Theile zerlegbar, nad) feiner 
Seite hin veränderlih, Himmel und Erde mit gegenwär- 
tiger Macht erfüllend, ohne daß feine Natur Etwas bevarf. 
In der Weife alfo leitet er alle Dinge, die er geichaffen, 
daß er ihnen geftattet, auch die eigenen Kräfte zu üben und 
zu bethätigen. Denn obwohl fie Nichts fein können ohne 


ihn, find fie doch nicht, was er felber ift. Er thut aber. 


1) Nah And, Rap. 30. 
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Vieles auch — die Engel; doch beſeligt hi bie&ngel nur. © 
durch fich felber. Ebenſo befeligt er, obwohl er aus man © 
cherlei Gründen Engel zu den Menſchen ſchickt, doc die 
Menſchen nicht durch die Engel, fonvern wie die Engel 
Durch ſich ſelber. Von dieſem einen und wahren Gott 
wir das ewige Leben. 


si. Bon der überſchwänglichen Liebe Gottes - 

zu den Menſchen, wie ſie in der Menſchwer— 

dung und im Leiden —— Sohnes ſich offen 
art 


Denn außer derartigen Wohlthaten, welche er durch 
dieſe Leitung der Natur, wovon wir Einiges angeführt ° 
haben, Guten und Böſen erweift, haben wir von ihm emen 

großen und nur allein ven Guten zufommenden Beweis 
großer Liebe. Denn wenn wir ſchon dafür, daß wir find, 
daß wir leben, daß wir den Himmel und die Erbe. fhauen, 
daß wir Verſtand und Bernunft befiten, wodurd wir ihn ° 
felber, der Dieß alles gefchaffen, zu erkennen fuchen, feines= 
wegs genugfamen Dank abzuftatten vermögen: welches Herz, 
welche Zunge wäre im Stande, ihm erft dafür genugfam 
zu banfen, daß er und, die wir mit Sünden beladen und 
darin verfunten und von der Betrachtung feines Lichtes ab— 
gewendet und bon der Liebe zur Finfterniß, das beißt zur 
Ungerechtigkeit, geblendet waren, nicht gänzlich verließ, fon= 
dern fein Wort, melches fein eingeborener Sohn ift, uns 
- fendete, damit wir durch feine Geburt und fein Leinen im 
Fleiſche, das er für und angenommen, erfennen, wie bo 
Gott ven Menfchen ſchätzt, und durch jenes einzige Opfer 
‚von allen Sünden gereinigt werden und durch die von fei- 
nem Geifte in unfere Herzen ausgegoſſene Liebe alle Schwie- 
rigfeiten überwinden und zur ewigen Ruhe und zur unaus— 
fprechlichen Süffigfeit feiner Anſchauung gelangen ? 
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3% Die Erldfung in Chriſtus ward fhon von —— 
Anfang an durch Worte, Bilder und That 


ſachen vorherverkündigt. Al: 20% 


Dieſes Myſterium des ewigen Lebens ward ſchon gleich 
vom Anbeginn des menschlichen Gefchlechtes an denen, welche 
davon Runde erhalten follten, in mancherlei Zeichen und ven 


Zeiten angemeffenen geheimnißvollen Vorgängen vurh Engel 


vorherverfündigt. Sodann warb das hebräifche Volk zu . 
einem Gemeinweſen vereinigt, welches zur Auswirkung 
diefes Geheimniffes dienen ſollte. Was fett der Ankunft 

Chriſti bis jetzt gefchehen ift und in der Folge gefchehen 
wird, follte bei dieſem Volfe durch Einige mit ihrem, durch 
Andere ohne ihr Willen als fommend vorausverfündigt 
werben, cuch nachdem eben dieſes Bolf unter die Bölfer zer 
ftreut worden war um des Zeugniffes der Schriften wils 
len,) durch melde das ewige Heil in Chriftus vorausges 


fagt ward. Denn nicht bloß alle Bropbezeiungen, welche in» 


Morten gegeben wurden ,) und nicht nur die Lebensvor⸗ 
Schriften, welhe Zucht und Frömmigkeit einfchärfen und in 
jenen Schriften enthalten find, fondern auch die Heilige 
thümer, das Prieftertbum, das Zelt over der Tempel, die 


Altäre, die Opfer, die Ceremonien, die Felttage und was ı 


fonft nur immer zu jenem Dienfte gehört, welcher Gott ges 
bührt und griechifch fpeziell Awrgsia genannt wird, beuteten 
darauf hin und verfündeten Dasjenige voraus, wovon wir. 
glauben, daß e8 um des ewigen Lebens der Gläubigen wils 
Yen in Chriftus erfüllt worven, und wovon wir fehen, daß 
e3 fich erfülle, und vertrauen, daß es fich erfüllen werde. 


1) Damit das Zeugniß, weldes die heilige Schrift vom 
tommenden Heiland ablegt, unter den Völkern befannt würde. 7 
2) Gegenüber tharfäglichen Prophezeiungen durch Vorbilder ꝛc. 
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33. Die Ariftide Religion Karte offenbar, 
* die Gotter der Heiden nichts Anderes als 
unſaubere Dämonen ſind. 


Durch dieſe eine und wahre Religion konnte es alſo 
an den Tag kommen, daß die Götter der Heiden höchſt un— 
Saubere Dämonen find, welche unter dem Namen von Gee= 
len Berftorbener oder unter der Form von Weltkräften für 


Götter gehalten fein wollen, fich in ftolger Unlauterfeit an 


eben dieſen verbrecherifchen und ſchändlichen Dingen gleich- 
ſam als an göttlichen Ehren erfreuen und die menjchliche 
Seele um ihre Hinfehr zum wahren Sotte beneiden. Von 
ihrer graufigen und gottlofen Herrſchaft wird der Menfch- 
befreit, wenn er an Denjenigen glaubt, welcher , damit ver 
Menſch vom Falle] ſich erhebe, ein Beifpiel fo großer Des 
muth gab, als ver Stolz groß war, durch welchen Jene 
fielen, Zu ihnen gehören nicht bloß Sene, von welchen wir 
ſchon Bieles gefagt haben, und die mancherlei anderen 
Shresgleichen bei den übrigen Völkern und Nationen, fon 
dern auch Diejenigen, von welchen wir jest handeln, und 
welche gleichfam in ven Gdtterfenat auserlefen wurden, aber 
dazu auserlefen wurden wegen ihrer hervorragenden Ver— 
brechen, nicht wegen Erhabenheit ihrer Tugenden. Indem 
Varro ihre Myſterien auf die Natur zurüdzuführen ſich 
bemüht und Ihändliche Dinge ehrbar zu machen fucht, ver- 
mag er Nichts anszuflügeln, was mit diefen Myſterien in 
Einklang und Harmonie flünde; denn die Gründe jener 
Götterfeiern find nicht die, welche er dafür hält oder vafür 
gehalten: willen will. Denn wären das nicht bloß dieſe Gründe, 
ſondern auch irgend welche andere diefer Art, wenn fie auch 
nicht auf den wahren Gott und das ewige Leben, welches 
in der Keligion zu ſuchen iſt, ſich bezögen: ſo würden ſie 
doch durch eine wie immer befchaffene ‚ von der Natur ber 
Dinge hergenommene Begründung das Argerniß, welches 
irgend eine in den Myſterien nicht verftandene Schänplich- 
feit oder Abfurbität gegeben hatte, einigermaßen mildern, 
wie es berfelbe Barro mit einigen Theaterfabeln oder Tem⸗ 
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pelmyſterien zu thun verſuchte. Dabei rechtfertigte er aber 


nicht die Theater durch die Ahnlichfeit mit ven Tempeln, 
fondern verdammte vielmehr die Tempel durch die Ähnlich 


feit mit den Theatern; doch versuchte er immerhin, das durch 


haarſträubende Dinge beleidigte Gefühl durch eine auf na= 


türliche Gründe geſtützte Erklärung zu befchwichtigen. 


34, Bon den Büchern des Numa Pompilius, 
in welchen über die Gründe ver religidfen Ge 


bräuche und Einrihtungen Auffchluß gegeben “6 


war, 


Dagegen finden wir aber, wie diefer fo gelehrte Mann 
felber berichtet, daß die von den Büchern des Numa Poms- 
pilius ) angeführten Gründe der Götterfeiern auf feine 
Meile geduldet werden fonnten und nicht bloß nicht für 
würdig gehalten wurden, gelejen und frommen Geelen be= 
fannt zu werden, ſondern nicht einmal gejchrieben im Ber» 
borgenen aufbewahrt zu werden. Denn nun will ich an⸗ 
führen, was ih im dritten Buche dieſes Werfes 2) gehö- 


rigen Drtes anführen zu wollen verfprochen hatte. Denn. 
wie bei demſelben Barro im Buche von dem Aulte der 


Götter zu Iefen ift, To brachte?) dieſe Bücher, worin: die 
Gründe der gottespienftlichen Einrichtungen angegeben wa— 
ren, ein gewiſſer Terentius, der am Janikulus ein Grund⸗ 
ftüd hatte, und deſſen Knecht fie in der Nähe des Grab- 
mals des Numa Bompilius beim Pflügen aus dem Boden 
geacdert hatte, in die Stadt zum Prätor. Als diefer aber 
ven Anfang eingefehen hatte, brachte er die fo wichtige Sache 
an den Senat. Sobald man bier einige der vorberften 
Gründe, warum Etwas bei den gottesdienftlichen Gebräu— 
chen eingeführt worden, gelefen hatte, ftimmte ber Senat 


-1) Siehe über dieje Bücher Dillinger, Heidenthum und Ju- 
dentbum ©. 483. ; 
2) Bud II. Kap. 9. — 3) Liv. 1. 40. 
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dem verſtorbenen Numa bei, und als frommgeſinnte Väter 


der Stadt hielten fie dafür, daß der Prätor dieſe Bücher 


verbrennen ſolle. Mag Jeder Davon glauben, mas er 
will, ober vielmehr mag ieder treffliche Vertheidiger 
fo großer Gottlofigfeit jagen, was ihm fein unfinniger 
Eifer hierüber zu Tagen eingibt. Mir genüge es, darauf 
aufmerffam zu machen, daß die von dem Könige Pompi— 
lius, dem Stifter des römifchen Religionsweſens, ange- 
gebenen Gründe ver religiöfen Gebräuche weder dem Volke 


noch dem Senate und nicht einmal den Vrieftern ſelber 


befannt werben follten, und daß Numa Pompilius felber 
durch unerlaubte Neugierde zu Diefen Geheimniffen ver 
Dämonen gelangte, welche er zwar auffchrieb, um durch 
Nachleſen feinem Gedächtniſſe zu Hilfe zu fommen, ohne 
daß er jedoch, obgleich er König war, der ſich durchaus 
nicht vor Jemand zu fürchten brauchte, gewagt hätte, diefe 
Shriften Jemand zu zeigen noch fie zu zerflören ober 
auf irgend eine Weile zu vernichten. Was er jo Niemand 
willen laffen wollte, um nicht den Menfchen Gottloſes 
‚zu lehren, gewaltfam zu vernichten aber fich fürchtete, 
‚um nicht den Zorn: der Dämonen zu erregen, Das ver» 
grub er an einem Orte, wo er e$ für ficher hielt, indem 
er nicht glaubte, daß der Plug feinem Grabmal nahe 
fommen fünne, Indem aber der Senat fi fürchtete, die 
religiöfen Gebräuche der Vorfahren zu verdbammen und 


£ deßhalb dem Numa beizuftimmen!) gezwungen war, bielt 


er jene Bücher für fo verderblih, daß er fie, damit nicht 
die menfchliche Neugierde, weil die Sahe bereits ruchbar 
geworben, um To eifriger darnach forfche, nicht wieder 
vergraben ließ, ſondern die gottlofen Dokumente zu ver- 
brennen befahl. Weil man nun einmal jene Götterfeiern 
für nothwendig anfah, hielt man es für erträglicher,, vie 
Grunde dverfelben nicht zu fennen und darüber im Irr— 


1) Darin, daß dieſe Bücher nicht veröffentlicht werben 
durften. 
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thum zu fein, als daß der Staat durch Bekanntwerden ver= 
felben in Verwirrung gerathe, BER 


35. Von der Hydromantie des Numa. 


Denn auch Numa ſelber, zu welchem fein Prophet Got⸗ 
tes, kein heiliger Engel geſendet wurde, ſah ſich gendthigt, 
Hydromantie zu treiben, um im Waſſer die Bilder der Got⸗ 
ter oder vielmehr die Truggebilde der Dämonen zu ſehen 
und von ihnen zu vernehmen, was er beim Götterbienfte 
einführen und beobachten ſolle. Diefe Art ver Wahrfages 


kunſt ift, ſagt derſelbe Barro, von den Perfern hergefom- 


men, und es bedienten fich ihrer, wie er erwähnt, Numa 
felber und nachher der Philofoph Pythagoras. Dabei, ber 
richtet er, werde auch Blut angewendet, um die Abgefchies 
denen auszuforfhen. Im Griechiſchen werde viefe Kunft, 
fagt er, vexgouavrei« genannt. Ob fie nun Hydromantie 
oder Nefromantie heißt, tft ganz gleich, indem dabei, wie 
man fieht, die Todten wahrfagen. Durch welche Künfte 
Dieß geichieht, mögen fie felber fehen. Denn ich will nicht 
anführen, daß dieſe Künfte vor der Ankunft unferes Erld- 
ſers auch in den heidnifchen Staaten felber durch Geſetze 
verboten und mit der ftrengften Strafe geahndet zu werden 
pflegten. Ich will Dieß, fage ich, nicht anführen; denn viel⸗ 
leicht war damals Solches geftattet. Durch folche Künfte 
jevoh lernte Bompilius jenen Götterdienft kennen, deſſen 
Gebräuche er befannt gab, deſſen Urfachen er verhehlte, So 
fürdhtete er auch felber, was er fennen gelernt hatte; der 
Senat aber ließ die Bücher über diefe Gründe, als fie zu 
Tage gefördert worden, verbrennen. Was deutet mir alfo 
Barro andere, ich weiß nicht was für welche, Urfachen jenes 
Religionsweſens aus der Natur heraus? Wären foldhe 
Urfachen in jenen Büchern angegeben gemefen, fo hätte man 
diefe nicht verbrannt, oder die Väter der Stadt hätten in 
gleicher Weile diefe an den Pontifex Cäſar gerichteten und 
ihm gewidmeten Bücher des Varro dem Feuer libergeben.. 
Weil nun Numa Pompilius Waffer fchöpfte, das heißt von 
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demſelben nahm, um damit Hydromantie zu treiben, deßhalb 
Sagt man, er habe die Nymphe Ageriad) zur Gemahlin ge— 
‚habt, wie in Barro’8 oben erwähnten Buche augeinander- - 
“gefeßt wird. Denn fo pflegen Thatſachen durch Vermi—⸗ 
ſchung mit Rügen in Fabeln umgewandelt zu werden. Jener 
der Zauberei fo eifrig huldigende römiſche König lernte alfo 
Durch Hydromantie das Keligionsweien fennen, wie er es 
in feinen Büchern ven Vrieſtern mittbeilte, und die Gründe 
desselben, welche er wollte, daß auſſer ihm Niemand wiſſe. 
Daher fchrieb_er dieſelben beſonders auf und ließ fie ge- 


wiſſermaßen zugleich mit fich ſelber fterben, als er folcher- 


"maßen Sorge trug, fie der Kenntniß der Menſchen zır ente 
ziehen und dem Grabe zu übergeben. Entweder alfo wa— 
ren darin lals Gründe des Gdttervienftes] die Gelüfte der 
Dämonen angegeben, die fo ſchmutzig und verderblich find, 
daß daraus die Bermerflichfeit jener ganzen ftaatlichen Theo— 
logie auch folchen Menſchen Klar geworden wäre, welche. fo 

Vieles, deſſen fie fih ſchämen mußten, ſelbſt in die Götter- 
feiern aufgenommen hatten; oder e8 wurde darin verrathen, 
daß alle jene Götter, welche vom graueften Alterthume her 
faſt alle heidniſchen Völker für unfterblich gehalten hatten, 
nichts Anderes als verftorbene Menſchen find, indem auch 
an ſolchem Dienfte jene nämlichen Dämonen fi) ergötzten, 
fie, welche gemacht hatten, daß jene Verftorbenen auf das 
Zeugniß einiger trügerifher Wunder bin für Götter ge— 
halten wurden, und welche dann an deren Stelle fich Selber 
‚unterfchoben und verehren ließen. Durch die geheime Vor— 
ſehung des wahren Gottes gefchah es jedoch, daß fie ihrem 

Freunde Pompilius, durch jene Fünfte gewonnen, wodurch 
Sydromantie möglich war, alles Das geſtehen durften und 

ihn doch nicht ermahnen durften, es bei ſeinem Tode lieber 
zu verbrennen als zu vergraben. Doch vermochten fie, um 
biefe Dinge verborgen zu halten, weder dem Pfluge, durch 
welchen fie aufgeadert wurden, Einhalt zu thun, noch dem 


1) Aegeria ven [aquam] egerere. 





SGuffel des Barıo, — welchen, was in dieſer Sache — N 
ſchah, zu uns gelangte. Denn fie vermögen Nichts, was 





ihnen nicht zu thun vwerftattet wird ; verftattet wird ihnen 


‚aber durch Das erhabene und gerechte Urtheil des höchſten 


Gottes, Einige entweder nur zu bebrängen oder auch zur 
unterwerfen und zu berüden, je nachdem e8 Diefe verdient 
haben. Für wie verberblich aber oder mit der Verehrung 


“wahrer Gottheit unverträglich jene Schriften angejehen wur— 


ven, läßt fich daraus erfennen, daß der Senat fie, welche 





Bompilius nur verborgen hatte, verbrennen ließ, felbit auf % 


die Gefahr Hin, den Zorn der Dämonen zu reizen, mas 


Jener gefürchtet und deßhalb nicht gewagt hatte, dieſe Schrif⸗ 


ten völlig zu vernichten. Wer alſo auch jetzt kein gottſeliges 
Leben führen will, der ſuche durch ſolchen Götterdienſt das 


ewige Leben. Wer aber mit ven boshaften Dämonen feine 
Gemeinichaft haben will, der begebe fich der ververblihen 


abergläubtichen Furcht, ans der fie verehrt werden, und be⸗ 


fenne fich zur wahren Religion, Nur melche fie überwiefen 


und befiegt werben. 
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Auguſtinus kommt nun auf die Götterlehre der heidniſchen Philo⸗ 
ſophen zu ſprechen — natürliche Theologie —. Aus dieſen wählt er ſich 
als die vorzüglichften und angeſehenſten Die Platoniker, welche der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit noch am nächften fommen, aus, um auch ihnen gegen- 
über zu zeigen, daß man das ewig glüdjelige Leben nicht durch 
Berehrung vieler Götter erlangen kann (Kap. 1—13). 

Als Repräfentanten der platoniſchen Schule erfieht ex ſich 
den Apulejus von Madaura, weil Diefer den eigentlichen Gegen- 
ftand der Verhandlung in einem eigenen Buche „Über den Gott des 
Sofrates" erörtert hatte. In ausführlicher Weife zeigt Auguftinus, 
wie widerſprechend und unhaltbar defjen Theorie von den Dä- 
monen als Mittlern zwifchen den Göttern und Menſchen fei 
(Kap. 14—22). 

Sodann weift er das Unvernünftige der eigenthämlichen 
Anficht des Hermes Trismegiftus nad, welcher behauptete, Die 
Menſchen vermöchten mittelft Beſchwörung Dämonen in bie 
Gößenbilder zu bannen, und diefe müßten num, weil im Stande, 
den Menfchen zu nützen oder zu ſchaden, verehrt werben. Bon 
der Klage diejes Hermes, welcher mit Bezug auf die chriftfiche 
Martgrerverehrung gleichfam prophetiſch vorausfagte, Aegypten, 
das Land der Tempel und Heiligthlimer, werde bald eine Stätte 
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— der Todten und Gräber fein, nimmt er Anlaß, zu geigen, Kl 
ja aud bie heidniſchen Götter nichts Anderes als verfiorbene 
Menſchen find, daß aber ein großer Unterſchied beftehe zwiſchen 
der Ehre, welche die Chriſten den Martyrern, und jener, welche 

bie Heiden ihren Göttern erweijen (Kap. 23-27). 


2 N Nunmehriger Gegenftand der Erörterung. 


Nunmehr bedarf e8 für uns viel angeftrengterer Auf- 
merkfamkeit als bei den Verhandlungen und Erörterungen 
der vorhergehenden Bücher. In Betreff der ſogenannten 
natürlichen Götterlehre nämlich gilt es nicht mit irgend wel⸗ 

chen beliebigen Menſchen (denn es handelt ſich nicht um die 
fabelhafte oder ſtaatliche, das heißt um die dem Theater 
oder der Stadt eignende Götterlehre, von welchen die eine 
die Verbrechen ver Götter verherrlicht, die andere noch ver— 
brecheriſche Begehren der Götter, over deßhalb vielmehr 
"bösartiger Dämonen denn Götter anzeigt) , fondern es gilt 
mit Philofophen den Kampf aufzunehmen, deren Name fhon, 
wenn wir ihn in unferer Sprache wiebergeben, die Liebe 
zur Weisheit bekennt. Wenn nun die Weisheit!) Gott ift, 
durch den, wie die göttliche Autorität und Wahrheit gezeigt 
bat, Alles gemacht worven, fo ift ver wahre Philoſoph ein 
Liebhaber Gottes. Weil aber die Sache felber, welche die— 
fen Namen führt, nicht bei Allen fich findet, welche dieſes 
Namens fich rühmen (denn Diejenigen, welche Philofophen 
. genannt werben, find deßhalb nicht auch fofort Liebhaber 
der wahren Weisheit), To find ficherlich aus Allen, deren 
Anfihten wir aus der Riteratur fennen zu lernen vermochten, 
Diejenigen auszuwählen, mit welchen fich dieſe Frage nicht 


1) Weish, 7, 25, £ 
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unwürdig behandeln lußt. Denn ich bin nicht geſonnen, m 
diefem Werke alle eitlen Meinungen aller Philofophen zu “ 
widerlegen, fondern nur diejenigen, welche fich auf die Theo⸗ 
logie beziehen, unter welchem griechiſchen Worte wir die 
Wiſſenſchaft oder Lehre von der Gottheit verſtehen; und 
auch nicht die dießbezüglihen Meinungen aller Bäilofopken, 
fondern nur derjenigen , welche, während fie darin über— 
einftimmen, daß eine Gottheit ſei und um die menschlichen 
Angelegenheiten ſich befiimmere, Doch nicht glauben, vaß vie 
Berehrung des einen unmwandelbaren Gottes genüge, um 
ein glückſeliges Leben auch nad) dem Tode zu erlangen, fon 
dern meinen, e8 müßten desfelben willen’ viele Götter ver- 
ehrt werben, die freilich alle von diefem Einen gefchaffen 
und eingejegt feien. Diefe ſtehen der Wahrheit ihon näher 





als felbft Varro's Meinung. Denn viefer vermochte mit 


feiner ganzen natürlichen Götterlehre nur zu diefer Welt 
oder ihrer Seele fih zu erheben, Jene aber befennen “über 
jegliches feelifche Welen hinaus einen Gott, welcher nicht 


bloß diefe fichtbare Welt, die oft mit vem Namen „Himmel 


und Erde" bezeichnet wird, Tondern auch durchaus jegliche 

Seele geichaffen bat, und welcher die vernünftige und in» _ 
telleftuelle Seele, wie die menschliche eine derartige ift, ine 
dem er fie an feinem umveränderlichen und unförperlichen 
Lichte Theil nehmen läßt, glüdfelig macht. Diefe, mit 
einem von ihrem LXehrmeifter Plato abgeleiteten Worte Pla- 
tonifer genannten Philoſophen find Steinem, der von dieſen 
Dingen auch nur obenhin gehört hat, unbekannt. Von die— 
ſem Plato nun werde ich kurz anführen, was ich für die 


‚gegenwärtige Frage nothwendig erachte, zuvor aber Jene er⸗ 


wähnen, welche ihm in eben dieſer Art Studien ber 


‚Zeit nad) vorangegangen find. 


2. Bon der italiſchen und jonifhen Philoſo— 


phenſchule. 


Was nun die Literatur der Griechen betrifft, deren 


Sprache unter allen Beam als die herrlichite gilt, 
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fo finden wir da zwei Schulen von Philofophen: einmal vie 
italifche in demjenigen Theile Italiens, welcher ehemals 
Großgriechenland genannt wurde; fodann die jonifche im 
denjenigen Ländern, die auch gegenwärtig noch Griechen- 

land genannt werden. Die italifche Schule hatte zur ihrem 
Gründer Pythagoras aus Samos, von welchem auch, wie 
man jagt, der Name Philofophie herſtammt. Denn wäh- 
rend vorher Diejenigen Weile genannt wurden, die fidh 
duch irgend eine Art preiswürbigen Lebens vor Andern 
‚auszuzeichnen fchienen, antwortete Diefer, da er gefragt 
wurde, al8 was er fich befenne, er fei ein Philofoph, das 
beißt ein ver Weisheit Befliffener oder ein Liebhaber der⸗ 
felben: denn fich für einen Weifen zu erklären, erfchten ihm 
höchſt anmaffend. Fürft der jonifhen Schule aber war 


der Mileſier Thales, einer von jenen Sieben, welche Weife 


genannt wurden. Doc zeichneten fich die anderen ſechs 
mehr durch ihre Lebensweiſe und durch gewiſſe Vorſchriften 
zu einem guten Leben aus; dieſer Thales aber wollte auch 


Nachfolger heranbilden und ragt dadurch hervor, daß er die 


Natur der Dinge erforfchte und feine Unterfuchungen auch 
niederſchrieb; am meiften aber wurde er deßhalb bewundert, 
‚weil er nah aftronomifchen Berechnungen fogar Sonnen 
und Mondsfinfterniffe vorherzufagen vermochte. Er glaubte 
indefien, daß Waſſer das Prinzip der Dinge fei, und daß 
aus ihm alle Elemente ver Welt entftehen und die Welt 
felber und was auf ihr erzeugt wird. Doch Tieß er viefem 
Werke, welches und bei näherer Betrachtung der Welt fo 
wunderbar ericheint, Nicht von der Art eines göttlichen 
Geiſtes vorſtehen. Ihm folgte fein Zuhörer Anaximander, 
welcher eine andere Anficht von der Natur der Dinge auf- 
ftellte. Denn er glaubte nicht, daß Alles aus einem Ur- 
elemente, als welches Thales das Flüffige angenommen 
hatte . entftehe, fondern daß Segliches aus feinen eigenen 
Prinzipien geboren werde. Diefer Prinzipien der einzelnen 
inge, glaubte er, fei eine unendliche Menge, und fie er- 
zeugten unzählige Welten und Alles, was auf ihnen ent- 


ſteht; umd diefe Welten, meinte er, werben bald aufgelöft, 
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bald wieder hervorgebracht, je nach der Dauer, auf welche | 


ſich jede zu erhalten vermag. Auch er fchrieb bei viefem 
Werden ver Dinge Nichts einem göttlichen Geifte zu. Er 
hinterließ als Schüler und Nachfolger den Anarintenes, 
welcher alle Urfachen der Dinge der ımendlichen Luft bei- 
legte. Die Götter leugnete er nicht, noch fchwieg er von 
ihnen; doch glaubte er, daß nicht von ihnen die Luft ges 
Ichaffen worden ſei, fondern daß fie felber aus ver Luftent- 
ftanden feier. Anaragoras aber, fein Zuhörer , meinte, der 
göttliche Geift ſei Urheber aller der Dinge, welche wir fehen, 
und fagte, daß aus der unendlichen Materie, welche aus 
einander aleihen Theilchen beftehe, die einzelnen Arten aller 
Dinge nah ihrer Größe und Geftalt entftehen, jedoch ge— 
bildet durch den göttlichen Geiſt. Auch Diogenes ,') ein 
anderer Zuhörer des Anarimenes, fagte, daß die Luft Ur- 
ftoff der Dinge ſei, woraus Alles entftehe; doch fei fie gütt- 
licher Vernunft theilhaftig, ohne welche Nichts aus ihr wer- _ 
den könne. Auf Anaragoras folgte fein Zuhörer Archelaus; 
auch er glaubte, daß Alles aus einander gleichen Theildhen, 
durch welche alle Einzelweſen werden, in ver Weiſe beftehe, 
daß venfelben auch der Geift innewohne, welcher alle von 
Emigfeit her eriftirenden Körper, jene Theilchen nämlich, 
durch Verbindung und Sonderung in Bewegung ſetze. Der 
Schüler vieles Archelaus ſoll Sokrates geweſen fein, ber 
Lehrer des PBlato, um melches Leßteren willen ich über Die- 
ſes alles einen kurzen Überblid gegeben habe. 


» Bon Sofrates. 


Bon Sokrates nun wird berichtet, daß er zuerft ber 
gefammten Philoſophie die Richtung auf Befferung und Re— 
gelung der Sitten gab, während vor ihm Alle vielmehr auf 
die Erforfchung der phyſiſchen, das heißt ber natürlichen 
Dinge ihre hauptſächlichſte Mühe verwendeten. Es fcheint 


1) Diogen:s von Apollonia, nicht Diogenes der Eynifer. 
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mir aber, e8 — ſich nicht at völliger Gewißheit — 
ob Sokrates aus Überdruß an ven dunkeln und ungewiſfen 
- Dingen darauf hinarbeitete, etwas Klares und Beitimmtes 
zu finden, was zum glückſeligen Leben nothwendbig wäre, 
welches allein Ziel und Zwed ver Thätigfeit aller Bhilofophen 
geweſen zu fein fcheint; oder ob er, wie Einige von ihm 
wohlwollender vermuthen, nicht wollte, daß durch irpifche 
WBegierlichkeiten befledte Geifter auf Göttliches fich zu wer⸗ 
fen verfuchen. Denn er ſah, daß von ihnen die Urfachen 
‚ ber Dinge erforfcht werben, von denen er glaubte, daß die 
‚erften und höchften nur in dem Willen des einen wahren 
und höchſten Gottes Liegen, weßhalb er dafürhielt, daß fie 
‚nur mit reinem Herzen erfaßt werden fünnen. Deßhalb 
hielt er dafür, auf Reinigung des Lebens durch gute Sitten 
drängen zu follen, damit der von niederdrückenden Leiden- 
Ichaften entlaftete Geift mit der von Natur aus ihm eigenen 
Schwungfraft zum Ewigen fich erhebe und die Natur des 
unförperlichen und unveränderlichen Lichtes, worin die Ur— 
ſachen aller gefchaffenen Naturen dauerhaft leben, in laus 
terer Erfenntniß ſchaue. Bekannt ift jedoch, wie er die Thor- 
heit Unverftändiger, die Etwas zu wiſſen vermeinten, wäh— 
‚rend er fogar auch in moralifchen Fragen, worauf er all 
feinen Sinn hingewendet zu haben fchien, feine Unwiſſenheit 
eingeftand oder fein Wiffen verhehlte, mit wunderbarer An 
muth der NKede und fcharflinnigftem Wite in die Enge trieb 
und ihr den Ausweg verfperrte, Dadurch zog er fich Feind- 
ſchaften zu, wurde auf verläumderiſche Anklage bin verur- 
theilt und mit dem Tode beftraft. Nachher. aber trug eben 
jene Stadt der Athener, melde ihn öffentlich werurtbeilt 
Hatte, um ihn öffentliche Trauer, und wandte fidh ver Un— 
wille des Volkes ſo fehr gegen feine beiden Anfläger, daß 
ver Eine!) verfelben durch die Gewalt der Menge erdrückt 
amfam, der Andere?) aber nur durch freiwillige und im— 
merwährende Verbannung einer ähnlichen Strafe entging. 


1) Melitus. — 2) Anptus. 
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So hochberühmt alſo durch ſein Leben und ſeinen Tod hinter⸗ : & 
ließ Sokrates fehr viele Anhänger feiner Philoſophie, vie 


fich um die Wette beeiferten, über die moralifchen Fragen 


zu verbandeln, bei welchen es ſich um das böchfte Gut han- 
‚belt, durch welches der Menſch glücelig werden Tann. 
Weil Diefes aus den Erörterungen des Sokrates nicht Har 
erlichtlich geworben war, da er Alles anregt, behauptet, um» 
Ttoßt: jo nahmen fie daraus, was Jedem gefiel, und festen 
das Endziel des Guten in Das, was Jedem beliebte, End- 


ziel des Guten wird aber Das genannt, wodurch Einer, 


wenn er e3 erreicht hat, glüdfelig if. Sp fehr aber waren 
die Sofratifer über dieſes Endziel unter fich verſchiedener 
Anlicht, daß Einige (es iſt kaum glaublich, vaß Dieß An» 
bänger eines Meifters thun konnten) fagten, das höchſte 
Gut ſei die Luft, wie zum Beifpiel Ariftippus that, An= 
dere, 88 fei die Tugend, wie Antifthenes meinte, So ftell- 
ten die Einen diefe, die Anderen jene Anficht auf; fie alle 
zu erwähnen wäre zır meitläuftg. 


4. Bon Blato’8 Dreitheilung der Bhilofophie 


Unter ven Schülern des Sokrates erwarb jedoch niht 


mit Unrecht den glänzenpften Ruhm Plato, welcher vie 
übrigen ganz und gar verbunfelte. Obwohl er Athener 
war, aus einem in feiner Vaterftant angeſehenen Geſchlechte 
ſtammte und an wunderbarer Begabung feine Mitfchüler 
weitaus übertraf, fo machte er noch, weil er glaubte, daß 
er felber und vie ſokratiſche Lehre nicht ausreihe, um bie 
Philoſophie zur Vollkommenheit zur bringen, nach Möglich- 
feit lange und weite Reifen überallbin, wohin der Auf ihn, 
309, daß ein belonderes Wiffen zu erlangen ſei. So 
lernte er auch in Agypten kennen, was immer dort ald groß 
geſchätzt und gelehrt wurde. Von dort in biejenigen Ge— 
genden Staliens gefommen, wo die Pythagoräer in gefeiertem 
Rufe ftanden, machte er mit größter leichtigfeit Die ganze ı 
italifche Philoſophie, wie ſie damals blühte, fich eigen, in» 
dem er die hervorragenderen Meifter verfelben hörte, Weil 


2 


a 
—* —— Br - > 


— 
— 
—* 


442  Anguftinns 


er aber feinen Rehrmeifter Sofrates außerorbentlich Tiebte, 
fo führt er ihn faſt in allen feinen Gefpräden redend ein 
und Jäßt veflen feinen Wit und deſſen moralifche Erörte— 
rungen auch in Dem, was er entweber von Anderen gelernt 
oder durch eigenes Forfchen erfannt hatte, widerklingen. 
Soferne nun die Philofophie um Handlung und Betrady= 
tung fich dreht, weßhalb viefelbe in eine aftive und in eine 
fontemplative eingetheilt werben fan, wovon die aftive auf 
ven Rebensmwanvel, das heißt auf die Einrichtung der Sit- 
ten, die fontemplative aber auf Erforfchung der Urſachen 
der Natur und auf Erfenntniß ächter Wahrheit fich bezieht: 
infofern wird von Sofrates gefagt, daß er in der aftiven 
Philoſophie fich ausgezeichnet habe, von Pythagoras aber, 
daß er mit allen Kräften des Geiftes mehr auf die fon- 
templative fich verlegt habe. Ebenfo wird Plato gerühmt, 
daß er Beides verbindend die Vhilofophie zur Vollkommen— 
heit gebracht habe. Er theilte aber viefelbe in drei Theile 
ein: erftlich in die Ethif, welche fich befonders mit dem 
Thun befchäftigt; ſodann in die Phyſik, welche der Betrach- 
tung gewidmet ift, und drittens in die Logik, durch welche 
das Wahre von dem Talfchen gefchievden wird. Obgleich 
nun dieſe für Beides, das heißt für das Handeln und die 
Beratung nothwendig ift, fo nimmt doch die Betrachtung 
bauptfählich die Erfenntniß der Wahrheit für fih in An— 
ſpruch. Deßhalb ift diefe Dreitheilung nicht im Wider: 
ſpruch mit jener Unterfcheidung, wonach gefagt wird, daß 
alles Streben nach Weisheit, in Handlung und Beichauung 
beftehe. Was aber Plato in diefen oder von diefen einzel- 
nen Theilen für Anfichten aufftellte, das heißt, worin er 
den Zwed alles Handelns, worin er die Urſache aller Dinge, 
worin er Das Licht jeglicher Vernunft erkannte oder zu er— 
fennen glaubte, Dieß ausführlich zu erörtern, halte ich für 
zu weitläufig und glaube auch nicht, daß e8 fo ohne Wei- 


teres fich machen ließe. Denn da er es liebt, das allbe- | 
fannte Verfahren feines Lehrmeifters Sokrates, den er in 


‚feinen Büchern redend auftreten läßt, beizubehalten, das Ber- 
fahren nämlich, das eigene Wiffen oder Meinen zu ver- 
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beblen, fo fommt e8, daß fih auch in wichtigen Dingen die 
eigenen Anfichten Blato’ 8 nicht leicht erfennen laſſen. Aus 
Dem jevoh, was bei ihm gelefen wird, oder was er als 
von Andern gefagt erzählt und varftellt, muß ich Einiges, 
das nach feinem Sinne geweſen zu fein fcheint, erwähnen 
und diefem Werke einverleiben, Stellen, worin er fich theils 
zu Gunſten ver wahren Religion, welche unfer Glaube be— 
fißt und vertheidigt, ausfpricht, theils ihr entgegen zu fein 
fcheint, was die Frage betrifft, ob um des wahrhaft glüc- 
feligen Lebens nach dem Tode willen ein Gott over mehrere 
zu verehren feier. Denn vielleicht haben Diejenigen, welche 
allgemein gerühmt werben, daß fie den weitaus und mit 
Recht den übrigen heidniſchen Philoſophen vorgezogenen 
Plato am beften und richtigften verftanvden Hätten und 
ibm gefolgt feten, die Anficht von Gott, daß in ihm die 
Urfache des Seins und der Grund des Erfennens und bie 
Ordnung des Lebens fich finde. Bon dieſen Dreien gehört 
offenbar das Erfte zur Naturphilofophie, das Zweite zur 
Logik, das Dritte zur Moralphilofophie. Wenn nun der 
Menſch fo gefchaffen ift, vaß er durch Das, was in ihm 
bervorragt, mit Dem in Berührung fteht, was über Alles 
heroorragt, nämlich mit dem einen, wahren, beiten Gott, 
ohne ven fein Ding befteht, fein Wiſſen erleuchtet, fein 
Thun frommt: fo möge man ihn fuchen, in welchem uns 
Alles fiher ift, ihn erfennen, in welchem uns Alles gewiß 
ift, ihn lieben, in welchem und Alles gut iſt. 


5. Die Götterlehre der Platonifer verdient 
den Borzug vor allen anderen. 


Wenn alfo Plato Tagte, ein Nachahmer, Erfenner, Lieb» 
baber viefes Gottes fei ein Weifer und werde dadurch glüd- 
felig, daß er vesfelben theilhaft werde, was braucht’8 dann 
noch über die Übrigen Mufterung. zu halten? Seine finv 
uns näher gefommen als dieſe (Platoniker). Ihnen weiche 
alfo nicht bloß jene fabelhafte Götterlehre, welche die Her- 
zen Gottlofer mit ven Verbrechen ver Götter erfreut; nicht 
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vbloß auch jene ——— Götterlehre, in — die unrei⸗ 
ı nen Dämonen, die ben irdiſchen Freuden ergebenen Bölfer 
‚unter dem Namen Götter täuſchend, an menſchlichen Ver— 
irrungen als an ihnen erwieſenen göttlichen Ehren ſich 
erfreuen wollten, indem ſie voll der unlauterſten Abſichten 
ihre Verehrer aufſtachelten, der Darſtellung ihrer Verbrechen 
bei ven Spielen gleich als wie zu ihrer Verehrung beizu⸗ 


‚ wohnen, und fich fo in den Zufchauern felber noch ergüg- 


lichere Spiele aufführten, und in welcher, was allenfallſig 
Ehrbares in den Tempeln gefchieht, durch feine Berbindung : 
mit der Dbfeönität ver Theater befudelt wird, und was im- 


mer Schändlihes auf den Theatern gefchieht, im Vergleich 


mit den Greueln der Tempel als löblich ericheint: ſondern 
es weiche ihnen aud) Das, was Varro aus diefen Götter» 
feiern als auf Himmel und Erde und auf die Samen und 
Handlungen fterblicher Weſen bezüglich herausdeutete, weil 
jene Gebräuche Das nicht bedeuten, was er in fie zu legen 
verfuht, und deßhalb feine Erflärumg nicht ver Wahrheit 
entfpriht. Aber auch wenn Dieb alles jo wäre, wie er 
fagt, dürfte Doch die vernünftige Seele nicht Das, was der 
Ordnung ver Natur zufolge unter ihr fteht, als ihren Gott 
verehren und denjenigen Dingen als Göttern vor fich ſel⸗ 
ber, ven Vorzug geben, vor welchen der wahre Gott ihr den 
Vorzug gegeben hat. Es weiche ihnen [ven Platonikern 
guch Das, was Numa Pompilins als wahre Erklärung 
ſolchen Gätterbienftes, dadurch daß er es mit ſich begrub, 
der Verborgenheit zu überliefern verfuchte, und was, nach⸗ 


dem es durch ven Pflug zu Tage gefördert worden war, der 


Senat verbrennen ließ. Zu diefer Art [von Auffchlüffen 
über den Götterdienft] gehört, um von Numa etwas Mil- 
dered zu vermutben, auch Das, wovon der Macedonier 
Alerander an feine Mutter fchreibt, daß e8 ihm von einem 
gewiſſen Seo, einem angeſehenen Dberprieiter ver ägyptiſchen 
. Religion, geoffenbart worden fei, Darnach wären nämlich nicht 
bloß Pikus und Faunus und Aneas und Romulus, oder auch 
Herkules und Afkulap und Fiber, Semele's Sohn, und bie 
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Tyndariden ) und was ſonſt noch für Sterbliche als Gbt⸗ — 


ter gelten, ſondern auch ſelbſt die Götter höheren Ranges, 


auf welche Cicero, wenn er auch ihre Namen werfchweigt, 


in den Tuffulenen anzufpielen fcheint, Jupiter, Iuno, Sa= 
turnus, Vulkan, Veſta und ſehr viele Andere, welche Varro- 
auf Theile der Welt oder auf vie Elemente zu beziehen 

ſucht, Menfchen gewefen. Denn auch jener [feo] be— 

ſchwört voll Furcht ob der Enthillung der Myſterien ven 

Alerander mit Bitten, er möge befehlen, daß das Schreiben, 
worin er feiner Mutter diefe Mittbeilungen mache, den. 
Flammen übergeben werde. Nicht bloß Dieß alfo, was die 

beiden Götterlehren, die fabelhafte und ftaatliche, enthalten, 
weiche ven Platonifern, welche fagten, der wahre Goit fet: 
der Urheber der Dinge und Geber der Wahrheit und Spen⸗ 
der der Glüdfeligfeit: fondern diefen fo großen Männern, 
welche ven fo großen Gott erfannt, follen auch die andern Bhilo- 
fophen weichen, welche mit einem in's Körperliche vertieften 
Sinn körperliche Prinzipien ver Welt annıhmen, wie Thales 
in der Teuchtigfeit, Anarimenes in der Luft, die Stoifer 
im Fener, Epikur in den Atomen, das heißt winzig Heinen 
Körperchen, welche weder getheilt noch wahrgenommen wer⸗— 
den fönnen, und alle vie Anderen, mit deren Aufzählung - 
wir ung nicht aufzuhalten brauchen, ob fie num einfache 
oder zufammengefette Körper, ob Ieblofe oder lebende Kör— 

per als Urfache und Prinzip der Dinge annahmen. Denn 

Einige von ihnen glaubten, daß aus lebloſen Dingen lebende 
entftehen fünnen, wie die Epifureer. Andere aber glaubten, 
daß zwar von einem Lebenden Lebendes und Leblofes, aber 
doch immerhin nur Körper von einem Körper hervorge— 
bracht werben könnten. Denn die Stoifer glaubten, daß 
das Feuer, das heißt diefer eine Körper aus ver Zahl ver 
vier Elemente, aus welchen dieſe fichtbare Welt befteht, Tee 
bendig und weife und der Urheber ber Welt felber und 
alles deſſen, was in ihr ift, kurz, daß es Gott ſei. Diefe 
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und die übrigen Ihresgleichen vermochten nur Das zu den⸗ 

fen, was ihnen ihr. den Sinnen des Fleiſches verfnechtetes 
Herz vorfpiegelte.‘) Sie hatten aber doch in ſich, mas fie 
nicht fahen,”) und die BVorftelungen von Dem, was fie 
außer fih gefehen, trugen fie in fi, auch wenn fie bie 
Außendinge nicht fahen, Sondern nur dachten. Diefe [vie 


Außenwelt] aber if, wenn fo durch den Gedanken gefchaut, 


nicht mehr ein Körper, fondern das Bild eines Körpers. 
Das aber, womit dieſes Bild des Körpers im Beifte ge— 
ſchaut wird, ift weder Körper noch Bild eines Körpers; und 
ohne Zweifel ift Das, womit das Bild eines Körpers ge= 


Schaut und als ſchön oder häßlich beurtheilt wird, vorzüg- 


licher als das Bild felber, melches beurtheilt wird. Dieß 
iſt der Geift des Menschen und die Natur der vernünftigen 
Seele, welche gewißlich fein Körper ift, wenn fchon jenes 
Bild eines Körpers, da es in der Seele eines Denkenden 
angeſchaut und beurtheilf wird, fein Körper ift. Sie [pie 


- Seele] ift alfo- weder Erde, noch Wafler , noch Luft, noch 


Veuer, aus welchen vier Körpern ald den fogenannten vier 
Elementen wir die körperliche Welt zufammengefügt fehen. 


Wenn nun unfer Geift fein Körper ift, wie follte Gott, 


. der Schöpfer des Geiftes, ein Körper fein? Es follen alfo 


auch diefe [Stoifer], ‘wie gefagt, ven Platonifern meichen ; 
«8 follen ihnen auch Jene weichen, welche fich zwar fchäm- 
ten, Gott einen Körper zu nennen, aber doch glaubten, un= 
fere Seelen feien der nämlichen Natur wie Jener. Alfo 
ließen fie durch die fo große Veränderlichkeit der Seele, 
welche der göttlichen Natur zuzuschreiben ein Frevel iſt, fich 
nicht eines Beffern belehren. Doch fie fagen: Durch den 


Körper. wird die Seele verändert, denn an und für fich ift 


1) Der Sinn dieſes Sates ift wohl der, daß bie Stoiker 
behaupteten, die Senfation fei die einzige Exfenntnißquelle, nihil 
esse in intellectu, quod non prius fuerit in sensu. 

.2) Den Geift nämlich, den dieſe Philofophen, die nur Kör- 
perliches annahmen, nirgends zu finden mußten. 








ſie unveränderlich. Ebenſo könnten fie fagen: Durch irgend 
‚einen Körper wird das Fleiſch verwundet, denn an und 


für fih ift es umverwimdbar. Denn was nicht verändert 


werben fann, kann durch Nichts verändert werben; und 
was deßhalb durch den Körper verändert werben kann, kann 
es durch Etwas, und kann deßhalb nicht mit Recht unver- 
Anderlich genannt werben. 


6 Von dem Borzuge der platonifhen Phyſik 


vor allen anderen derartigen Syftemen. 


Es fahen alfo diefe Philoſophen, welche wir nicht mit 


Unrecht eines glänzenderen Kufes und Ruhmes als die 


übrigen genießen fehen, daß Gott fein Körper fei, und deß— 
balb gingen fie beim Suchen nady Gott über alles Körper- 
liche hinaus. Sie fahen, daß Alles, was veränderlich ift, 


Über den Gotteshant VII. 0-6. 447 


der höchſte Gott nicht ſei, und deßhalb gingen fie beim 


Suchen nah dem höchſten Gott über jegliche Seele und 
alle wandelbaren Geifter hinaus. Sie fahen fodann, daß 
jede Form!) in was immer für einem veränderlichen We— 
fen, durch welche diefes ift, was es tft, auf welche Weife 
23 auch und was immer für eine Natur es ift, nur von 
Senem fein könne, welcher wahrhaft ift, weil er unveränder- 
lich ift; und daß deßhalb der gefammte Weltförper, die Ge— 
ftalten, Qualitäten und die georbnete Bewegung und bie 
vom Himmel bis zur Erde vertheilten Elemente und alle 
darauf [am Himmel und auf Erben] befinvlichen Körper, 
Sowie jegliches Leben, fei e8 dasjenige, welches ernährt und 
erhält, wie in ven Bäumen, oder dasjenige, welches aufßer- 
dem auch empfindet, wie in den Thieren, ober dasjenige, 
welches außerdem auch erfennt, wie in den Menfchen, oder 
dasjenige, welches ver Nahrung zu feinem Unterhalte nicht 


bedarf , fondern nur erhält, empfindet, erfennt, wie in den - 


Engeln: daß alles Diefes nur von Jenem fein fünne, welcher 


1) D. i. die Quiddität eines Dings, 
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— ſchlechthin ft. Denn für ihn iſt nicht etwas Anderes ken 


etwas Anderes leben, ald ob er fein könnte, ohne zu Ieben, 
noch ift für ihn etwas Anderes leben, etwas Anderes er: 
fennen, als ob er leben fonnte, ohne zu erfennen; no ift 
Fe ihm. etwas Anderes erfennen, etwas Anderes glüdfelig 
fein, al® ob er erfennen und nicht glücfelig fein fünnte; 
{ fondern was für ihn leben, erfennen, glückſelig fein ift, pas 
iſt für ihn das Sein. Im Hinblid auf dieſe Unmandel- 
barkeit und, Einfachheit fahen fie ein, daß er alles Dieß ge- 
Schaffen habe, felber aber von Niemand gefchaffen werben 
fonnte. Denn fie erwogen, daß Alles, was ta ift, ent 
weder Körper over Leben ift, und daß das Leben etwas 
Borzüglicheres ift als der Körper, und daß die Schönheit 
des Körpers fenfibel fer, die des Lebens intelligibel. Dem 
nach zogen fie Die intelligible Schönheit ver fenfibeln vor. 
Senlibel nennen wir, was durch Geficht oder Gefühl des 


Körpers wahrgenommen werben kann; intelligibel, was durch 


das Schauen des Geiftes erkannt werben fann. Denn es 
gibt Teine Förperliche Schönheit, fei es in Bezug auf das 
Außere des Leibes, wie zum Beiſpiel die Geftalt ift, fei es 

in Bezug auf Röythmms, tie zum Beifpiel ein Lied if, 
worüber nicht der Geift urtheilt. Dieß könnte er gewiß- 
nicht, wenn nicht in ihm diefe Schönheit in vollfommenerer 
Weiſe wäre, ohne bie ſchwere Maſſe, ohne ven Schall ver 
Stimme, ohne Ausdehnung des Raumes oder der Zeit. 
Aber wenn fie nicht auch da veränderlich wäre, fo würde 
nicht der Eine beffer als der Andere von einer in die Sinne 
fallenden Schönheit urtheilen: ver Geiftreiche beffer als ver 
— Stumpffinnige , der Kundige beſſer als der Unkundige, der 
Geuͤbtere beſfer als der weniger Geübte, und ein und die— 
ſelbe Perſon, wenn fie Fortſchritte macht, nachher gewißlich 
beſſer als früher. Was aber ein Mehr und Weniger an⸗ 
nimmt, ift ohne Zweifel veränderlich. Daraus zogen geift- 
reihe und gelehrte und in folchen Unterfuchungen geübte - 
Maänner ohne Mühe ven Schluß, daß die Urſchönheit nicht 

in ſolchen Dingen jet, wo fie als veränderlich erwieſen wird. 
Da fie nım gewahrten, daß ſowohl ver Leib als die Seele 
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mehr oder weniger jchön feien und, wenn fie ohne alle Shin 
beit fein. könnten, gar nicht wären, fo fahen fie ein, daß 
Etwas fei, worin die erſte und unmwandelbare und vdeihalb 

auch unvergleichbare Schönheit ift, und glaubten mit vollftem 

‚Rechte, daB Dieß das Prinzip der Dinge und daß dasfelbe 

nicht gemacht, ſondern Alles von ihm gemacht fei. So bat 

ihnen Das, was ‚von Gott bekannt ift, Gott jelber fund 
gegeben , indem von ihnen fein Unfchaubares dur Das, 
was gejchaffen worden, erfannt und gefchaut ward; auch 
die ewige Kraft und Gottheit desfelben,) von weldem -- 
auch alles Sichtbare und Zeitliche gefchaffen worden. So 

viel fei von jenem, Theile, ven fie Phyſik, das heißt Natur- 

philoſophie, nennen, gefagt. LEE 


3 


1. Auch in Bezug auf die Logik find die Pla— 
tonifer allen anderen Philofophen vorzu- 
sieben. —* 


Was aber die Doktrin angeht, womit ſich der zweite... 
Theil [der platoniſchen Philoſophiel beihäftigt, und welche, 
von ihnen Logik, das heißt Denklehre, genannt wird, fo fer 
es ferne, ‚mit ihnen Diejenigen zu vergleichen, welche das MR 
Prinzip der Erfenntniß in die Sinne des Körpers verlegten 
und nach diefer unzuverläffigen und trügerifchen Richtfchnur 
Alles, was kennen gelernt wird, abmeflen zu jollen glaubten, 
wie die Epikureer und die, welche fonft noch dieſer Anficht huldi⸗ 
gen, wie auch felbft die Stoifer. Denn Diefe meinten, die Dis⸗ 
putirkunft, die fie Dialektif nennen, und wofür fie ſehr ein- 
genommen find, ſei von den Sinnen des Körpers abhängig. 
Daraus, behaupten fie, empfange ver Geift die von ihnen 
Eyyowcı genannten Vorftellungen derjenigen Dinge, welche 
er näher beftimme und erdrtere, und darauf gründe und 
ftüge fich alles Lernen und Lehren. Hiebei nimmt e8 mid 
immer groß Wunder, mit melden Sinnen des Xeibes fie, 


= 


1) Röm. 1, 19. 20. 
Auguſtin's ausgew. Schriften. IL Bd. 29 
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“ wenn fie fügen, n nur —* Weile ſei ‘&ön, — Sahhnhen — 
ſehen, mit was für Augen des Fleiſches ſie die Schönheit - 
"umd Anmuth der Weisheit erblickt haben. Diefe Plato⸗ 
nifer] aber, welche wir mit Recht ven Übrigen vorziehen, 
unterfehieen Das, was vom Geifte geſchaut wird, von Dem, 
was durch. die Sinne wahrgenommen wird, indem fie weder 
den Sinnen benahmen, was fie vermögen , noch ihnen mehr 


zutheilten, als fie vermögen. Es gebe aber, fagten fie, ein 
Sicht der Geifter, in welchem Alles gefchaut wird, eben Gott 


: au von dem Alles gemacht ift. 


Nicht minder nehmen vie Biatoniter aud in 
der Ethik den erften Pla ein. 


Es erübrigt noch der moraliſche Theil, den fie mit 


a Ne einer griechifchen Bezeichnung Ethik nennen, wobei es ſich 


um das höchite Gut handelt, auf welches wir Alles, was 
wir thun, beziehen, und das wir. nicht um etwas Anderen, 


ſondern um feiner felbft willen anftreben, und in veflen 
Beſitz wir nichts Weiteres mehr verlangen, um glückſelig zu 


fein. Deßhalb warb es auch Endziel genannt, weil wir das 


- Übrige um!feinetwillen wollen, e8 ſelbſt aber nur um feiner 


felbft willen. Diefes befeligende Gut nun, fagten die Einen, 


omme vom Leibe des Menfchen ber, Andere, von feiner 


Seele, wieder Andere, von beiden. Sie ſahen nämlich, 
daß der Menfch felber aus Leib und Seele beftche, und 
glaubten deßhalb, daß ihm durch das eine oder andere von 


diefen Zweien oder Durch beide wohl fein könne als durch 


das höchſte und lebte Gut, wodurch fie glüdfelig feten, und 
auf welches fie all ihr Thum beziehen ſollten und nun nicht 
weiter zu ſuchen brauchten, auf was diefes Gut zurückzu⸗ 
‚ führen fei. Daher fügten Diejenigen, welche noch eine dritte. 


Art von Gütern, die als Äußere Glücksgüter bezeichnet: wer⸗ 
den, annahmen, wie zum Beifptel Ehre, Ruhm, Geld und 


Anderes diefer Art, dieſe Klaſſe nicht alfo hinzu, als ob 
darin das höchſte und letzte Gut liege, nämlich jenes, wel- 
ches um feiner felbft willen anzuftreben ift, ſondern als eine 
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RS Art von "Olten, die um sehen: TER 1 Öntes — anzu F 
ſtreben find. Denn dieſe Art ſei gut fir die Guten, aber 
ſchlimm für die Schlimmer. So glaubten Diejenigen, weile 
das [höchfte] Sut des Menſchen entweder in ſeiner Seele 
oder in feinem Reibe oder in beiden: ſuchten, es in nichts 

Anderem als im Menſchen ſuchen zu ſollen. Die es jedoch 
im Leibe ſuchten, ſuchten es in dem niedrigeren Theile des 

Menfchen; bie aber in der Seele, in feinem vorzüglicheren 
v Theile; die aber in beiden, tm ganzen Menſchen. Ob alfo 
- in irgend. einem Theile oder im Ganzen, fo wurde diefes 

Gut doch nur im Menfchen gefucht. Diele Dreitheilung 

ſchuf jedoch nicht drei, fondern vielfache Spaltungen und 

Schulen der Philofophen; denn auch über das Gut des 

Leibes und über das Gut der Seele und über das Gut 

beider waren Verſchiedene verſchiedener Anſicht. Es ſollen 

deßhalb alle Diefe jenen Philoſophen weichen, welche fagten, 
der Menſch ſei glückſelig, nicht indem er den Leib genieße 

... oder bie Seele genieße, ſondern indem er Gott genieße, 
nicht wie er den Leib, oder wie die Seele ſich ſelber, oder 

wie der Freund den Freund, ſondern fo, wie das Auge das- 
Richt genießt. Des Weiteren foll Dieſes noch mit ver Hilfe 

Gottes, ſoviel wir e8 vermögen, an einem anderen Oxrte 
beleuchtet; werben. Für?) jeßt fei-e8 genug, zu erwähnen, 

daß Plato erflärte, das höchſte und letzte Gut beftehe darin, 

e der ‚Tugend gemäß zu leben, und e8 fünne paffelbe nur Dem 
..jenigen zu Theil werden, welcher Gott erfennt und, nach— 
‘ahmt, und nur vdeßhalb ſei er glückſelig. Daher ſteht er 

nicht an, zu fagen, philoſophiren fei Daflelbe als Gott lie⸗ 
ben, deſſen Wefen unförperlich 'fei. Daraus folgt ohne 

Zweifel, daß Derjenige , welcher nach Weisheit ftrebt (denn 

Dieß ift der Philoſoph), dann glüdfelig fein wird, wenn 

er anfängt, Gott zu genießen. Denn obwohl nicht fogleich 
glückſelig ift, wer Dasienige genießt, was er liebt; — denn 
Viele find, indem fie Solches ieben, was feine Liebe ver⸗ 


1) Bal. 8. XI. 8. 25. — 2) Nach And. Rap. 9. 
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dient, Molucſelig mb, * — wenn fie es ge⸗ 
nießen: — fo ift doch Niemand glüdjelig, welcher Das, m 
er liebt, nicht genießt. Denn auch Diejenigen, welche lie⸗ 
ben, was keine Liebe verdient, halten ſich für olüdtfelig, nicht 
‚indem fie Dieß lieben, fondern e8 genießen. Wer alfo im- 
‚mer Das genießt, was er liebt, und das wahre und höchjfte 

a Gut fiebt, wer anders als ein Unglüdfeliger leugnet von 
Dieſem, daß er glückſelig ſei? Das wahre und höchſte Gut 
‚aber, fagt Plato, ift Gott, und will deßhalb, daß ver Phi- 
loſoph ein Liebhaber Gottes fei, damit, weil die Philoſophie 
auf das glüdfelige Xeben abzielt, im Genuſſe Gottes glüd- 
ſelig fei, wer Gott Tiebt. 


9, Bon den Bbilofophen, die dem ——— F 
thume am nächſten ſtehen. 


Welde Philofophen nur immer daher von dem höchften r 
und wahren Gotte alfo dachten, daß er fei der Urheber der 
‚geichaffenen Dinge umd das Licht aller Erkenntniß und das, 
Endziel alles Thuns, weil wir in ihm das Prinzip. der Kar 

„tur und die Wahrheit der Lehre und die Glückſeligkeit des 
Rebens haben, alle viele, ob fie num pafiender Platonifer 
genannt werben oder ihrer, Sefte irgend einen anderen Na— 
men beilegen; ob nur bloß die Häupter der jontichen Schule, 
wie zum Beifpiel eben Blato und Diejenigen, welche ihn 
richtig verftanden, alfo dachten, oder ob auch die Befleren 
der italifchen Schule, wie Pythagoras und die Putbagoräer, . 
‚und wenn vielleicht noch einige Andere ebenfo_diefer An— 
ſicht waren; oder ob auch die Weifen und Philofophen 
anderer Völker, der Atlantifer, Xibyer, Wgyptier, Inder, 
re Chaldäer, Schthen, Sallier, Spanier und fonftiger 

; Nationen, Solches erkannten und Iehrten: fie alle ziehen 
wir den Übrigen vor und geſtehen, daß fie ung näher find. 


10. Borzug des Chriften vor den Philoſophen. 


1) Denn obwohl vielleicht ein nur im ben kirchlichen 
Schriften unterrichteter Chrift den Namen der Platonifer 
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nicht und nicht weiß, daß es zwei Bhilofopbenfehnlern 
in griechiſcher Sprache gegeben, die der Sonier und der 
Stalifer , fo ift er doch mit ven menschlichen Dingen nicht 
fo unbefannt, daß er nicht wüßte, daß die Philofophen zum 
Streben nach Weisheit oder zur Weisheit felber fich befen- 
nen. Doch nimmt er fich vor Denen in Acht, welche nach 
den Anfangsgründen der Welt philofophiren, nicht nach Gott, 
von dem die Welt felber gemacht iſt. Denn er wird durch 
das Wort des Apoftels gemahnt und hört treulich auf Das, 

- was geſagt tft: „Nehmt euch in Acht, damit euch Niemand 
täufche Durch Philofophie und eitlen Trug nah den Ans 
fangsgründen ver Welt.“) Damit er fodann nicht: glaube, 

es feien alle’ [Philofophen] ſolcher Art, hört er den näm- 
lichen Apoftel von Einigen fagen: „Denn, was von Gott 
befannt ift, ward unter ihnen fund; denn Gott bat es ihnen 
kund gegeben. Denn fein Unfcpaubares wird von der Welt 
ſchöpfung aus dur Das, was gefchaffen worden, erfannt 
und geſchaut, auch feine ewige Macht und Gottheit. 2) 
Und als er in der Rede an die Athener etwas Großes von 
Gott gefagt hatte, was nur von MWenigen verftanden wer: 
ven fünne, daß wir in ihm leben, uns bewegen und find, °) 
fügte er hinzu und fagte: „Wie aud Einige aus euch ger 
fagt haben.” Er weiß fidh aber auch vor ihnen in Dem, 
worin fie irren, in Acht zu nehmen, Denn wo geſagt it, 
daß ihnen Gott fein Unfchanbares durch Das, mas geſchaffen 
worden, im Geiſte erſchaubar gemacht hat, dort iſt auch ge- 
ſagt, daß ſie Gott nicht auf rechte Weiſe verehrten, weil ſie 
die nur ihm allein gebührenden göttlichen Ehren auch auf 
andere Dinge übertrugen , auf welche fie nicht hätten über 
tragen werben follen:‘) „Denn da fie Gott erkannten , ha⸗ 
ben fie ihn nicht als Gott verherrlidht ober ihm Danf ge⸗ 
Sagt, fondern fie wurden nichtig in ihren Gedanken, und . 
verfinftert ward ihr umverftändiges Herz. Denn Weile ſich 


Ay sl 2, 8. ‚2 Rom. 1,19. 20. J— 17, 28. 
4) Kim. 1,2 —23. 
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— ſind ſie Thoren geworden und verwechſelten die 
Herrlichkeit des unwandelbaren Gottes mit einem Gleich— 
bilde von einem vergänglichen Menfchen und von Vögeln 
und Bierfühlern und Schlangen." Darunter wollte er Kö= 


mer und Griechen und onptier ,. welche mit dem Namen 


der Weisheit. ſich brüſteten, verſtanden wiſſen. Doch dar⸗ 
über wollen wir mit Dieſen da nachher reden. Worin ſie 
aber mit ung übereinſtimmen in Betreff des einen Got⸗ 
tes, des Urhebers dieſes Weltalls, welcher nicht bloß über 


‚alle Körper hinaus. unkörperlich,. Sondern auch über alle 


Seelen hinaus unwandelbar iſt, unfer, Urgrumd, unfer Licht, . 
unſer Gut, darin. ziehen wir fie den. Übrigen vor. - 7 

1)9) Senn aber ein Chrift „. der. ihre Schriften nicht 
tennt, bei einer Erörterung Worte, welche er nicht gelernt ' 
bat, nicht gebraucht, ſo daß er weber denjenigen Theil [ver 
Philofopbiel . in welchem von. ver Forfhung der Natur ge- 
handelt wird, in der Mutterſprache Naturphiloſophie oder 
mit einem griechiſchen Worte. Phyſik nennt, noch auch Er- 
kenntnißlehre oder Logik jenen Theil, -in- welchem es ſich 
frägt, auf welche Weile die Wahrheit erkannt werten fan, 


noch Moral oder Ethif denjenigen, wo es fich- darum han⸗ 


delt, was als das höchfte Gut. zu erftreben und was als“ 
das größte Übel zu meiden fei: fo weiß. er deßhalb doch. 
daß kon dem einen wahren. und beften Gott ſowohl un— 
ſere Natur ift, wodurch wir nad) feinem Bilde gefhaffen 
find, als aud) die Lehre, wodurch wir ihn und uns kennen, 
und die Gnade, durch welche wir mit ihm verbinden glück⸗ 
ſelig find. Das alfo ift der. Grund, weßhalb wir dieſe 
Philofophen den übrigen vorziehen , weil, während die. an» 
deren ihr Talent und ihren Fleiß im bloßen Su Ken darnach, 
welches die Urfachen. ver Dinge und. melches die Weile, 
zu erkennen und zu leben, ſei, verſchwendeten, dieſe durch Er- 
kenntniß Gottes wirklich fanden, wo die Urſache des Weltalls 
ift, und das Licht, um die Wahrheit zu erkennen, und die — 
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um Otäcfeligeit zu teinfen. Ob num alfo dieſe Blatoniter- 
oder irgend welche anderen Philoſophen beliebiger Völker 
folgen Anſchauungen über Gott huldigen, fo flimmen fie 
‚mit uns überein. Doch wollten: wir dieſe Sache veßhalb 
lieber mit den Platonifern verhandeln, weil ihre Schriften | 
befannter find. Denn nicht nur haben ‚die Griechen, beren 
‚Sprade. unter allen. ausländifchen den erften Kang eine 
nimmt, diefe Schriften mit großem Lobpreis gefeiert, ſon⸗ F 
dern auch die Lateiner haben fie, durch ihre Vortrefflichkeit 
oder Berühmtheit bewogen, gerne ſtudirt und durch Über 
fegung indie eigere Sprache noch befannter und ber 
rühmter gemacht. 


11. Woher Blato feine der chriſtlichen Lehre, 
nabe kommenden Anfhauungen gefhöpft.. 


Es pp fich aber Einige, die mit uns in der Gnade 
Chriſti verbunden find, wenn fie hören oder lefen, daß Blaid = 
über Gott ſolche Anſchauungen gehabt babe, welche, wie fie - 
anerkennen, mit ver Wahrheit unferer Religion” vielfah 
übereinftimmen, Daher glaubten Einige, er habe, als er 
fih nach Agypten begab, ven Propheten Jeremias gehört 
oder während feines Aufenthaltes ebenvortfelbft die Schriften _ 
der Propheten gelefen, eine Meinung, welche auch ih in 
einigen meiner Bücher angeführt habe. Doch eine genaue 
nad der chronologifhen Folge der Begebenheiten angeftellte _ “ 
Berechnung der Zeiten thut dar, daß Plato erft ungefähr 
hundert Sahre nach der Zeit, in welcher Jeremias meilfagte, . 
geboren wurde; und da er ein Alter von einundachtzig Jah: 
ven erreichte, ſo ergeben fich von feinem Todesjahre an bis 
zu ver Zeit, in welcher Ptolemäus, König von Agypten, 
die prophetifchen Schriften des hebräifchen Polfes von Sur * 
däa erbat und durch ſiebzig Hebräer, welche auch der grie— 

chiſchen Sprache kundig waren, überſetzen ließ, ungefähr 
ſechzig Jahre. Deßhalb konnte Plato bei ſeinem dortigen 
Aufenthalte weder den Jeremias geſehen haben, der ſo lange 
geſtorben war, noch aber jene Schriften leſen, die 
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gen waren: er müßte denn nur, weil er vom brennenpften 


© Bilfenspurfte befeelt war, wie mit ven äahptifchen, fo auch 
mit dieſen Schriften durch einen Dolmetich fich bekannt ge= 


macht haben, nicht fo, daß er fie fchriftlich überfegen ließ, 


erwarb, fondern fo, daB er ſich ihren Inhalt, fo weit er 


— 


‚ein Verdienſt, welches fih Ptolemäus vermöge des unge— 
heuren Bortheils, daß ihm königliche Macht zu Gebote ftand, 


ihn zu fallen vermochte, unterrebungsweife aneignete, Für 


dieſe Annahme fcheint mir Das zu Tprechen, daß das Bud 


Geneſis Folgenverinaßen anfängt: „Im Anfange ſchuf 
Gott Himmel und Erde, Die Erde aber war unfchanbar 
und ungeftaltet, und Finfternig war über dem Abgrumnde, 
und der Hauch Gottes ſchwebte über dem Waſſer.“ Im 
Timäus aber, einem Buche, in welchem Plato über die Her- 


vorbringung der Welt handelt, fagt er, Gott habe dabei 


— zuerſt Erde und Feuer verbunden. Es iſt aber klar, daß 


2% er Feuer anftatt Himmel feßt; demnach hat dieſer Ausſpruch 
einige Ähnlichkeit mit jenem, welcher Yautet: „Im Anfange 
ſchuf Gott Himmel und Erde." Als die beiden Mevien 


ſodann, durch deren Vermittlung diefe Ertveme verbunden 


‚würden, nennt er Waffer und Luft, was glauben läßt, daß 
er folchermaßen verftanden habe, was geſchrieben iſt: „Der 


n Hauch Gottes Ihwebte über dem Waſſer.“ Indem er näm— 


lich zu wenig Darauf achtete, in welchem Sinne jene Schrift 


von einem Hauche Gottes zu reden pflegt, kann es, da auch’ 


die Luft Hauch genannt wird, fcheinen, als habe er gemeint, 


es feien in jener Stelle die vier Elemente erwähnt. Wenn 


ſodann Plato ſagt, ver Pbilofoph fet ein Liebhaber Gottes, 


fo tft auch Dieß in jenen heiligen Schriften auf’s Stärffte 
betont, Was mich aber zumeift beftimmt, daß ich fait der 


Anſicht beipflichte, Plato fei mit jenen Büchern nicht unbe— 
kannt gewefen, tft Dieß: Als dem heiligen Moſes Worte 


Gottes durch einen Engel überbracht worden, erhielt er auf 
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die’ Frage, welches der Name Desienigen fei, ver ihm Sa, & 
Tehle, zum bebrätichen Volke fich zu begeben, um 8 u 
Hgypten zır befreien, die Antwort: „Ich bin, der ich bin; 
und du wirft den Kindern Iſraels fagen: Der ift, hat mich 
zu euch gefendet;"') gleich als ob im Vergleiche zu ihm, ver 

wahrhaft ift, weil er unwandelbar ift, Das, was wandelbar 
geichaffen worden, nicht ſei Daran hielt aber auch Plato 
entſchieden feſt und ſchärfte es aufs Nachprüdlichfte ein. 
IH weiß aber nicht, ob fih Dieß irgendwo anders in Bil- 
chern Derjenigen findet, welche vor Plato lebten, außer port, 
wo gefagt tft: „Ich bin, ver ich Bin; und du wirft zu ihnen 
Tagen : Der ift, hat’ mich zu euch gefenvet.“ 


12. Selbft vie Platoniker glaubten, man mitte 
vielen Ödttern dienen. 


Doch auf welchen Wege immer er zu dieſen Kenntniſſen 
gelangte, ob aus ihm vorliegenden Büchern der Alten, oder 
vielmehr, wie der Apoftel ſagt,) weil Das, mas von Gott 
befannt tft, umter ihnen fund ift, denn Gott bat es ihnen 

kund gegeben; denn fein Unfchaubares wird von der Well 
fhöpfung aus durch Das, was geſchaffen worben , erfannt 
und angefhaut, auch feine ewige Macht und Gottheit: jo 
babe ich nun, wie ich glaube, hinreichend auseinander ge=- 
feßt, daß ich nicht mit Unrecht die Platonifer ausgewählt 
Habe, um mit ihnen zu verhandeln, um was es ſich bei jener - 
von uns foeben in Angriff genommenen Frage in Betreff 
der natürlichen Götterlehre handelt, nämlich ob man um 
ver Glücfeligfeit nach dem Tode willen einem Öotte over 
mehreren dienen müſſe. Darum ?) nämlich habe ich zumeift 
Diefe ausgewählt, weil fie in eben vem Grade, in welchen 
fie über den einen Gott, der Himmel und Erde geſchaffen, 
richtiger: dachten, auch für berühmter und angefehener ala 
‚bie Übrigen gelten und durch das Urtheil der Nachwelt den 

J 
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Anderen jo. ſehr vorgezogen wurden, daß, obgleich Ariſto⸗ 4— 
teles, Plato's Schüler, ein Mann von außgezeichnetem Scharf . . 
ſinn, an Beredfamkeit dem Plato ‘zwar nachftehend, aber 
Viele unſtreitig übertreffend, die peripatetiſche Säule ge⸗ 
gründet — [fo genannt,} weil er beim Auf- und Abgehen 

zu disputiren pflegte, — und fehr viele Schüler durch fei= 
nen glänzenden Ruf noch bei Lebzeiten des Lehrmeiſters auf 
feine Seite gezogen hatte, nach Plato's Tode aber feiner. 
Schwefter. Sohn Speufippus und fein geliebter Schüler 
Kenofrates. ihm in feiner Akademie genannten. Schule nad» . 
gefolgt waren, weßhalb fie felber und ihre Nachfolger Aka 
demiker genannt wurden: daß, fageich, dennoch die berühmteften 
„neueren Philofophen, die an Plato ſich anfchloffen, nicht Beri- 
patetifer oder Akademiker, ſondern Platonifer genannt were. 
den wollten. Unter Diefen gelangten zu großem Anfehen 
die Griechen Plotinus, Jamblichus, Porphyrius; in beiden 
Sprachen aber, nämlich in der griechifchen und lateinifchen, 
glänzte der Afrikaner Apulejus als, berühmter Platoniker. 
Dieſe alle aber glaubten mit ven Übrigen diefer Richtung 
N a mit Plato — daß man vielen Göttern opfern 
müſſe. 


— 


183. Bon — Ausſpruche Plato's, daß alte, 
Götter gut feien. 


Obwohl fie num von ung auch in ‚vielen anderen und 
wichtigen Dingen abweichen, fo frage ich fie doch zuerſt hin— 
ſichtlich Deſſen, was ich fo eben angeführt, — denn es ift 
feine geringfügige Sache, und darum handelt es fich nun 

gerade, — welchen Göttern fie denn glauben, daß man die⸗e 
fen Kult erweifen müfle, ob den guten oder fhlimmen, oder 
ſowohl den guten als auch ven ſchlimmen. Doch wir bar 
ben einen Ausipruh Plato’s, der fagt, alle Götter feien . 
gut, und gar feiner der Götter fer fhlimm. Es ift alfo.. 
folgeredit , zu benfen, daß diefer Dienft den guten zu er- 
weifen fei; denn nur dann wird er Göttern erwiefen; denn 
fie find gar feine Götter, wenn fie nicht gut find, Wenn 
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Dem alfo ift, (und was ziemt ſich von Göttern Anderes zu 


glauben?) fo ift jene Meinung gegenftandslos, wonach Einige 


glauben, man müſſe die ſchlimmen Götter mit Opfern füh- 
nen, damit fie feinen Schaden zufügen, bie guten aber ans 
rufen, damit fie Beiftand leiften. Denn die fchlimmen find 
keine Götter: alfo muß man den guten, wie fie fagen, die 


gebührende Ehre durch Opfer erweifen. Wer find alfo 


Jene, welche die Theaterfpiele Lieben und mit Ungeftäm for  - 
dern, daß dieſe unter bie göttlichen Dinge gereiht und ihnen 
zu Ehren aufgeführt werden? Ihre Macht zeigt, daß fie 
nicht Nichts find, dieſe Gier aber zeigt. offenbar, daß fie 
fhlimm find. Denn was Plato von den Theaterfpielen 
dachte, ift befannt, da er meint, man folle die Dichter, weil. - 
fie der göttlihen Majeftät und Vollkommenheit fo unwür⸗ 
dige Gefänge verfaßten, aus dem Staate vertreiben. Der = 
find alfo diefe Götter „ welche wegen der Theaterfpiele mit 
Plato ftreiten? Denn er duldet nicht, daß pie Götter durch 
erdichtete Verbrechen in übeln Ruf gebracht werden; fie 
befehlen, daß eben dieje Verbrechen ihnen zu Ehren darge 
ftellt werben. Ja, als fie Schmähliches forbernd die Er- - 
»  neuerung eben biefer Spiele befahlen, hanvelten fie auh 
graufam, indem fie dem Titus Satiring 4) feinen Sohn , 


raubten und ihm, weil er ihren Auftrag von’ Jich gewiefen, 


eine Krankheit ſchickten und dieſe Krankheit erſt zurücknah⸗ 
men, als er dem Befehle nachgekommen war. Plato aber 


glaubt nicht, daß fie, obgleich fie fo ſchlimm find, zu fürch— 


ten feien , fondern an feiner Anficht mit aller Entſchieden⸗ : 
beit fefthaltend, nimmt er feinen Anftand, all die gottes⸗ 
läfterlichen Pollen der Dichter, an. welchen fich die gleich. - 
unfläthigen Götter ergösten, aus einem Volke mit guten 


Einrichtungen zu, verbannen, Diefen Plato aber verfeßt 
Raben, wie ich fchon im zweiten Buche erwähnte,) unter 
die Halbgötter. Und doch glaubt dieſer Labeo, die ſchlim— 
men Öottheiten werben ya blutige Opfer und Fe An⸗ 


1) Buch IV. Kap. 26 — 2} Buch IT. Rap. 14. 
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zufungen, gnädig geftimmt, die guten — durch Spiele und 
ſolche Dinge, wie fie eben dem Frohſinn eigen ſeien. Wie 
kommt e8 nun, daß der Halbgott Plato nicht den Halbgöt⸗ 


—— ‚tern, ſondern ven Göttern, und Zwar den guten, jene PVer- 


— Migunen da er ſie für ſchnaͤhůd hält, ſo entſchieden zu 


* entziehen wagt? Freilich ſtrafen dieſe Götter den Aus 


ſpruch Labeos Rügen; veun fie zeigten fich an Latinns nicht 


nur lasciv und ven Spielen ergeben, ſondern auch graufam 


* und ſchrecklich. Dieß mögen uns nun die Platoniker er⸗ 
klaren, welche nach dem Ausſpruche ihres Meiſters glauben, 


* 


‚alle Götter ſeien gut und ehrbar und den Tugenden ber 


X Reifen verbündet, und es für Frevel halten, anders von . 


irgend Einem der Götter zu denken. Wir erklären e8, ſa— 
gen fie. Laßt uns alſo aufmerffam zuhören. 


414 Bon der Eintheilung der vernünftigen 


Weſen in Götter, die im Simmel, in Dämo— 


nen, biein der Luft, in Menfden, die auf Er- 
den wohnen. Des Apuleius Schrift „über den 
Gott des Sofrates.” 


1) Alle Weſen, ſagen ſie, welchen eine vernünftige Seele 


innewohnt, werben in brei Klaſſen eingetheilt , in Götter, 


Menfhen und Dämonen. Die Götter nehmen die oberfte 
Stelle ein, die Menfchen die unterfte, die Dämonen die 


. - mittlere. Denn der Sit der Götter tft im Himmel, derjenige 


Der Menfchen auf Erden, in ver Luft derjenige der Dämonen. 
Die ihnen nun hinſichtlich der Stätte verfchievene Würde 
eignet, fo auch Hinfichtlich der Natur. Demgemäß find die 
Götter vornehmer als die Menfchen und Dämonen, die 
Menfchen aber ftehen unter ven Göttern und Dämonen. 
wie nach der Ordnung der Elemente, fo nah der Verſchie— 
denbeit des Werthes. Die Dämonen find daher als Die 
mittleren, wie den Göttern, unterhalb welden fie wohnen, 


nachzuſetzen, fo ven Menichen, über welchen fie wohnen, 


vorzuziehen. Sie haben nämlich mit den Göttern die Uns 
ſterblichkeit des Leibes gemein, mit den Menfchen aber bie 
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ſtehen und aller Wege fremd find, beherrſcht werden. Dar⸗ 
aus folgt, daß Plato, indem er die poetiſchen Erdichtungen 
verabſcheute und unterſagte, nicht die Götter, welche alle 


gut und erhaben find, der Luſt der Theaterfpiele beraubte, 


fondern die Dämonen. : 


2) Wenn Dem alfo ift, (und es hat, obgleich vie Sahe 
fich auch bei Anderen findet, doch der Platonifer Apulejus ı 
aus Madaura über dieſen Gegenftand allein ein ganzes 
‚Buch gefchrieben, dem er den Titel „über den Gott des 


Sokrates" zu geben beliebte, und worin er erörtert und aus⸗ 
einanderfeßt, zu welcher Art die Gottheit gehörte, welche: 
dem Sofrates zur Seite ftand und duch eine Art: von 
Freundſchaft verbumden war, und von welcher er, wie be— 


richtet toird, gewarnt wurde, von einem Vorhaben abzu- 
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ſtehen, wenn Das, was er vorhatte, feinen glüdlichen Aus 


gang genommen haben würde. Denn er fagt ganz unver— 


hohlen und führt fehr ausführlich aus, e8 fer Dieß fein Gott, 
fondern ein Dämon geweſen, wobei er jene Anficht Plato's 
von der Erhabenheit der Götter und von der Nieprigfeit ver 


Y 


Leidenſchaften der Seele. Darum ift e8 nicht wunderbar, 
fagen fie, wenn fie auch am den Unfläthereien ver Spiele 
und am den Erfindungen der Dichter fich ergößen, da fie ja 
auch von den menfchlichen Affekten, denen die Götter ferne 


Menfchen und von der Mittelftellung der Dämonen einer ein x 


gehenden Unterfuchung unterwirft): wenn daher Dem alfo 
ift, warum anders wagte Plato, wenn auch nicht den Göt⸗ 


tern, die er von aller Berührung mit den Menfchen ferne 
hielt, fo doh ven Dämonen dadurch, daß er die Dichter 
aus der Stadt vertrieb, die Luft des Theaters zu entziehen, 
als weil er auf folche Art vie menfchliche, wenn auch noch 
in diefen fterblihen Gliedern meilende Seele erinnerte, dem 


Glanze der Ehrbarkeit zulieb die unreinen Befehle der Dir 
monen zu verachten und veren Unfläthigfeit zu verabicheuen ? 


Denn wenn Blato zu feiner größten Ehre diefe Dinge rügte 


und unterfagte, fo forberten und heifchten fie ja die Dä- ° 


monen zu ihrer größten Schande. Entweder täufcht fich 
alfo Apufeius, und Sokrates hatte feine Gottheit von biefer 








— dem er bald die Dämonen ehrt, bald Das, woran fie ſich 





— zum Er — Pla o — fi eier, a 5; 


* =: 


: ergoͤtzen, bon einem Staate mit guten Sitten. ferne Hält, 


‚oder man darf dem Sofrates nicht Glück wünfchen zu die⸗ 
Ser Freundſchaft mit einem Dämon, die auch Apulejus fel- 


ber in dem Grade für verfänglich hielt, daß er fein Buch 


„über ven Gott des Sokrates“ betitelte, während er es Doch 

- nad feiner Abhandlung, worin. er fo forgfältigund aus— 
füuhrlich die Götter von den Dämonen unterſcheidet, nicht 
über den Gott, fonvern über den Dämon. des’ Sofrates 


Abhandlung jelber als ſchon auf vem Titel des Buches Ta- 
gen. Denn durch die gefunde Lehre [des Evangeliums], 


welche der Menfchheit leuchtete, aufgeklärt, fchraden Alle 


oder faft Alle. vor- dem Namen der Dämonen alfo zurüd, 


die Würde der Dämonen -gepriefen wird, als Titel des Bu- 
ches „von dem Dämon des Sokrates" ‚gelefen hätte, gedacht 
‚haben wurde, dieſer Menſch [Sokrates] fei gar. nicht bei 


ER gefunden Sinnen geweien. Was fand ‚aber auch Apulejus 


felber an den Dämonen zu loben außer der Feinheit und 
Dauerhaftigkeit ihres Leibes und außer ihrem höheren Wohn⸗ 
‚orte? Denn von ihren Sitten ſagt er, wo er von allen 
imnsgemein Spricht, nicht nur nichts Gutes, fondern fogar 


- Bühne unter ven göttlichen Dingen haben wollten und, 
‚ brechen der Götter fich ergößen fonnten, und daß, was im— 


mer bei ihrem. Dienfte durch Obfeönität oder Thänpliche 
an Oraufamfeit Gelächter. oder - —— erregt. ihren Nei⸗ 


gungen aufage. 


15. Weder um des Berta Leibes noch um des 
höheren Aufenthaltsortes willen find die 
Dämonen den Menfhen vorzuziehen. 


Mr hätte benennen follen. Doch mollte ‘er Dieb Tieber in der 


x daß, wer immer vor der Abhandlung des Apulefus, worin 


ſehr viel Böfes. Und fo wundert ſich denn nach Lefung je 
nes Buches. Niemand, daß. fie fogar die Schändlichkeit der 


> während fie fir Götter gehalten werden wollen, an den Ver⸗ 


1) Daher ſei es ferne, daß ein wahrhaft religiöfes ; 
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re die Dämonen deßhalb, weil-fie beffere Körper 


haben ſollen, für beſſer als ſich ſelber halte. Denn ſonſt 
müßte es ſich auch viele Thiere vorziehen, welche ung an 
Schärfe der Sinne, an Leichtigkeit und Schnelligkeit der Be⸗ 


wegung, an Stärke der Kräfte und an dauerhafter Feſtig⸗ 
keit des Körpers weit übertreffen. Welcher Menſch kommt 


an Sehfraft den Adlern und Geiern gleich? Welcher in 


‚Bezug auf den Geruchfinn den Hunden? Welcher an 


"Schnelligkeit den Hafen, Hirſchen und Bügeln’ aller Art? 


Welcher an großer Stärke den Löwen und Elephanten? 


Welcher in Bezug auf langes Leben ven Schlangen, die fo=- 


.. gar mit ‚Ablegung ihrer Haut auch das Alter ablegen und 
“wieder jung werben follen? Wie wir aber. um ver VBer- 


nunft und des Berftandes willen beſſer find als diefe alle, 
ſo ſollen wir auch. durch ein, gutes und ehrbares Leben beffer 


fein als Die Dämonen. Denn deßhalb find durch "Die gött⸗ 
liche Vorſehung auch jenen Weſen, denen wir offenbar vor— 
. angehen, einige vorzüglichere Gaben des Körpers verliehen 
worden, damit und auch auf dieſe Weiſe an's Herz gelegt 


würde, daß wir Dem, wodurch wir ihnen voranſtehen, viel 


größere Sorgfalt widmen ſollen als vem Leibe, und daß 


wir eben den körperlichen Borzug, den. wir willen , daß vie 


Dämonen vor uns haben, im Bergleiche zu der. Güte des 


Lebens, wodurch mir ihnen vorangehen, gering zu achten 


lernten, da auch wir dereinft Unfterblichkeit des Leibes be= 


fißen werben, freilich, nicht, um [wie die Dämonen] in Ewige 


feit von Beinen gequält zu werden. Doch muß diefer Un⸗ 
Sterblichkeit des Leibes Keinheit des Herzens vorangehen. 
2) Durch die Höhe des Wohnortes aber, fofern name 


lich die Dämonen in der Luft, wir aber auf Erden wohnen, _ 


fich zu dem Glauben beftimmen laffen, daß fie veßhalb ung 
vorzuziehen feien, {ft ganz und gar lächerlich. Denn auf 
viefe Weife gäben wir auch allen Vögeln ven Vorzug vor 
und. Aber die Vögel Laffen fich ja, wenn fie vom Fliegen 
ermüdet find, oder um ben Leib durch Nahrung zu erquiden, 


wieder auf vie Erde herab, theils um auszuruhen, theils 


— 
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wionen aber auch den Vögeln vorangehen follen? Iſt aber *} 


Dieß zu meinen heller Aberwit, fo ift fein Grumd vor—⸗ 
handen, zu glauben, daß die Dämonen wegen des Aufent⸗ 
haltes in einem mehr in der: Höhe befinplichen Elemente 
würdig find, daß wir uns ihnen in religiofer Ehrfurcht une 
terwerfen follen. Denn wie es möglich ift, daß die Vögel 


in der Luft ung Erpbewohnern nicht nur nicht vorangehen, 


fondern fogar. wegen der Würde der vernünftigen Seele, 
die uns innewohnt, unter ung ſtehen: fo ift es möglich, daB 
die Däntonen, obfchon fie mehr Iuftartig find, doch veßhalb, 
weil die Luft über der Erde ift, nicht beffer find als wir 


Erdbewohner, fondern daß ihnen die Menfchen deßhalb vor- _ 
ausziehen find, weil mit ver Hoffnung gettfeliger- Menichen 


Die Verzweiflung jener [Dämonen] gar nicht zu vergleichen 
il. Denn aud) die Art und Weife, wie Plato die vier Ele⸗ 
_ mente zufammenftellt und ordnet, zwifchen bie beiden Äußerften, 
das höchft bewegliche Feuer und vie unbewegliche Erde, die 
‚Luft und das Waſſer als zwei mittlere einſchiebend, fo daß, 
wie viel Die Luft über das Wafler und das Feuer über 


die Luft, ebenfoniel au das Wafler über die Erde erhaben 


Aft, auch Dieß erinnert und zur Genüge, den Werth ver 
befeelten Weſen nicht nad) dem ange ver Elemente zu 
bemeffen. Denn Apuleius nennt felber mit den übrigen 
Philoſophen) den Menfchen ein die Erde bemohnendes 
Weſen; und doch hat dieſer weitaus den Vorzug vor 
ven Waſſerthieren, obaleich Plato das Waſſer der Erde 
voranſtellt. Daraus ſehen wir, daß, wo es ſich um ven 
Werth ver Seelen handelt, nicht diefelbe Ordnung feit- 


zubalten ift, welche bei ven Rangabftufungen der Körper 


zu bereichen Icheint, ſondern daß es möglich iſt, daß dem 
niebrigeren Körper vie beflere Seele innewohnt und die 
chlechtere Seele vem höheren Körper. 
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| nen Tagt, ift nit der Art, daß ihre Verehrung 


dadura gerechtfertigt würde, 


) Wo nun derſelbe Platoniker von den Sitten der Dä— 
monen ſpricht, ſagt er, daß fie von den nämlichen Leiden— 
ſchaften der Seele wie die Menſchen beherrſcht, durch Un— 
bilden erzürnt, durch Gehorſam und Geſchenke beſänftigt 
werden, daß ſie ſich freuen über Ehrenbezeugungen, an den 


verſchiedenen Gebräuchen des Götterdienſtes ſich ergötzen 


und, wenn hierin Etwas vernachläſſigt wird, aufgebracht 


werben. Unter Anderem fagt er au, daß die Wahrfa- 
gungen der Auguren, Harufpices, Seher und die aus 


den Träumen auf fie zurüdzuführen feien; von ihnen auch 
fümen die Wunder der Magier. Indem er aber ihren Be— 
griff kurz beftimmt, fagt er, die Dämonen feien der Gattung 
nach befeelte Wefen, ver Seele nad Affekten unterworfen, 
dem Geiſte nach vernünftig, dem Leibe nach Iuftartig, der 


Zeit nad) ewig; von dieſen fünf Eigenfchaften feien ihnen * 


die drei erſten mit uns gemeinſam, die vierte ſei ihnen 
eigenthümlich, die fünfte hätten ſie mit den Göttern ge— 
mein. Doch ich ſehe, daß ſie von den drei erſteren, welche 
fie zugleich mit uns haben, zwei auch zugleich mit ven Göt- 
tern haben. Denn er nennt auch die Götter befeelte Wefen, 
indem er Seglichem fein Element zutheilend ung mit den 
übrigen Gefchöpfen, welche auf vem Lande leben und em= 
pfinden, zu den auf dem Lande lebenden Welen zählte, die 
Fiſche und die anderen ſchwimmenden Thiere zu den im 
Wafler , die Dämonen zu den in ber Luft, die Götter zu 
ven im Äther Iebenden Weſen. Und deßhalb haben die 
Dämonen Dieß, daß fie der Gattung nach lebende Weſen 
find, nicht bloß mit den Menfchen, fondern auch mit den 
Göttern und Thieren gemein; daß fie dem Geifte nad) 
vernünftige Wefen find, heben fie mit den Göttern und 
Menſchen, daß fie der Zeit nad; ewige Wefen find, mit den 
Göttern allein, daß fie der Seele nad; ven Affeften unter- 
worfene Wefen find, mit ven Menfchen allein gemeinfam; 
Auguſtin's ausgew. Schriften, II. Bd. 30 1 
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daß fie dem Körper nach Iuftartige Weſen find, hierin find 

fie einzigartig. DaB fie num der Gattung nad lebende 

Weſen find, ift nichts Großes; denn das find au die 
Thiere; daß fie dem Geifte nach vernünftig find, geht nicht 
über uns hinaus, denn auch wir find e8; daß fie der Zeit 

nach ewig find, was ift Dieß Gutes, wenn fie nicht glüd- 

ſelig find? Denn beffer ift eine zeitliche Glückſeligkeit als 
eine unglüdjelige Ewigfeit. Daß fie der Seele nach ven 

Affekten unterworfen find, wie follte Dieß über uns hin⸗ 

ausgehen, da auch wir Dieß find, und Dem nicht fo wäre, 
wenn wir nicht: bejammernswerth wären? Daß fie dem 
Leibe nach Iuftartig find, wie hoch ift Dieß zu ſchätzen, da 
eine wie immer befchaffene Natur ver Seele jevem feibe 
vorangeht, und veßhalb religidfe Verehrung, die von Seiten 
der Seele gefhulvet wird, in feinem Falle einem Dinge ges 
bührt, welches niedriger ift als die Seele? Hätte er hin- 
gegen unter Dem, was er den Dämonen zueignet, Tugend, 

Weisheit, Glückſeligkeit aufgezählt und geſagt, daß fie 

Dieſes mit den Göttern ewig und gemeinfam haben, 
ja dann hätte er etwas MWünfchenswerthes und Hochzu— 
ſchätzendes genannt; und Doch dürften wir fie auch um die— 
ſer Borzüge willen nicht fo verehren, wie Gott felber, 
wiſſend, daß fie dieſelben von ihm empfangen. Um 
wie viel weniger find num göttlicher Ehre Luftweſen 
würdig, bie veßhalb vernünftig find, um unglüdfelig fein 
sa können, deßhalb den Leidenschaften unterworfen, um un= 
glückſelig zu fein, veßhalb ewig, damit ihrer Unglüdfeligfeit 
fein Ende fein fünne ? 2 


17, Die Dämonen verdienen, weilden Leiden 
Ihaften unterworfen, feine Verehrung. 


1) Wenn alfo, um das Übrige nicht zu berühren und nur 
allein Das zu erörtern, was, wie er fagt, die Dämonen 
mit uns gemeinlam haben, nämlich vie Leivenfchaften ver 
‚Seele, wenn alfo alle vier Elemente mit den ihnen ent= 
ſprechenden Wefen angefüllt find, das Feuer und die Luft mit 
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unfterbtißen, das Waſſer und die Erde mit ſterblichen: 
ſo frage ih, warum die Seelen der Dämonen von den 
Aufwallungen und Stürmen der Leidenschaften bin und her 
getrieben werden? Denn Verwirrung ift, was auf griechiſch 
nasos genannt wird, weßhalb er Apulejus] fie [vie Dä- 
monen] ver Seele nad den Leidenfchaften unterworfene 
(passiva) Weſen nannte; denn mit dem von dem Worte 
naJog bergeleiteten Ausprude Leidenſchaft (passio) werde 
eine Bewegung der Seele bezeichnet, die wider die Vernunft 
iſt. Warum iſt nun Solches in der Seele der Dämonen, 
während es in den Thieren nicht iſt? Denn wenn etwas 
Ühnliches beim Thiere ſich zeigt, To iſt es nicht Verwir- 
rung, weil es nicht wider die Bernunft ift, welche den Thies 
ren mangelt. Daß aber in den Menſchen viefe Verwir— 
rungen find, Dieß fommt von ihrer Thorheit oder vonihrem 
Elend. Denn noch find wir nicht glüdfeltg in jener Vol 
lendung der Weisheit, welche und, wenn wir von diefer 
Sterblichkeit befreit find, am Ende verheiffen ift. Die Göt- 
ter aber, fagen fie, erleiden diefe PVerwirrungen deßhalb 
nicht, weil fie nicht bloß ewig, ſondern auch glückſelig find. 
Auch fie Sollen nämlich diefelbe vernünftige Seele haben, 
aber ganz rein von jeder Makel und allem Berberbniß. 
Wenn daher die Götter deßhalb nicht verwirrt werden, weil‘ 
fie glücfelige Wefen find, nicht unglüdfelige; und die Thiere 
veßhalb nicht verwirrt werden, weil fie Wefen find, welche 
weder glückſelig fein fünnen noch unglüdfelig: fo bleibt nur - 
übrig, daß die Dämonen wie die Menfchen deßhalb ver— 
wirrt werden, weil fie nicht glückſelige Wefen find, fonvdern \ 
unglüdfelige. | 
2)9 MWie thöricht ift es alfo oder vielmehr wie aber- 
wigig, uns durd) irgend einen Kult ven Dämonen zu un- 
terwerfen, da wir durch die wahre Religion von der Lafter- 
baftigfeit, wodurch wir ihnen Ähnlich find, befreit werben! . 
Denn während die Dämonen, wie auch Apuleius, obwohl 
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er mit ihnen fehr glimpflich umgeht und fie göttliher Ehren 
für wilrdig hält, zu geftehen geswungen ift, vom Zorne ger 
ſtachelt werben‘, befiehlt ung die wahre Religion, uns nicht 
vom Zorne aufftacheln zu laſſen, fondern ihm vielmehr 


Widerſtand zu leiften.) Während die Dämonen durch Ge- 


ſchenke beftochen werden, befiehlt uns die mahre Religion, 
Niemandem durch Annahme von Gefchenfen unfere Gunft 
zu verfaufen. Während die Dämonen durch Chrenbezei- 
gungen befhwichtigt werden, befiehlt uns vie wahre Reli— 
gion, daß wir ung durch Derartiged nie und nimmer be= 
ſtimmen laſſen. Während die Dämonen einige Menſchen haflen, 
andere Tieben, und zwar nicht nach befonnenem, ruhigem Ur⸗ 
theile, fondern mit einer, wie er es felber nennt, den Leiden⸗ 
ſchaften unterworfenen Geele, befiehlt uns die wahre Reli» 
gton, fogar unfere Feinde zu lieben.) Kurz, jegliche Bes 
wegung des Herzens und Wallung des Sinnes, alle Auf- 
regungen der Seele, wovon die Dämonen, wie er be— 
hauptet, erregt und bin und ber getrieben werden, befieblt 
ung die wahre Religion niederzubalten. Was anders ſonach 
als Thorheit und beflagenswerther Irrthum ift ver Grund, 
in fheuer Ehrfurcht unter Den fich zur ernieprigen, dem du 
im Leben unähnlich fein möchteft, und Den demuthsvoll an- 
zubeten, welchem du nicht nachahmen willft, während doch 


Sauptſache der Religion Das ift, Dem nachzuahmen, wel- 
chen man verehrt? 


18, Die Dämonen find nicht geeignet, die Ber- 
mittler zwifhen den Göttern und Menſchen 
zu maden. 


Ohne Grund erkannte ihnen alfo Apulejus und Alle, 
melche diefer Anficht huldigen, folche Ehre zu, indem er fie 
derart in bie Luft mitten zwifchen den ätherifchen Himmel 
und die Erde hinftellt, daß fie, weil, wie Plato gefagt haben 


41) Epheſ. 4, 26. — 2) Matth. 5, 44. 
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Ueber den Gottesſtaat V or 469 
Toll, fein Gott mit einem Menfchen in Berührung tritt, die 
Bitten der Menfchen den Göttern und von ihnen ven 
Menichen die Gewähr ihres Berlangens überbringen. Dies 
ienigen, welche Dieß glaubten, hielten e8 nämlich für une 
würdig, daß die Menfchen mit den Göttern und die Götter 
mit den Menfchen in Berührung treten; für würdig aber, 
daß die Dämonen fowohl mit den Göttern als mit den 


Menschen fich berühren, um von dieſer Seite die Bitten zu 


übermitteln, von der anderen die Erhörung zu überbringen. 


Demnach müßte ein feufcher und den Freveln der magifhen 


Künfte fremder Menſch, um von den Göttern erhört zu 
werben, diefe Dämonen als Vermittler und Fürſprecher ges 
brauchen, welche folhe Dinge lieben, daß ein Menfch gerade da⸗ 
durch, daß er felbe nicht liebt, würbiger wird, von den Göt— 
tern um fo leichter und lieber erhört zu werden. Denn 
jene [Dämonen] lieben die Schändlichkeiten des Theaters, 
welche die Sittfamfeit nicht liebt; fie Lieben bei den Zaus 


bereien der Magier taufend Verderben bringende Künfte, 


welche die Kechtichaffenheit nicht liebt. Wollen alfo Sitt- 
famfeit und Rechtichaftenheit Etwas von den Göttern ers 


langen, fo vermögen fie Dieß nicht durch ihr Verdienſt, 


fondern nur durch Vermittlung ihrer Feinde, Er Apu— 
lejus] braucht fich nicht zu bemühen, die Erfindungen der 
Dichter und die Narrenpoflen der Theater zu rechtfertigen. 
Wir haben gegen viefe Dinge ihren [der Platonifer] bei 


ihnen in fo großem Anfehen ftehenden LXehrmeifter Plato, | 


falls das menfhlihe Schamgefühl es dahin bringen follte, 
daß es Schändliches nicht bloß liebt, fondern fogar der 
Gottheit angenehm glaubt. 


19. Das Verbrecheriſche der magiſchen Künſte, 
dig ein Werk der Dämonen find. 


Gegen die magifchen Künfte ferner, deren ſich einige 
allzu Unglückſelige und allzu Gottloſe ſogar rühmen mögen, 
ſoll ich gegen ſie nicht die öffentliche Meinung ſelber als 
Zeugen aufrufen? Denn warum werden dieſe Dinge, wenn 


40 | FR 
ki Sie Werke verehrungswürbiger Gottheiten find, nad} der Strenge” : 


wr 


Arnuguſtinus 


ver Geſetze fo ſchwer geſtraft? Oder haben etwa die Ehri- 


ſtten diefe Gefeße, wonach die magiichen Künfte geitraft wer- 
den, eingeführt? In welch anderem Sinne, als weil diefe 
Zaubereien dem menfchlichen Gefchlechte unzmeifelhaft vers 


* 


derblich find, ſagt der berühmte Dichter: 9 
— „Zeugen find mir die Götter, auch du, o theuerſte Schwefter, 


ru 


Und dein füßeftes Haupt, Daß ungern zu Zauber ich 
fopreite” ? 


Ebenſo fagt er an einem anderen Drte von diefen Künften:?) 
„Und die gepflanzten Ernten ſah anderswohin ich verſetzen“, 


weil durch dieſe ververbliche und verruchte Kunft fremde 
Früchte auf anderen Boden verfebt werben follen. War 
nicht auf den zwölf Tafeln, das heißt in den älteften Ge— 
feßen der Römer, wie Cicero erwähnt, für Denjenigen, der 
Solches gethan, die Todesſtrafe feftgefegt? Wurde end— 
lich Apulejus ſelber etwa bei chriſtlichen Richtern magiſcher 
Künſte angeklagt?“) Hätte er geglaubt, daß dieſe ihm vor— 


geworfenen Künfte göttlih und fromm und dem Wirken 


göttliher Mächte angemeſſen feten, fo Hätte er fie nicht 


‚bloß. eingeftehen, ſondern auch für fie einftehen und vielmehr 


die Gefete anſchuldigen müffen, durch welche unterfagt und 


als verbammlich erflärt wurde, was für bemunderungs- und 
verehrungswürdig gelten ſollte. Denn alfo hätte er ent- 


‚weder die Richter zu feiner Anficht befehrt, oder wenn fie 


nach ungerechten Gefegen erkannt und ihn, der Solches an⸗ 
pries und lobte, mit dem Tode beftraft hätten, fo würden 


die Dämonen feiner Seele dafür, daß er fich nicht gefchent, 
für den Lobpreis ihrer göttlichen Werfe fein. menfchliches 


N; Leben hinzugeben, mit würdigen Gaben vergolten haben. 


1) Aeneid. 1, IV. v. 492. 493. — 2) Eclog. 8. 
3) Apuleius wurde vor dem heidnifchen Präfekten Afrifa’s, 


Klaudius Marimus, der Zauberei angeklagt. Es war dieſe alſo 
ſelbſt durch die heidniſchen Geſetze verboten. 
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So haben unfere Martyrer, da ihnen die hriftliche Reli 
gion, von ber fie mußten, daß fie durch diefelbe ver Selige 
keit und größten ewigen Glorie theilhaftig würden, als Bar 
brechen vorgeworfen wurde, fich nicht dafür entfchievden, duch 
Berläugnung verfelben zeitlichen Qualen zu entgehen, fons. 
dern vielmehr, indem fie diefelbe eingeſtanden, fich zu ihr 
befannten, fie Lobpriefen, treu und ſtarkmüthig Alles für fie 
‚erbuldeten und mit frommer Zuverficht für fie farben, vie 
Geſetze, durch welche fie unterfagt wurde, fih zu ſchämen 
gezwungen und deren Abänderung bewirkt. Von biefem 
Platonifer Apulejus] aber ift noch die fehr ausführliche 
und wohlgefetste Rede vorhanden, worin er fich gegen bie 
Anfchuldigung magiſcher Künfte vertheidigt und nur das 
durch feine Unſchuld darzuthun fucht, daß er Das läugnet, 
was ein Unfchuldiger. nicht begehen Kann. Alle Wunder 
der Magier aber , welch Ießtere er mit Recht für verdamm⸗ 
lich Hält, geichehen nah Anleitung und unter Beihilfe 
der Dämonen. Er mag nun felber zufehen, warum er viefe 
für verehrungswürbig hält, indem er behauptet, fie feien 
nothmwendig, um unfere Bitten ven Göttern zu überbringen, 
während wir doch ihre Werke meiden müſſen, wenn wir 
wollen, daß unfere Bitten zum wahren Gotte gelangen. So 
dann frage ich, welche Bitten der Menſchen er glaubt, daß 
den guten Göttern durch die Dämonen übermittelt werben, 
magifche over erlaubte? Wenn magische, folche wollen fie 
nicht; wenn erlaubte, diefe wollen fie nicht durch ſolche 
[Vermittler]. Falls aber ein reumüthiger Sünder, befon- 
ders wenn er irgendwie Magie getrieben hat, Gebete var 
. bringt, erhält er denn da PVerzeihung durch Vermittlung 
Jener, auf deren Antrieb bin oder mit deren Beihilfe in 
Schuld gefallen zu fein er beflagt? Oder thun auch die 
Dämonen felber vorerft Buße darüber, daß fie die Menfchen 
getäufcht, um dann den Reumüthigen Verzeihung erwerben 
zu können? Dieß hat noch nie Semand von den Dämonen 
gefagt. Denn wenn Dem alfo wäre, jo würben fie, bie 
verlangen, durch Buße zur Gnade der Berzeihung zu ger 
Yangen, nie und nimmer e8 wagen, göttliche Ehren fir ſich 
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zu fordern. Denn bier ift fluchwürdige Hoffart, dort Des 


Erbarmend würbige Demuth. 


20. Es ift nit glaublih, daß die Gbtter ge 
neigt find, lieber mit ven Dämonen als mit 
den Menſchen zu verfehren. 


Doch es befteht ja ein dringender und höchft zwingender 
Grund, daß die Dämonen Vermittler zwiſchen den Göt— 


tern und Menfchen machen, um von Geiten der Menfchen 


die Wünfche varzubringen und von Seiten der Götter die 


Gewähr zu überbringen! Welches ift denn dieſer Grund 


und diefe zwingende Nothwendigfeit ? Weil, fagen fie, fein. 


- Gott mit einem Menschen verfehrt. Eine hocherhabene 


Heiligkeit Gottes alfo, der nicht verkehrt mit einem demü— 


thig flehenden Menfchen, aber verkehrt mit einem anmaf- 


fenden Dämon, nicht verkehrt mit einem reumütbigen 


Menſchen, aber verkehrt mit einen berüdenden Dämon; 


nicht verfehrt mit einem Menfchen, welcher zur Gottheit 
feine Zuflucht nimmt, aber verkehrt mit einem Dämon, der 


falſchlich für eine Gottheit fich ausgibt; nicht verkehrt mit 


einem Menfchen, ver um Berzeihung fleht, aber verkehrt 


mit einem Dämon, der zur Schlechtigkeit verführt; nicht 
verkehrt mit einem Menfchen, ver in philofophifchen Bü- 


ern die Dichter aus einem Staate mit guten Einridye 
tungen verbannt, aber verkehrt mit einem Dämon, der von 


den Fürften und Prieftern des Staates in den Theater- 


fpielen die Narrenpoffen ver Dichter verlangt; nicht ver- 


* 


fehrt mit einem Menfchen, der unterfagt, Verbrechen ver 


Götter zu erdichten, aber verkehrt mit einem Dämon, mel-. 


Her fih am den unterfchobenen Verbrechen der Götter er- 
gößt; nicht verkehrt mit einem Menfchen, welcher die Fre— 
vel ver Zauberer nach gerechten Geſetzen beftraft, aber ver- 
fehrt mit einem Dämon, welcher magifche Künfte lehrt und 


treibt; nicht verkehrt mit einem Menſchen, welcher e8 mei- 


det, einem Dämon nachzuahmen, aber verkehrt mit einem 


** 
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Dämon, welcher darauf ausgeht, den Menfchen zu ber 
rüden. _ A 


al, Es ift abfurd, zu glauben, daß die guten 

Götter nur durch Permittlung der böſen Di 

monen von den guten Menſchen Runde er- 
s halten. | 


1) Aber freilich beiteht für dieſe fo große Albernbeit 
und Unfhielichkeit eine dringende Nothwendigkeit, weil näm- 
Gh den um Menfchliches ſich befümmernden ätherifchen 
‚Göttern gewiß verborgen bleiben würde, was die Menfchen 
auf Erden thun, wenn ihnen nicht die in ber Luft woh- 
nenden Dämonen davon Nachricht gäben; venn der Ather 
ift weit weg von der Erde und in der Höhe ausgefpannt, 
die Luft aber grenzt an den Ather und an vie Erbe. D 
bewunderungswürdige Weisheit! Was anders denken Dieſe 
von den Göttern, welche fie alle für ganz vollfommen auge 
geben, als daß fie einerfeit8 um Menfchliches fi befiim- 
mern, damit fie nicht der Verehrung unwürdig erfcheinen, 
und anderfeitS megen des Ahftandes der Elemente betreffs der 
menschlichen Dinge in Unwiffenheit find, damit man glaube, 
es feien die Dämonen nothiwendig, und meine, ed müßten 
deßhalb auch fie verehrt werden, da die Götter nur durch 
fie erfahren fünnten, was in der Menfchenwelt gefchieht, 
und wo es noth thue, ven Menſchen zu Hilfe zu fommen? 
Wenn Dem alfo ift, fo ift viefen guten Göttern der kör— 
perlich nahe Dämon mehr befannt als ver geiftig gute 


Menſch. O höchſt bevauerliche Nothwendigkeit over viel- 


mehr lächerlicher oder fluchwürdiger Aberwitz, wofern nicht 
die Gottheit ſelber Aberwitz ift! Denn wenn die Götter 


vermöge ihres vom Hemmmniffe des Leibes freien Geiftes un- 
feren Geift zu fehen vermögen, fo bevürfen fie dazu nicht 
der Dämonen als Boten. Wenn aber die ätheriichen Göt— 
ter die körperlichen Aufferungen ver Seele, als da find Ger 
ſicht, Rede, Bewegung, vermittelft ihres Leibes wahrnehmen 


md Daraus auch erichließen, was die Dämonen vermelben, 
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To können fie auch durch Kigen der Dämonen bintergangen 


werden. Kann hingegen die göttliche Natur der Götter 
von den Dämonen nicht getäufcht werben, fo können fie 


vermöge eben vieler göttlichen Natur über Das, was wir 


tbun, nicht in Unkunde fein. 


2)9 Ih möchte aber, daß fie mir fagen, ob die Dä— 


monen den Göttern vermeldeten,, daß dem Plato die poe— 


tiſchen Erdichtungen über Götterverbrechen mißfallen, und 
dabei verhehlten, daß dieſe ihnen felber gefallen;. oder ob 
fie Beides verheimlichten und die Götter von dieſer ganzen 


Sache lieber gar Nichts willen laſſen wollten; oder ob fie. 


Beides entvedten, ſowohl Plato's religiäfe Weisheit in fei- 


nen Anfchauungen als auch ihr eigenes die Götter enteh- 


rendes Verlangen; oder ob fie zwar wollten, daß die An 


fiht Plato's, wonach er die Götter nicht durch die gottlofe 
Frechheit der Dichter mit falfhen Verbrechen infamiren- 
laſſen wollte, ven Göttern verborgen bleibe, ihre eigene 
Nichtswürdigkeit aber, womit fie vie Theaterſpiele Lieben, 
durch welche jene Schandthaten der Götter verherrlicht wer- 


den, zu verrathen fich nicht ſchämten over fcheuten. Mö— 


gen fie von diefen vier Fällen, die ich ihnen frageweife vor— 


legte, für einen beliebigen fich entfcheiven und dann Acht 
geben ‚ wie ſchlimm fie bei jedem viefer Fälle von den gu» 
- ten Göttern venfen! Denn wenn fie für das Exfte fich 


entſcheiden, fo müffen fie, befennen , daß es den guten Göt— 
tern nicht vergönnt geweſen fei, mit dem guten Plato zu 


verkehren, als er ihre Befchimpfung unterfagte, daß fie aber 


mit den fchlimmen Dämonen verkehrten, als viefe an ven 


Beſchimpfungen der Götter fich erluftigten; da ja die guten 


Götter einen weit von ihnen entfernten guten Menſchen 
nur Durch die böfen Dämonen kennen follen, letztere aber 
trotz ihrer Nachbarfchaft nicht zu Kennen vermögen. Wenn 


‚fie aber für das Zweite fich entſcheiden und fagen, Beides 


werde von den Dämonen verheimlicht, fo daß die Götter 








1) Nach And, Kap. 21. 
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ganz und gar fomohl über Plato’8 ſo fromme Verfügung 

als auch über der Dämonen gottesläfterliches Ergögen in 
Ummwiffenheit find: was können dann die Götter durch Ver— 
mittlung ber Dämonen in menschlichen Angelegenheiten mit 
Nuten wiffen, wenn fie Das nicht wiffen, was zu Ehren 
der guten Götter von der Frömmigkeit guter Menschen ge= 
genüber dem Gelüften böfer Dämonen beftimmt wird? 


Wenn fie aber für das Dritte fich entfcheiven und erwidern, 


nicht bloß die Anficht Plato's, der die Befhimpfung der 
Götter unterfagt, fontern auch die Schlechtiafeit ver Dä— 


monen, bie fi) an den Beleidigungen der Götter erluftigt, 


lei ven Göttern durch Vermeidung eben diefer Dämonen befannt 
geworben, [jo frage ich,] heißt Dieß vermelven ober ver 


böhnen? Und die Götter hören Beides fo, vernehmen Beir 


des fo, daß fie nicht bloß den ſchlimmen Dämonen, welche 
mit der Würde ver Götter und mit Plato's Frömmigkeit 
im Widerſpruch Stehendes verlangen und thun, den Zus 
tritt zu ihnen nicht wehren , fondern auch durch Diele böfen 
Nachbarn vem frommen guten Plato Gaben übermitteln. 
Denn die Keihe ver aleichlam wie die Glieder einer Kette: 
unter fih verbundenen Elemente hält fie derart gebunden, 
daß fie mit Jenen, von welchen ihnen Verbrechen zur Laft 
gelegt werben, fich in Verbindung jegen fünnen, mit Dem. 

aber, von welchem fie vertheidigt werden, Dieß nicht kön— 
nen, indem fie zwar Beides wiſſen, aber vie Schwere ver 
Luft and der Erde nicht zu Ändern vermögen. Entſcheiden 
ſie ſich, was allein noch übrigt, für das Vierte, ſo iſt Dieß 
das Schlimmſte von Allem. Denn wer möchte es erträg— 
li finden, daß die Damonen den Göttern von den bie un— 
fterblichen Götter verunglimpfenden Erfindungen der Dichter 
und unwürbigen Narrenpofien ver Theater und von ihrer 
eigenen fo brennenden Begierde nach dem Allem und von 
ihrer füßeften Luft dabei Nachricht gegeben, darüber aber 


geſchwiegen hätten, daß Plato mit philoſophiſchem Ernſte 


Dieß alles aus dem beſten Staate verbannt willen will; 
fo daß die guten Götter nun gezwungen wären, durch folche 
Boten die ärgſten Lafter, und zwar nicht von Fremden, 
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5 fondern von eben diefen Boten begangen, zu. erfahren, ohne 


daß ihnen verſtattet wäre, auch von den gegentheiligen Tu⸗ 


ns ‚genden der Philofophen Kenntnif, zu erlangen, obgleich jene 


£ 


zur Verunglimpfung, dieſe zur Ehre der Götter dienen? 


22, Zede Verehrung der Dämonen iſt ver— 
werflid. 


Merl man nun für feine diefer vier Möglichfeiten ſich 
enticheiten darf, um nicht in jedem Falle über die Götter 


jo ſchlimm zu urtheilen, fo bleibt nur übrig, daß man ganz 
und gar nicht glauben darf, was Apulejus und alle die 
anderen Bhilofophen, welche verfelben Meinung find, glauben 


machen wollen, daß nämlich die Dämonen in befagter Reife 
Mittler zwilchen ven Göttern und Menfchen feien , gleiche 


Sam als Zwifchendboten und Dolmetſcher, welche einerfeits 


unſere Bitten darbringen, andererfeit8 den Beiftand ver 


Götter zurückbringen: fondern man muß vielmehr glauben, 


daß. fie äußerſt ſchadenfrohe, der Gerechtigkeit gänzlich 


fremde, von Hochmuth aufgeblafene, neidgefhwollene und 
Brite Tauſchung geübte Geifter find. Sie mohnen zwar in 
dieſer Luft, weil fie, aus der Herrlichkeit des oberen Him⸗ 


mels verftoßen , wegen ihres nit mehr gut zu machenden 
Vehltrittes fo zu jagen in diefem ihnen angemeflenen Ker— 


fer zum vorhinein verdammt find, ohne daß fie jedoch 
deßhalb, weil die Luft ven Raum über ver Erte und dem 


Waſſer einnimmt, dem Werthe nach über den Menfchen 


ſtiehen; vielmehr ftehen Diefe ohne alle Frage über ihnen 
nicht dem irbifchen Körper nach, ſondern, wenn fie den 
wahren Gott zu ihrer Hilfe fich auserwählt haben, der gott⸗ 
ſeligen Gefinnung nad. In der That bereichen fie jedoch 


über Viele, vie unwürdig find, an ver wahren Religion 


. Theil zu haben, wie über Gefangene und Unterjochte, 


Den größten. Theil von Diefen brachten fie durch wunder» 


1) Die ſchließliche Verdammniß erfolgt am jüngften Tage. 
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— ans teigerifche Zeichen, fei e8 daß dieſe in Thaten 


oder in Weiſſagungen beftanden , zu dem Glauben, vaß fie 


Götter feien. inige aber, welche ihre Lafter etmag ſchär⸗ 


fer und aufmerkſamer in's Auge faßten, konnten ſie nicht e 


glauben machen, daß fie Götter feien; und fo gaben fie 
vor, daß fie die Zwiſ chenboten zwiſchen Göttern und Menfchen 
und die Vermittler der [göttlichen] Wohlthaten feien. Wenn 
nun aud Einige meinten, man brauche ihnen nicht einmal 
diefe Ehre zu erweifen, und auch nicht glaubten, daß fie 
Götter feien, weil fie ihre Bosheit ſahen, während fie doch 
wollten, daß die Götter alle gut feien: fo wagten ſie doch 
"nicht, diefelben göttlicher Ehre ganz und gar für unwärbig 
zu erklären, befonders um beim Volke nicht anzuftoßen, wel- 
ches fie in eingemurzeltem Aberglauben mit fo vielen Opfern: 
und Tempeln venfelben dienen fahen. 


23. Hermes Trismegiftus über die Dämonen. 
Er fagt ven Berfall des ägyptiſchen Götter— 
dienftes vorher. 


1) Denn anders [als Apıleius) hat über fie [die Dä— 
monen] der Mayptier Hermes, mit dem Beinamen Trisme— 
giſtus, gedacht und gefchrieben. Apulejus fagt zwar, dab 
fie feine Götter feien; indem er aber behauptet, daß fie 
zwifchen den Menfchen und Göttern derart in einer ge- 
wiffen Mitte ſchweben, daß fie als nothwendige Vermittler 
für die Menfchen bei den Göttern erfcheinen, trennt er 
ihren Kult nicht von ver Berehrung der oberen Götter. 
Diefer Ägyptier aber fagt, die einen Götter feien vom höch— 


ſten Gotte gemacht, die anderen von den Menfchen. Wer 


Dies hört, wie es von mir ift angeführt worden, glaubt, 
daß von den Götzenbildern die Rede fei, weil biefe Werke 
der Menſchenhände find. Jener aber behauptet, die ſichtbaren 
und greifbaren Götterbilver feien gleichfam die Leiber von 
Göttern; denn e8 mohnten in diefen Bildern gewiſſe 
dazu eingelavene Geifter, welche nicht ohne Macht find, ent- 
weder zu ſchaden oder einige Wünfche Derer zu erfüllen, 
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von welchen ihnen göttliche Ehren und —— J 
erwieſen werden. Dieſe unſichtbaren Geiſter vermit⸗ 


telſt einer gewiſſen Kunſt an ſichtbare Gegenſtände der kör⸗ 
perlichen Materie knüpfen, ſo daß die jenen Geiſtern ge— 
Pr; weihten und unterworfenen Bilder gleichſam beſeelte Leiber 
ſind, das alſo heiſſe, ſagt er, Götter machen, und dieſe große, 
und wunderbare Gewalt, Götter zu machen, hätten vie 
Menſchen empfangen. Ih will die Worte dieſes Nayptiers, 
wie fie in unfere Sprade überſetzt worden ſind, ) anfüh- 
ren: „Und weil uns die Rede,“ fagt er, „auf die Bermandt- 
Schaft und Gemeinfhaft ver Menfchen und Götter führt, 
io erkenne, o Afklepius, die Macht und Kraft des Menſchen! 
Wie der Herr und Pater oder, was das Höchſte ift, Gott 
ver Schöpfer ver himmlischen Götter ift, fo ift ver Menſch 
- Urheber der Götter, welche in den Tempeln in nächfter 


Nähe ver Menfchen eingefhloffen find.” Und kurz darauf 


Tagt er: „So verharrt die Menfchheit, immerdar ihrer Na- 
tur und ihres Urfprungs eingedenk, in iener Nachahmung 
der Öottheit, indem, wie der Vater und Herr ewige Götter 
ſchuf, daß, fie ihm Ähnlich feien, fo die Menfchheit ihre Göt— 
ter nad) hnlichkeit der eigenen Geftalt fich bildete.” Als 
ihm bier Aftlepius, an den die Rede hauptfächlich gerichtet 
. war, erwiberte und fagte: „Du meinft die Statuen, o Trie- 
‚megiftus?" fagte Diefer: „Ja die Statuen, o Afflepius; 
ſiehſt du, wie fehr felbft du ungläubig bit? Die Statuen, 
. welche befeelt und voll Empfindung und Geift find und fo 
Großes und fo Wunderbares wirken; die Statuen, melde 
die Zufunft vorauswiffen und fie durch das Loos, Durch 
den Seher, duch Träume und viele andere Dinge voraus- 
Sagen; fie, welche den Menfchen Krankheiten verurſachen 
und dieſe heilen und Leid und Freud' ſchicken je nach Ver: 
dienft. Oder weißt du nicht, o Afflepius, daß Aghpten ein 
Bild, des Himmels ift oder, was ver Wahrheit näher fommt, 
die Übertragung oder das Herabfteigen alles Deſſen, was 








1) Bon Apulejus. 
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im Himmel gelenkt und betrieben wird, und daß, um mich } 
noch genauer auszudrüden, unſer Rand der Tempel der gan— 


‚zen Welt it? Weil jedoch der Weile Alles vorausmwillen 


ſoll, ſo dürft ihr auch darüber nicht in Unkenntniß ſein: 
Es wird eine Zeit kommen, wo es als eitel erſcheint, daß 
vie Ägyptier frommen Sinnes in eifriger Verehrung der 
Gottheit dienten, und all ihr heiliger Kult wird in Nichts 
zuſammenfallen und als eitel erſcheinen.“ 

2) Sodann führt Hermes Dieß ‚weitläufig aus und 
fagt dabei offenbar die Zeit voraus, in welcher die chrifte - 


liche Religion, je wahrhafter und heiliger fie ift, um fo 


energijcher und felbitbewußter alle trügeriichen Gebilde über 


den Haufen wirft, damit die Gnade des wahrhaftigften er 


löfer8 ven Menschen von jenen Göttern befreie, welche ver 
Menſch maht, und ihn dem Gotte unterwerfe, von mel- 
chem ver Menſch gefchaffen ift. Indem aber Hermes Die- 
ſes vorausfagt, Spricht er wie ein Freund eben diefer Blend» 
werfe der Dämonen und nennt auch den chriftlichen Namen 
nicht ausdrücklich, ſondern indem er diefe Zukunft alfo be— 
weint, als ob Dasjenige aufgehoben, und vernichtet werben 
folle, durch defien Beobachtung in Agypten das himmliſche 


- Abbild bewahrt würde, verfündigt ex durch eine Art von 
Weiſſagung Sammervolles. Denn er gehörte zu Denje- 


nigen, von welchen ver Apoftel ſagt:) „Da fie Gott erfann- 
ten, haben fie ihn nicht als Gott verherrliht oder ihm Dant 
gefagt, ſondern find nichtig ‘geworben in ihren Gebanten, 
und verfinftert ward ihr unverftändiges Herz. Denn Weile 
fi nennend find fie Thoren geworden und verwechſelten 
die Herrlichkeit des unwandelbaren Gottes mit einem Gleich⸗ 
bilde von einem vergänglichen Menſchen und das Übrige, 
was anzuführen zu weitläufig wäre. Denn er ſagt Vieles 


von dem einen wahren Gotte, dem Schöpfer ver Welt, | 


fo wie e8 die Wahrheit jagt. Und ich meiß nicht, durch 
welche Verblendung des Herzens er Darauf verfällt, zu wollen, 


1) Röm. 1, 1-2. 
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daß die Menſchen Göttern, von welchen er ‚gefteht, — fie We 
von Menfchen gemacht werben , immerbar unterworfen 
feien, und e8 zu beflagen, daß Dieb in Zufunft aufhören 
werde: als ob es etwas Unglüdfeligeres gäbe als einen 
Menfchen, ven feine eigenen Gebilde beherrfchen; da es doch 
Teichter ift, daß er, indem er Diejenigen verehrt, melde v 


gemacht, felber aufhöre, Menfch zu fein, als daB. durch feine 


Berehrung Diejenigen, welche er gemacht, Götter fein kön— 


- nen. Denn leichter geſchieht es, daß der Menſch, der zu 


Ehren erhoben ward, wenn er Dieß nicht einfieht, den Thie— 
zen gleich wird,*) als daß dem Werke Gottes, welches nach 
feinem Ebenbilde geichaffen ift, das heißt eben dem Menfchen, 
ein Werk des Menfchen vorgehe. Deßhalb wird der Menſch 
mit Recht von Jenem, der ihn gefchaffen, erniedrigt, wenn 
er felber, mas er gemacht, über fich fegt. 
307 Dieſe albernen, trügerifchen,, verderblichen, gotteslä= 
ſterlichen Dinge bedauerte der Aghptier Hermes, weil er 
mußte, es werde eine Zeit kommen, wo fie aufgehoben wür— 
den; aber er bevauerte fie ebenfo unverfchämt, als er fie 
unmeife fennen gelernt hatte. Denn Dieß hatte ihm nicht 
ber heilige Geift geoffenbart,, wie den heiligen Propheten, 
melche Dieß vorausfehend mit Frohloden riefen: ) „Sollte 
ein Menfch Götter machen, fiehe, es find feine Götter.” 
Und an einem anderen Orte:) „An jenem Tage, fpricht 
der Herr, werde ich vertilgen die Namen der Götzenbilder 
aus dem Lande, und es wird ihrer nicht mehr gedacht wer— 
ben.” Eigens über Agypten aber weiffagt, was diefen Ge— 
genſtand betrifft, ver heilige Iſaias alfo:*) „Und erbeben wer⸗ 
den bie von Menfchenhänden gemachten Götzen Hgyptens 
vor feinem Antlige, und ihr [ver Ngypter] Herz wird ver— 
zagen in ihnen," und Anderes viefer Art. Zu viefer Art 
gehörten auch Jene, welche fich freuten, daß gefommen, wo— 
von fie wußten, daß es kommen würde, wie Simeon, wie 
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ten; wie Eliſabeth 2) welche ihn im Geiſte erkannte, auch 
da er noch im Mutterfchooße war; wie Petrus, welcher 
vom lhimmliſchen] Bater erleuchtet ſagte: ) „Du biſt CShri- 
ftus, der Sohn des Iebendigen Gottes." Diefem Agyptier 


. aber hatten jene Geifter angezeigt, daß die Zeiten ihres 


Berverbens fommen würden , fie, welche auch, als der Herr 
im Fleifche gegenwärtig war , zitternd ſagten: „Was bift 


du gefommen, uns vor der Zeit zu ververben ?” fei es, weil 


ihnen unvermuthet fam, was fie zwar als fommend, aber 
erit als fpäter kommend ſich vachten, oder fei eg, weil . 
fie gerade Das als ihr Ververben bezeichneten, daß fie er 


bannt und verachtet werben, und zwar fchon vor ver Zeit, 


das heißt vor der Zeit des Gerichtes, bei welchem ſie zu⸗ 
gleich auch mit allen den Menſchen, welche mit ihnen Ge⸗ 
meinſchaft unterhalten, mit ewiger Verdammniß beſtraft 
werden ſollen, wie die Religion ſpricht, welche weder bes 
trügt noch betrogen wird, während dieſer [Hermes] aleich- 
fam von jedem Winde der Lehre hin und her getrieben?) 
und Wahres mit Falſchem vermilchend den kommenden Un: 
tergang einer Religion bedauert, welche er nachher als Irr⸗ 
thum. erklärt. 


24. Thörichtes und Widerfpredhendes in Her- 
mes’ Anſicht von den Dämonen, 


1) Denn nach manchen anderweitigen Bemerkungen kehrt 
er zu dieſem Gegenftanvde zurüd, fo daß er wiederum von 
den Göttern fpricht, welche durch Die Menfchen gemacht 
worden find, ſich alfo Außernd: „Doc, dürfte nunmehr von 
Solchen Solches zur Genüge gejagt fein. Kehren wir 
wiederum zum Menfchen und zur Vernunft zurüd, der Got- 
tesgabe, nach welcher ver Menfch ein vernünftiges Wefen 


1) Luk. 2, 28 u. 38. — 2) Luk. 1 — 5) Matth. 16,16, 
— 4) Matth. 8, 29. — 5) Ephef. A, 14. 
Auguſtin's ausgew. Säriften. IL Br. al 
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> heißt. Denn wenn auch wunderbar, fo iſt doch weniger 
wunderbar, was bis jett] vom Menſchen geſagt worden iſt. 
Das Wunder aller Wunder iſt nämlich, daß der Menſch 
eine göttliche Natur zu erfinden und in's Leben zu rufen 
vermochte. Weil alfo unfere Borfahren, da fie ungläubig 
waren und ihren Sinn nicht auf die Gott gebührende Ber- 
eehrung und Anbetung binwandten, in Betreff der Götter- 
natur gar ſehr irrten, fo erfanden fie eine Kunft, durch welche 
fie Götter machten. Nachdem fie Diefe erfunden, fügten fie 
zu ihr eine von ber Natur der Welt ſtammende entipre- 
chende Kraft Hinzu; und beide [Kraft und Kunft] mit ein- 
ander vereinigend, riefen fie, weil fie Seelen nicht Ichaffen 
konnten, die Seelen von Dämonen oder Engeln herbei und 
boannten fie in heilige Bilder und göttliche Myſterien, durch 
wæelche die Idole Macht erlangten, Gutes und Böſes zuzu⸗ 
fügen.“ ) Ich weiß nicht, ob die Dämonen, wenn beſchwo— 
ren, ein fo klares Bekenntniß ablegen würden, wie Diefer 
es abgelegt. Weil unfere Borfahren, Tagter, da fie ungläu- 
. big waren und ihren Sinn nicht auf die Gott gebührenpe 
Berehrung und Anbetung hinwandten, in Betreff der Na- 
tur der Götter gar ſehr irrten, fo erfanden fie eine Kunft, 
durch welche fie Götter machten. Hat er etwa gefagt, fie 
hätten nur einigermaffen geirrt, daß fie diefe Kunft, Götter 
zu machen, erfanden; ober begnügte er ſich, zu jagen, fie 
treten, ohne noch hinzuzufügen und zu fagen , fte irrten gar 
Fehr? Diefer große Irrthum alfo und ihr Unglaube, in⸗ 
dem ſie ihren Sinn nicht auf die Gott gebührende Vereh- 
rung und Anbetung binwandten, erfanden die Kunſt, durch 
‚melde fie Götter machten. Und doch trauert der weile 


1) Unter diejer Kunft glauben wir die Beihwörungsfor- 
meln, unter der Kraft die bei der Beſchwöruug angewendeten 
. äußeren Mittel, wie etwa Räucherung, Blut, Opfer und ber- 

gleichen, verftehen zu follen. Mittelſt der Formel und diefer Mit— 
tel wurden nad) Hermes die Dämonen in die Bilder und Sta— 
tuen gebannt und hatten nun die Macht, den Menſchen von da 
aus zu näßen oder zu fchaden, 
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Mann darüber, daß Das was großer Irrthum und Un⸗ | 
‚glaube und die Abkehr des Herzens von der Gott gebüh- 





enden Verehrung und Anbetung erfanden, daß nämlich der % 


Wenſch duch Kunft Götter macht, er trauert darüber, daß 
Dieß zu einer beftimmten fünftigen Zeit aufgehoben wer- 
ven ſolle, als würde damit eine göttliche Religion aufgeho- 


ben. Sieh, ob er nicht einerfeitS durch göttliche Kraft gezwungen 


ſei, den vergangenen Irrthum feiner Borfahren aufzudeden, 
und andererſeits durch diaboliſche Macht die zufünftige Pein ver 
Dämonen zu beweinen. Denn wenn ihre Borfahren, indem 


ſie in Betreff der Götternatur” gar fehr irrten, durch Un 


glauben und Abkehr des Herzens von der Gott gebührenden 
Verehrung und Anbetung eine Runft erfanden, durch welche 
fie Götter machten: was Wunder, daß Alles, was diefe der 


wahren Öottesverehrung widerſprechende, verabihenungg- 
würdige Kunft hervorbrachte, durch die wahre Gottesvereh⸗ 


zung aufgehoben wird, indem die Wahrheit den Srrthum 

ausmerzt, der Glaube ven Unglauben Lügen ftraft, die Hin- 

fehr [su Gott] die Abkehr zurechtweift ? En rd 
2) Denn hätte er mit Berfchweigung der Gründe ge 


fagt, daß feine Vorfahren eine Kunſt erfunden, durch melde 


fie Götter machten, jo wäre es ohne Zweifel, wenn wir 
recht und fromm gedacht hätten, unfere Sache geweſen, zu 
zeigen und darzuthun, daß Jene zu dieſer Kunft, durch welche 
der Menfh Götter macht, nimmermehr gelangt jein wür— 
den, wenn fie nicht von der Wahrheit abgeirrt wären, wenn 
fie Gottes Würdiges geglaubt, wenn fie ihren Sinn auf 


die Gott gebührende Verehrung und Anbetung hingewandt 


hätten. Und wenn wir dann als Urfachen dieſer Kunſt 
großen Irrthum der Menfhen und ihren Unglauben und 
. bie Abkehr eines irvenden und ungläubigen Herzens von 
der göttlichen Religion bezeichnet hätten, fo wäre die Unver- _ 
Ichämtheit der gegen vie Wahrheit ſich Sträubenden Doch 
immerhin noch erträglich. Wenn aber eben Der felber, wel- 
cher am Menfchen über alles Andere die Macht diefer Kunft, 
wonach ihm zufteht, Götter zu machen, bewundert und es 
bedauert, daß eine Zeit fommen werve, in Be all dieſe 
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von Menſchen Gebilde Er geſetzlich — 
hoben würden: wenn Dieſer ſelber trotzdem die Urſachen, 


warum es bis dahin gekommen, angibt und aufführt, indem 


ET 


er Sagt, daß feine Vorfahren durch großen Irrthum und 


- durch Unglauben, und weil ſie ihren Sinn nicht der Gott 


gebührenden Berehrung und Anbetung zumendeten, dieſe 
Kunſt erfanden, durch welche fie Götter machten: was fol- 
len dann wir fagen oder vielmehr Anderes thun, als fo viel 
wir können dem Herrn, unferm Gotte, danken, welcher diefe 


Götzenbilder durch Urfachen, die denen der Einführung ge= 


rade entgegengefett find, aufgehoben hat? Denn was die 


. Größe des Irrthums einführte, hat der Weg ver Wahrheit 


aufgehoben; was der Unglaube einführte, hat ver Glaube 


aufgehoben; was die Abfehr vom Kulte der wahren Keli- 


gion einführte, hat die Hinfehr zum einen wahren und 


‚heiligen Gotte aufgehoben; und zwar nicht bloß in Agypten, 


welches allein der Geift ver Dämonen in jenem Hermes 
betrauert, fondern auf der ganzen Erde, welche, dem Herrn 
ein neues Lied ſingt, wie die wahrhaft heiligen und wahr- 
haft propbetifchen Schriften vorausverfündigt haben, indem - 


. in ihnen gefchrieben ſteht:) „Singet dem Herrn ein neues 


Lied, e8 finge dem Herrn die ganze Erde!“ Die Aufichrift 
diefes Plalmes ift nämlich: „Als das Haus aufgebaut 
wurde nad) der Gefangenschaft." Denn als Haus wird dem 


‚Herrn der Gottesſtaat, welcher ift die heilige Kirche, auf 


der ganzen Erbe aufgebaut nach ver Gefangenschaft, in welcher 
die Dämonen jene Menfchen gefangen hielten, aus welchen, wenn 


fie an Öott glauben, wie mit lebendigen Steinen pas Haus er⸗ 
baut wird. Denn deßhalb, weil der Menfch die Götter machte, 


entging ex, der fie gemacht hatte, nicht ihrer Gefangenfchaft, 
da er durch ihre Verehrung in ihre Genoffenfchaft hinein- 
gezogen wurde; in die Genoflenfchaft, fage ich, nicht alber- 


ner Gögen, ſondern verichmibter Dämonen. Denn was 


find die Götzen anders, als was won ihnen dieſelbe Schrift 


) Pſ. 95, 1. 
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jagt: N „Augen. haben fie und fehen nicht”, und was immer 
Derartiges von Gebilden zu fagen war, die, wenn uh 


. 


Zunjtreich gearbeitet, doch ohne Leben und Empfindung find? 
Die unreinen Geifter aber, welche durch jene ruchlofe Kunſt 


“in eben diefe Bilder gebannt waren, hatten die Seelen ihrer 


Berehrer, indem ſie dieſelben in ihre Genoſſenſchaft her— 


überzogen, in klägliche Gefangenſchaft gebracht. Deßhalb 


ſagt der Apoſtel;) „Wir willen, daß ein Götze Nichts iſt; 
aber was die Heiden opfern, das opfern fie den Dämonen 
und nicht Gott; ich will nicht , daß ihr Genofjen ver Dä- 
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monen werdet." Nach dieſer Gefangenſchaft alfo, in ver R 
die Menfchen von den böfen Dämonen gehalten wurven, 


wird das Haus Gottes auf der ganzen Erde aufgebaut; da= 
von erhielt jener Pſalm die Aufichrift, in welchem es heißt: ?) 


„Singet dem Herrn ein neues Lied; e8 finge dem Herrn 
die ganze Erve! Singet dem Herrn und preifet jeinen Wa- 
men, rühmet Tag für Tag fein Heil! Verkündigt bei den. 


Heiden feine Herrlichkeit, bei allen Völkern feine Wunder 


tbaten! Denn groß ift der Herr und überaus lobwürdig, 


fchredlih ift er über alle Götter. Denn alle Götter ver 
Heiden find Dämonen, der Herr aber hat die Himmel ges 


macht.” 


3) Der alfo betrauerte, daß eine Zeit fommen were, 


wo die Verehrung der Götzen und die Herrichaft ver Dä— 
monen über Diejenigen, welche fie verehrten, aufhören würde, 
er wollte, von einem böſen Geifte geftachelt, daß fortbauere 


diefe Gefangenfchaft, nach deren Abihluß das Haus, wie 


der Palm fingt , auf der ganzen Erde erbaut wird. Her— 


mes verfündigte Jenes trauernd voraus, der Prophet vers 


fündigte Diefes freudig voraus. Und meil ver Geift, wel⸗ 


her Diefes durch die heiligen Propheten weiſſagte, Steger 
ift, fo wurde fogar Hermes Selber wunderbarer Weile ges 
zwungen, zu befennen, Dasjenige, deſſen Aufhebung er nicht 
wollte und betrauerte, ſei nicht von Bee und gläubigen 


1) Pſ. 113, 13.— 2) I. Ror.8,4; 10,20. — 8) Sf. 95,15. 
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und religiöfen, fondern von irrenden und ungläubigen und. 


vom Kulte göttlicher Religion abgefehrten Menfchen einge 
Führt worben. Obwohl er nun von Göttern fpricht, fo 
zeigt er doch, indem er fagt, fie feien von ſolchen Menfchen, 


wie wir ohne Zweifel nicht fein follen, gemacht worden, er 


zeigt damit — freimillig oder unfreiwillig, — daß fie von Sol- 


chen, welche nicht fo find, wie Diejenigen waren, von welchen fie 


Er gemacht wurden, nicht verehrt werben dürfen, nämlich nicht 


von Weiſen, Gläubigen, Religiöſen. Dabei gibt er zugleich 


Be auch zu erkennen, daß die Menſchen, welche fie machten, es 


fi felber aufluvden, Soldye als Götter zu haben, welche 
feine Götter waren. -Denn wahr ift jenes Wort des Pro— 
pheten:?) „Sollte ver Menſch Götter machen, fieh, es find 
eine Götter!” Indem aber Hermes von foldhen Göttern, 
von Göttern Solcher, von folhen durch Kunſt gemachten 


Göttern vebet, das beißt, inbem er bie id) weiß nicht ver» 
‚mittelft welcher Kunft durch die Feſſeln ihrer Begierden an 


die Gößenbilver gefchmieveten Dämonen als von Menschen 
gemachte Götter bezeichnet , fchreibt er ihnen doch nicht, wie 


ver Platonifer Apulejus (wovon wir ſchon zur Genüge ge= 
ſprochen und gezeigt haben, wie ungereimt und albern Diet 


ſei), die Rolle zu, daß fie die Dolmetfcher und Vermittler 
ſeien zwifchen den Göttern, welche Gott gemacht bat, und 


zwiichen ven Menfchen, welche verfelbe Gott gemacht hat, 


als ob fie nämlich von Seiten Diefer die Wünfche dar- 


brächten, von Seiten Jener die Gnadengaben zurückbrächten. 
Denn es wäre überaus thöricht, zu glauben, daß die Götter, 


welche von den Menfchen gemacht wurden, bei den Göt- 


2 tern, welche Gott gemacht bat, mehr vermögen als bie 
Maenſchen, welche verjelbe Gott gemacht. Denn ein durch 


verruchte Kunft vom Menfchen in ein Bild gebannter Där 
mon warb zum Gotte gemacht, aber zum Gotte für einen 


ſolchen Menfchen, nicht für jeven Menichen. Was ift alfo 


das für ein Gott, ven nur ein irrender, ungläubiger und 


BR 
Ka 


y) Jerem. 16, 20. 
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vom wahren Gotte abgekehrter Menſch machte? Wenn num 2 


die Dämonen, welche ich weiß richt durch was für eine. 
Kunſt i in Bilber, das heißt in fichtbare Gdßengebilpde gebannt, 
in den Tempeln von Menfchen verehrt werben, die ab— 
irrend und abgefehrt von der wahren Verehrung und An- 
betung Gottes durch Kunſt Götter machten, wenn dieſe 
Dämonen fowohl wegen ihrer höchſt fchlechten und ſchänd⸗ 
lichen Sitten als auch weil die Menfchen, obwohl irrend 


und ungläubig und von ber wahren Berehrung und Anber 


tung Gottes abgefehrt, doch ohne Zweifel beſſer find als 
diefe von ihnen durch Kunſt gemachten Götter, nicht Zini- 
ſchenboten und Dolmetfcher zwifhen den Göttern und 
Menfchen find: fo bleibt nur übrig, daß fie als Dämonen 
vermögen, was fie vermögen, wenn fie entweder Wohlthaten 
verleihen, wobei fie noch mehr ſchaden, weil noch mehr be— 
rüden, oder offen Übles zufügen. Do können fie Dieſes 
nicht nad) Belieben, fondern nur wann und injomweit es 
ihnen durch die erhabene und verborgene Vorfehung Gottes 
geftattet wird; nicht aber [fünnen fie es], als ob fie aß 
Mittler zwifchen ven Menfchen und Göttern durch die 
Freundfchaft der Götter bei ven Menfchen viel vermöchten. 
Denn fie fünnen durchaus nicht Freunde der guten Götter 
fein, welche wir unſererſeits heilige Engel und mit Bernunft 
begabte, ihren heiligen Wohnſitz im Himmel habenve Krea⸗ 
turen nennen, feien e8 nun die Throne oder Herrichaften 
oder Fürftenthümer oder Gewalten. Denn von Diefen find 
fie ver Gefinnung nah fo weit entfernt, als die Laſter von 
den Tugenden und von der Güte die Schlechtigfeit ent 
fernt find. : aM 


25. Nicht den Dämonen, Jondern den Engeln | 
foll der Mensch fih zu nähern ſuchen. 


Nie und nimmer alfo fol man durch Vermittlung ber 
Dämonen um das Wohlwollen oder die Wohlthaten der 
Götter oder vielmehr der guten Engel ‚fi bemühen, fon- 
Deere durch. Ahnlichkeit guten Willens, durch welchen 
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wir mit ae find‘ und mit ihnen. leben und mit — ve * 
Gott verehren, welchen fie verehren, wenn wir fie auch mit 
unſern fleifehlihen Augen nicht fehen können. Inwieweit 
wir aber durch Unähnlichkeit des Willens und durch Ge— 
brechlichfeit ver Schwäche [unferer Natur] unglüdielig find, 
inſoweit find wir ferne von ihnen durch Schuld unferes Le— 
bens, nicht durch ven Aufenthaltsort des Leibes. Denn nicht 
deßhalb, weil wir im Fleifhe auf Erden wohnen, find wir 
nicht mit ihnen verbunden , fondern wenn wir in Unlauter- 
feit des Herzens nach Irdiſchem trachten. Werden wir aber 
foon der Beflefung des Herzens] geheilt, jo daß wir find, 
wie fie find, dann nähern wir uns ihnen einſtweilen im 
Glauben, wenn wir vertrauen, daß auch wir mit ihrer Un— 
terſtützung durch Den glüdfelig werben, durch welchen auch 
fe) es geworben find. 


6. Dermes bezeugt jelber, daß die agyptiſchen 
Götter nur verſtorbene Menſchen feien. 


1) Wohl zur beachten ift, wie diefer Nayptier, wo er be= 
- dauert, daß eine Zeit kommen werde, zu welcher in Ägypten 
Das aufgehoben würde, was, wie er gefteht, von gar fehr 
irrenden und ungläubigen und von der wahren. Verehrung 
k Bar nhetkng Gottes abgefehrten Menſchen eingeführt wor— 
den, unter Anderem fagt: „Dann wird diefes Land, die fo 
heilige Heimath ver Heiligthümer und Tempel ganz mit - 
Gräbern und Todten angefüllt fein.” Als ob, wenn diefe 
Dinge nicht aufgehoben worden wären, die Menfchen nicht 
gan fterben müſſen oder die Topten anderswo als im 
Rande beizufeßen wären! Sicherlich wird doch, je mehr die 
Zeit und die Tage dahinfchwinden , die Zahl ver Gräber 
wegen der größeren Zahl ver Todlen um fo größer. Er 
ſcheint indeffen darüber zu trauern, daß die Gebächtniß- 
fätten unferer Martyrer an die Stelle ihrer Tempel und 
- Seiligthümer treten würden; fo daß nämlich Dieienigen, 
welche Dieß mit einem uns abgeneigten und verkehrten Her- 
‚zen lefen, glauben follen, von ven Heiden feien Götter in 


— 
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Tempeln verehrt worden, von uns aber würden Todte in 


ER A EEE BEN Ba. BE RR aan, 
N EN —— N hi LAN i . 2 a: . — A 
Be * —— x . ! are —B 
— a — Va, OT Nr Re 
ar u, \ — * 58 
J F 
— — 2 


‚Gräbern verehrt. Denn mit fo großer Blindheit rennen 


gottlofe Menſchen fo zu fagen wider die Berge an und 
wollen Dinge, welche ihnen in vie Augen floßen, nicht fehen, 
daß ſie nicht beachten, wie in der ganzen Literatur der Hei- 
ven feine oder faft feine Götter fich finden, welche nicht 
Menichen geweſen, denen nad) ihrem Tode göttliche Ehren 
eriwiefen wurden. Ich übergehe, was Varro fagt, daß von 
ihnen den Heiden] alle Verftorbenen für Manen-Götter 
gehalten werden, was er durch den Dienft bemeift , welcher 
faft allen Berftorbenen erwiefen wird. Dabei erwähnt er 
auch, gleich als wäre Dieß das größte Kennzeichen der Gott- 
beit, vie Todtenfpiele, weil man nämlich nur den Göttern 

Spiele zu feiern pflegt. z 
2) Hermes felber, um ven es fich gegenwärtig handelt, 


a 


bezeugt ın eben dem nämlichen Buche, in welchem er vie | 
Zukunft gleihfam vorausverfündend und wehklagend jagt: 


„Dann wird diefes Land, die fo heilige Heimath ver Heilig- 


thümer und Tempel, ganz mit Gräbern und Todten ange- 


füllt fein,” daß die Götter Agyptens verstorbene Menjchen 
-jeien. Denn nachdem er gefagt, daß feine Vorfahren, die 
in Betreff ver Natur der Götter vielfach irrten, ungläubig 
waren und ihr Herz nicht der wahren Verehrung und An— 
betung Gottes zumandten, eine Kunſt erfanden , wodurd fie 
Götter machten, heißt e8 weiter: „Nachdem fie diefe erfun- 
ven, fügten fie zu ihr eine von der Natur der Welt ſtam— 


mende, entfprechende Kraft hinzu; und beive vereinigend 
riefen fie, weil fie Seelen nicht Schaffen konnten, Die Fr 
lige Bilder und göttliche Myfterien, durch welche die Ioole 


von Dämonen oder Engeln herbei und bannten fie in hei— 


Macht erlangten, Gutes und Böfes zuzufügen.” - Hierauf 


fährt er, gleihfam als wollte er Dieß mit Beifpielen ber - 


legen, fort und fagt: „Denn dein Ahn, o Aſklepius, ver 


erſte Erfinder der Heilkunde, welchem auf dem Gebirge Li. 


bhyens an der Krokodilkuſte ein Tempel geweiht ift, in wel- 


chem fein irdiſcher Menſch, das heißt fein Leib, Liegt: er iſt 
mit dem übrigen Theile oder vielmehr ganz, wenn der ganze 


> 
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Menſch in der Empfindung des Lebens beſteht, in voll⸗ 
tommenem Zuftande in den Himmel zurüdgelehrt und ges 


währt auch jebt noch Franken Menfchen durch feine nım= 


mebrige göttliche Wundermacht all den Beiſtand, ven er 
vorher durch die Kunſt ver Heilkunde zu gewähren pflegte. 


j ‚Sieh va, er fagt, daß ein Todter ald Gott verehrt werde 
an dem Orte, wo er fein Grab hatte, wobei er aber darin 
betrogen ift und betrügt, daß iderfelbe fin den Himmel zu⸗ 


rückgekehrt ſei. Sodann fügt er noch ein anderes Beilpiel 
an: „Hermes”, fagt er, „mein Ahn, deſſen Namen ich führe, 
Hilft er nicht, in Seiner nach ihm benannten! Baterftadt weis 


lend, allen Sterblichen, die von überallher kommen, und 
ſchenkt ihnen Gefundheit?" Denn diefer Hermes der Ältere, 


nämlich Merkur, von dem er Tagt, daß er fein Ahn gewefen, 
ſoll in Hermopolis, das ift in der Stadt feines Namens - 


fein. Sieh, von zwei Göttern fagt er, daß fie Menſchen 


gewefen, von Aftulap und Merkur. In Betreff des Alku- 
lap nun find die Griechen und Lateiner derſelben Anficht; 
von Merkur aber, von dem er doch bezeugt, daß er fein 


Auhn geweſen, alauben Viele nicht, daß er ein Gterblicher 


geweſen fei. Aber könnte Einer jagen] ein Anderer ift je— 


ner [Merkur], ein Anderer diefer [Merkur], obwohl fie dene 


ſelben Namen führen. Ich habe nicht Biel dagegen; mag 


ein Anderer Jener fein, ein Anderer Diefer; aber auch 


Dieſer ward ſowie Äſkulap aus einem Menfchen ein Gott 


Bi nach den Zeugnifje diefes Trismegiftus, feines Enfels, eines 


bei ven GSeinigen in fo großem Anfehen ftehenden Mannes. 


3) Er fügt noch bei und fagt: „Wie viel Gutes aber 


I verleibt,. wie wir wiſſen, Iſis, des Ofiris Sattin, wenn 
ſie gnädig, wie arg fchadet fie, wenn erzürnt?" Um ſo— 


Dann zu zeigen, daß von diefer Art die Götter feten, welche 


die Menſchen mittels jener Kunſt machen (und er gibt 


damit zu verſtehen, er glaube, daß die Dämonen aus den 


Seelen verſtorbener Menſchen entſtehen, fie, welche viel⸗ 
fach irrende, ungläubige und irreligiöſe Menſchen mittels 


der Kunſt, welche ſie erfanden, wie er ſagt, in Bildniſſe 


bannten, weil dieſe Menſchen, welche ſolche Götter machten, 
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freilich Seelen nicht Schaffen fonnten): — er alfo 2 
vor Iſis gefagt, was ich erwähnt habe, wie arg wir 


wüßten,, daß fie, wenn erzürnt, ſchade, fügt er fortfahrend 
bei: „Denn die irdiſchen und zur Welt gehörigen Göt- 


ter werben leicht erzürnt, meil fie nämlich won dem ; 


Menfhen aus beiden Naturen gemacht und zuſammen— 
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gejetst find." Aus beiden Naturen fagt er, aus Leib 


und Geele, fo daß die Stelle der Seele der Dämon 


vertritt, Die Stelle des Leibes das Bildniß. „Daher fam’s", 


fagt er, „daß fie von den Ägyptiern heilige Wefen ges 
nannt, und daß in den einzelnen Städten die Seelen 
derer verehrt werben, melche fih in ihrem Leben gleiche 
fam als höhere Weſen gezeigt haben ,*) fo daß diefe Städte 


nach ihren Gefeten verwaltet und nach ihren Namen ger 


nannt werden.” Wo it nun jene jammerbolle Klage, 
daß fünftig das Land Ägypten, dieſe fo heilige Heimath 


der Heiligthümer und Tempel, ganz mit "Gräbern und 
Todten angefüllt fein würde? Dffenbar ift ver trügerifche 


Geift, auf deflen Antrieb hin Hermes Diefes fagte, ger ; 


zwungen worben , durch ihn zu befennen, daß damals 
ſchon jenes Land ganz mit Gräbern und Todten anges 
füllt war, welche man als Götter verehrte. Doch durch 


ihn ſprach der Schmerz der Dämonen, welche über vie 
Peinen Elagten, die ihnen für die Zukunft an den Gebächt- 
nisftätten der heiligen Martyrer drohten. Denn an vie 


len folden Stätten werben fie gequält und befennen [baß 


‘fie Dämonen find] und werden aus ven Leibern der 


Menfhen, von denen fie Befit genommen, hinausge- 
trieben. 


1) Wörtlich: „deren Seelen bei Lebzeiten geheiligt wur⸗ 
den;“ das heißt doch wohl, bie ſich während ihres Lebens 


durch Tugend oder Weisheit in beſonderer Weiſe hervorgethau 


und dadurch göttlicher Verehrung würdig gemacht haben, Uebri— 
gens find die Leſearten vieſer Stelle verſchieden. Wir folgten 
wie gemöhnlich ber Minurinerausgabe. 
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Bene und der beibnifchen ——— 


betung. 


1) Gleichwohl widmen wir eben dieſen — 


Leine Tempel, feine Prieſterkollegien, keinen Geheimdienſt 
und keine Opfer; denn nicht ſie ſelber, ſondern ihr Gott 


iſt uns Gott. Wir ehren allerdings ihr Gedächtniß als 
das heiliger Männer Gottes, welche bis zur Hingabe ihres 
Leibes in den Tod für die Wahrheit gefämpft haben, da= 
mit die wahre Religion befannt und das Falihe und Er- 
dichtete [ver heidniſchen Götterlehre] dargethan würde. 
Wenn Die auch Einige früher. fühlten, jo unterbrüdten 
fie e8 aus Furcht.) Wer aber hat je gehört, daß ein Prie⸗ 
fter der Gläubigen, wenn er auch an einem über dem hei— 
ligen Leibe eines Martyrs zu Gottes Ehre und Anbetung 
errichteten Altare Steht, im Gebete fagt: Ich bringe Dir 
das Opfer dar, Betrug oder Paulus oder Eyprian? Denn 


* auch bei den Gedächtnißſtätten der Martyrer wird nur 


Gott, welcher ſie ſowohl zu Menſchen als auch zu Marty⸗ 


rern gemacht und fie feinen heiligen Engeln in der bimme 


liſchen Herrlichkeit beigefellt hat, das Opfer dargebracht, um 
durch diefe Feier ſowohl dem wahren Gotte für ihre Siege 
Dank zu fagen, als auch ung durch Erneuerung ihres An⸗ 


denkens zu ermuntern, damit auch wir, ebenvenfelben Gott 


3u Hilfe rufend, nad) den gleichen Kronen und Palmen 


ſtreben. Alle veligiöfen Feierlichkeiten, welche an den Stät- 
ten ber Martyrer begangen werben, find alfo Auszeichnung 
der Gedächtnißſtätten, nicht Anbetung oder Opfer, melche 
ven Berftorbenen als Göttern dargebracht werben. Auch 


alle Diejenigen, welche ihre Speifen dorthin bringen, was 
zwar von ben befieren Chriften nicht gefchieht und im ben 


1) Das heißt: Wenn auch einige Philofophen ſchon in — 
herer Zeit die Nichtigkeit des heidniſchen Götzendienſtes erkannten, 


ſo getrauten ſie ſich doch nicht, ihre Anſicht offen zu bekennen. 
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jenigen, welche Dieß thun, beten nur, wenn fie dieſelben hin⸗ 
geftellt haben, und nehmen fie hinweg, um fie zu verzehren 


oder um. davon aud den Armen mitzutheilen, ohne etwas 


Anderes zu wollen, als daß ihnen viefelben durch die Ver⸗ 
dienfte der Martyrer im Namen des Herrn der Martyrer 

geheiligt werben. Daß Dieß aber feine ven Martyrern 

dargebrachten Opfer find, weiß, wer das eine Opfer ver 

Chriften kennt, welches ebenfalls dort dargebracht wird. 


‘ uew 
N ri 
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meiften Ländern nicht der Brauch ift: aber auch alle Die⸗ 


2) Wir verehren alſo unfere Martyrer weder mit gött⸗ 


lichen Ehren noch mit menſchlichen Verbrechen, wie Jene — 
ihre Götter verehren; noch bringen wir ihnen Opfer dar, 


noch drehen wir Schandthaten ver Götter in heiligen Dienft 


derfelben um. Denn welde und wie große Übelthaten 
von Iſis, der Gemahlin des Dfiris und ägyptifhen Hauptgöt- 


tin, und von ihren Ahnen, welche laut den Berichten alle 


Könige waren, — als fie diefen ihren Ahnen opferte, ent 
dedte fie eine Gerftenfaat und zeigte davon ihrem Gemahle, 


dem Könige, und deſſen Kath Merkur Ahren, weßhalb fie j 


manche auch für Ceres erklären, — nicht von Dichtern, ſon⸗ 
dern von den myſtiſchen Büchern Jener dem Andenken 
überliefert wurden — wie e8 Alexander, dem es der Pries 
fter Leo verrieth, an feine Mutter Olympias ſchrieb —, das 
mögen Diejenigen leſen, welche wollen und fönnen, und 
Diejenigen, die es gelefen, erwägen und fehen, welchen 
Menschen nah ihrem Tode, oder zufolge welcher ihrer Hand⸗ 
lungen ihnen als Göttern ein heiliger Dienft gewidmet 
wurde. Verne fei es, daß fie Diefe, obwohl fie dieſelben 


für Götter halten, unferen heiligen Martyrern , welche wir 


gleichwohl nicht für Götter halten, in irgend einem Punfte 
zu vergleichen wagen. Denn wir ftellen unferen Marty- 


rern nicht fo lwie Jene ihren Göttern] Priefter auf, nod) 


bringen wir ihnen Opfer dar, weil e8 unpaſſend, ungeho- 
zig, unerlaubt wäre und Dieß nur für ven einen Gott 
ſich gebührt; noch ergötzen wir fie mit ihren Berbrechen 
oder mit ſchändlichen Spielen, - worin Jene entweder wirk- 
liche Schandthaten ihrer Götter feiern, falls fie ſolche, als 
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machen fremd und unfunbig war, Jene einen folden Gott 
ebiirhet, welche in eben diefer sr fich —— 





u war alle gut, die Dämonen aber — 
—* gut, und werden ſagen, als Diejenigen, durch welche 
wrir zum ewig glückſeligen Leben gelangen, müſſe man Jene 
3 — bie, ‚fie für, gut halten. Wie es ſich damit ver & 
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inhalt 
Es nützt Nichts, gute und böſe Dämonen zu unterfcheiben 


und zu jagen, die guten müßten verehrt werden, um nad dem  —_ 


Tode zum ewig glüdjeligen Leben zu gelangen. Denn aus den 
Ausfprüchen der Platonifer Apulejus und Plotinus erhellt, daß 
die Dämonen alle ohne Unterſchied den Leidenfchaften unterworfene 
und unglücjelige Wefen find, die weder nad ihrer moralilhen 
Beſchaffenheit noch nad ihrer ganzen Stellung und Natur als 


Mittler zwifchen Gott und den Menſchen dienen konnen (Kap. 9 


1—14). - 
Der eine wahre Mittler zwijchen Gott und * Menſchen 
iſt nur der Gottmenſch Jeſus Chriſtus (Rap. 15—18). 

Wollen die Platoniker unter den guten Dämonen uuſterb⸗ 
liche und glückſelige Weſen, wie die heiligen Engel find, verfte- 
ben, jo darf denfelben nie uud nimmer ber Name Dämonen, wel 
er nad allgemeinem Sprachgebraude nur im jhlimmen Sinne 
genommen wird, gegeben werden. Unterſchied zwifchen dem 
Wiffen der Dämonen und jenem der heiligen Engel. Auch diefe 
find feine wahren Mittler zwifchen Gott und den Menſchen, um 


letztere zur ewigen Gtüdfeligfeit zu führen. Sie wollen ſelber 


+ 


am allerwenigften durch Opfer und mit dem Dienfte, welcher dem 
allein mahren Gotie gebührt, verehrt werben (Kap. 19-23). 


Auguſtin's ausgew. Schriften. IL Bo. 32 
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en der bisherigen Erörterung —— | 


j Einige meinten, es gebe ſowohl gute als auch boſe 
. Götter; Andere aber, die Beſſeres von den Göttern dach⸗ 


= ten, erwiefen ihnen fo viel Ehrfurcht und Achtung, daß fie 


nicht zu glauben wagten, irgend Einer ver Götter fei böfe. 
Jene aber, welche fagten, einige Götter feien gut, einige 
böſe, bezeichneten auch die Dämonen mit dem Namen Göt- 
ter, indeffen auch die Götter, jedoch feltener,, mit vem Na- 
men Dämonen, fo daß fie geftehen, Jupiter felber , ven fie 


zum Rönige und Fürften der übrigen [Götter] machen, fet. 


von Homer Dämon genannt worden. Diejenigen aber, 
welche behaupten, alle Götter feien nur gut und weit vor- 
- züglichet als jene Menfchen, welche gut genannt werben, nah 
men mit Recht an den Handlungen der Dämonen, welche 
fie nicht läugnen können, Anftoß und werden, da fie glau⸗ 
ben, daß ſolche nimmermehr von Göttern, die fie alle für 
gut erklären, begangen werben fünnen, gezwungen, einen 
Unterſchied ʒwiſchen den Göttern und Dämonen zu mas 
‚chen, fo daß fie glauben, Alles, mas immer ihnen mit Recht 


an den böfen Werfen oder Affetten, wodurch die verbor- 
+ genen Geifter ihre Macht offenbaren, mißfällt, eigne den 


Dämonen, nicht ven Göttern. Weil fie aber, als ob Fein 
Gott mit dem Menfchen verfehre, eben diefe Dämonen 


en zwifchen ven Menfchen und Göttern fo in die Mitte ges \ 


J 


N 


ſtellt wähnen, daß fie von Seite Jener die Wünſche übers 
Bringen, von Seite Diefer die Gewähr übermitteln; und 
Dieß die Anficht der Platonifer ift, ver vorzüglichſten und 
angeſehenſten unter den Phuͤbſopben, mit welchen wir als 


mit den hervorragenderen die Frage, ob die Verehrung 


mehrerer Götter dienlich ſei, um zu einem glücfeligen Le— 
ben nad) dem Tode zu gelangen, erörtern wollten: fo haben 
wir im vorigen Buche unterfucht, ob die Dämonen, die an 
Solhem, was gute und verftändige Menfchen mit Ummillen 
von fih weifen und verdammen, nämlih an gotteöläfter- 
lichen, ſchmachvollen, lafterhaften, nicht über irgend einen 
Wenſchen, fonvdern über die Götter felber erfonnenen Dich⸗ 
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tungen der Poeten und an dem verruchten und fräflihen 


Unweſen der magifchen Künfte fich erfreuen, ob dieſe gleiche 5 


Sam als [den Göttern] näher Stehende und näher Befreun- 
dete die guten Menſchen mit den guten Göttern in Berbin- 
dung fegen können. Dabei ftellte fich heraus, daß fie Dieß 
in feiner Weife vermögen. 


2. Gegenſtand der nunmehrigen Erörterung 


Demnach wird dieſes Buch, wie wir am Schluffe deg 


vorigen verſprochen, die Frage zu behandeln haben über 





ven Unterfchied (wenn man einen folchen annehmen will) 
nicht der Götter unter einander, melde fie [die Platonifer]) 
alle für gut erklären, noch über ben Unterſchied zwifchen ven 
Göttern und Dämonen, von welchen fie Jene himmelweit 

von den Menſchen getrennt fein laffen, während fie Diele 

zwifchen die Götter und Menfchen ftellen, fondern über den 

Unterfchied der Dämonen felber, ein Punkt, ver für den 
gegenwärtigen Stand der Unterfuhung von Wichtigkeit iſt.9 
Denn von den Meiſten wird behauptet, die einen Dämo- 
nen Seien gut, die anderen böfe.. Mag nun Diefes die 
Anfiht auch ver Platonifer oder nur Irgendwelcher fein, 
es darf keinenfalls die. Erörterung darüber verabſäumt 
werben, damit nicht Jemand glaube, den guten Dämonen 
folgen zu follen, und fo, während er durch fie als Mittels- 
perfonen den Göttern, die er alle für gut halt, um nad 
dem Tode mit ihnen fein zu fünnen, Sich zu befreunden 
ſucht und ftrebt, durch den Trug der böfen Geifter beftridt 


und getäufcht weit von dem wahren Gotte abirre, mit vem 


allein und in dem allein und durch den allein bie menſch⸗ 
liche, das heißt die mit Vernunft und Erkenntniß begabte 
Seele glückſelig iſt. 


1) Nach And, Kap. 2. 
32* 
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— Apulejus redet nicht von heben nur, 
von Leidenschaften ver Dämonen. 


Welches ift alfo ver Unterfchien zwiſchen den guten und 
böſen Dämonen? Wo der Platoniker Apulejus von ihnen 
im Allgemeinen ſpricht und ſo Vieles von ihren Luftleibern 
ſagt, ſchweigt er von den Tugenden der Seele, womit fie 
geſchmückt fein müßten, wenn fie gut wären. Er ſchweigt alfo 
über die Urfache der Glücfeligfeit; das Merfmal der Un 
glückjeligfeit aber vermag er nicht zu verfchweigen, indem er 
befennt, daß ihr Geift, um deſſen willen er fie vernünftig 
nennt, feineswegs als mit Tugend erfüllt und gefräftigt 
den umvernünftigen Leivenfchaften ver Seele nicht nach— 
gebe, ſondern felber auch, wie e8 die Art thörichter Herzen. 


At, won ftürmifchen Aufregungen bin und ber getrieben 


werde. Seine Worte hierüber lauten: „Der Zahl diefer 
Dämonen gehören die Gdtter an, welche, wie es die Dichter, - 
ohne fi) dabei von der Wahrheit zu entfernen, zu beſchrei— 
ben pflegen, einige Menſchen haſſen und lieben, dieſen Ge— 
deihen geben und fie erheben, jenen dagegen widerftehen 
und fie beprängen. Daher erbarmten fie fi), würden von 
Unwillen, Angſt und Freude erfüllt, wären allen Regungen 
ber menschlichen Seele unterworfen und würden mit ähn- 
licher Bewegung des Herzens und Unruhe des Geiftes durch 
alle Fluthen der Gedanken bin umd ber getrieben. AU dieſe 
Aufregungen und Stürme find weit von der Ruhe ver 
himmliſchen Götter verbannt." Laſſen diefe Worte irgend 
‚einen Zweifel übrig, daß nah ihm nicht irgend welche nie= 
drigere Theile der Seele, fondern der Geift der Dämonen 
felber, durch den fie vernünftige Wefen find, gleichwie ein 


aufgeregtes Meer vom Sturme ver Leidenſchaften aufge 


wühlt wird? Demnad) find fie nicht einmal weiſen Menſchen 
zuu vergleichen, welche derlei Aufregungen der Seele, wovon 
die menſchliche Schwäche nicht frei ift, auch wo fie venfelben 
„zufolge der Belchaffenheit diefes Lebens ausgefebt find, ges 
laffenen Geiftes widerſtehen, ohne ſich von ihnen Binveiflen 

zu lallen, Etwas zu billigen oder zu thun, was von der 
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Bahn der Weisheit und dem Gefeße der Gerechtigkeit ab» 
weicht, jonbern thörichten und ungerechten Sterblichen, nicht 
„bem Leibe ſondern der moraliihen Beichaffenheit nach ähn⸗ 
lich (um nicht zu Tagen fchlechter als diefe, darum weil 
‚Alter und zur gebührenden Strafe unbeilbar,) treiben 
fie, wie Jener fih ausbrüdte, auf dem unruhigen Meere 
bes Geiftes felber Hin und ber und beftehen nach feiner 
Seite der Seele hin in Wahrheit und Tugend, durch welche 
den ftürmifchen und fchlechten Leidenſchaften Widerſtand 
geleiftet wird. 


4 Anfihten der Stoifer und Peripatetifer 
über die Gemüthserregungen. 


1) Zweifach find die Anfichten ver Philofophen über - 
dieſe Regungen der Seele, welche die Griechen nedn, 
die Unfrigen aber theils wie Cicero Verwirrungen [pertur- 
bationes], theils Affeftionen oder Affefte, theils aber wie 
Sener [Apulejus] dem griechifchen Ausdruck entiprechender 
Leidenſchaften [passiones] nennen. Bon diefen Berwirrungen. 
alfo fagen einige Philofophen, daß davon auch der Weife 
befallen werbe, doch würden fie von ihm beherrfcht und der 
Bernunft unterworfen, fo daß ihnen die Herrſchaft des Gei- 
ftes gewiſſermaßen Gefete auferlegt, wodurch fie auf das 
nothwendige Maß zurücdgeführt werben. Die alfo denfen, 
das find die Platonifer oder Ariftotelifer, da Ariftoteles, 
welcher die peripatetifche Schule gründete, ein Schüler Pla= 
to's war. Anderen aber, wie den Stoifern, gefällt e8 nicht, 
daß der Weiſe von irgend welchen derartigen Leidenfchaften 
befallen werde. Diefe, die Stoifer nämlich, überweiſt jedoch 
Eicero in den Büchern „über das höchſte Gut und das 
größte Übel”, daß fie mehr um Worte ald um die Sache 
gegen die Platonifer oder Peripatetifer ftreiten: injofern 
nämlich die Stoifer, was den Leib und das Außerliche be- 
trifft, nicht von Gütern, fondern nur von Annehmlichkeiten 

© reden wollen, weil fie behaupten, es gebe fein Gut außer 
i der Tugend des Menſchen, als der Kunft, gut zu leben, 
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welche nur der Seele innewohnt. Jene aber nennen dieſe 
Annehmlichkeiten ſchlechtweg und nad nem gemeinen Sprach⸗ 


gebrauche Güter, jedoch im Vergleich zu der Tugend, durch 


welche ein rechtſchaffenes Leben geführt wird, geringe und 


unbedeutende. Daraus geht hervor, daß viefe Dinge, wie 


* 


ſie nun immer genannt werden, ob Güter oder Annehmlich- 

keiten, doch von Beiden um ben gleihen Werth abgeihäßt 
werden, und Daß die Stoifer bei diefer Frage nur in ber 

Neuheit der Worte fich gefallen. Es fcheint mir num, daß 
dieſelben auch bier, mo es ſich fräst, ob die Geele des 


Weifen von Leidenſchaften befallen wird, oder ob er dieſen 
gänzlich fremd ift, mehr über die Worte ald über die Sache. 


ſtreiten. Denn ich glaube, daß auch fie, was das Weſen 
der Sache, nicht den Schall der Worte betrifft, darüber 
nichts Anderes denken als vie Platonifer und Peripa— 


tetifer. 
2) Denn um Anderes, womit ich Dieß zeigen fünnte, 


zu übergehen, will ich, um nicht meitläuftg zu werden, nur 


Eines, was die Sache ganz einleuchtend macht, anführen. 


> Hm den Büchern, melde den Titel „Attifche Nächte“ füh- 
ren, fchreibt Agellius, ein Dann von feinfter Beredfamkeit, 


vielem Willen und gemandter Darftellung, er habe einmal 


mit einem berühmten ftoifchen Philoſophen eine Seereife 


gemacht. Dieſer Philofoph wurde, wie Agellius breiter und 
ausführlicher erzählt, während ich es nur furz berühren 


will, als jenes Fahrzeug bei entfetlichem Himmel und 


Meere aufs Gefährlichfte umhergeſchleudert ward, vor 


Schrecken bleich. Dieb wurde von den Anweſenden bemerft, 
- weldie, obwohl in der Nühe des Todes, mit größter Neu- 


gierde darauf Acht gaben, ob der Philoſoph nicht außer 
Faſſung käme. Nachdem ſodann der Sturm vorüber war, 


ſucht, ſobald die Sicherheit Gelegenheit gab, des Geſpräches 


oder auch Geſchwätzes zu pflegen, Einer von denen, welche 
jenes Schiff trug, ein reicher aſiatiſcher Lüſtling, mit dem 
Philoſophen anzuknüpfen, indem er ihn verſpottet, daß er 


ſich gefürchtet habe und blaß geworden ſei, während ex fel- 
ber bei dem Untergange, der drohte, unerfchroden geblieben. 
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in ähnlicher Lage dieſelben Worte von einem ähnlichen 
Menſchen zu hören bekam, zur Antwort gab, daß nämlich 
der Fragende mit Recht um der Seele eines ſo Nichtsnäßigen 
MWindbeutels willen nicht in Sorgen geweſen, daß aber er 
felber für die Seele eines Artftippus babe fürchten müffen. 
Nachdem jener Reiche durch diefe Antwort abgefertigt war, 
fragte Agellius ſpäter den Philoſophen, nicht in der Abſicht, 
ihn zu ärgern, ſondern von ihm zu lernen, was denn die 
Urſache jener ſeiner Angſt geweſen ſei. Diefer 309, um 
einen Mann zu belehren, der nom Wilfenseifer heftig ent» 


'brannt war, aus feinem Bündelchen fogleih ein Buch des 


Stoifers Epiftet hervor, der in feinen Anſchauungen übers 
einftimmt mit den Lehrfäten des Zeno und Chryfippus, 


welche, wie wir wiffen, die Fürften der Stoifer waren. In 9 


dieſem Buche, ſagt Agellius, habe er gelefen, daß die Ge— 
bilde der Seele, welche fie Phantaſieen nennen, und in Be- 
treff deren es nicht in unferer Gewalt liegt, ob und wann 


fie in der Seele entftehen, da fie von fehredlichen und furdt- 
baren Dingen kommen, nothwentig auch die Seele des Wei- 
fen erfchüttern, jo daß er ein Weilchen entweder vor Furcht 
bebt oder von Tramrigfeit nievergefchlagen wird, indem dieſe 


Affekte der Thätigkeit des Geiftes und der Vernunft zuvor- 


fommen: doch faſſe fie deßhalb der Geift meer als Übel 


- auf, noch würden fie gebilligt und ihnen beigeftimmt. Denn 
Das wollen fie, daß in unferer Gewalt liege, und meinen, 
ver Unterfchied zwifchen ver Seele eines Weifen und Tho— 


ren liege darin, daß die Seele des Thoren eben diefen Ein 


prüden nachgibt und die Beiftimmung des Geiftes leiht; Die 


des Weifen aber behält, wenn fie viejelben auch vermöge 
der Nothwendigfeit erleivet, doch unerfchütterten Sinnes 


das wahre md fefte Urtheil hinſichtlich deffen bei, was fie 
vernünftiger Weife verlangen oder fliehen foll. Diefes, wo- 
von Agellius berichtet, er habe Epiftet’8 Buch entnommen, 
daß derſelbe im Anſchluſſe an die Lehrſätze der Stoifer fo 
aefagt und gedacht, habe ich, wie ich's vermochte, zwar nicht 
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Sener aber — was der Sokratiker Ariftippus, da Fr % 


wei, 
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3) Wenn Dem alſo ſich verhält, ont Kir oder faft 


kein Unterſchied zwiſchen der Anficht ber GStoifer von den 


m 4 —— 
fo gefällig wie Koelins, ficherlich aber fürzer und, wie ib 
glaube, verftändlicher dargelegt. x 
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Leidenschaften und Verwirrungen des Gemüthes und jener _ 


| .der anderen Philvjophen: denn Beide laſſen den Geiſt und 
die Vernunft des Weiſen von der Herrſchaft derſelben frei 


ſein. Und vielleicht ſagen die Stoiker deßhalb, daß der 


Weiſe von denſelben nicht befallen werde, weil ſie [die Lei⸗ 


denſchaften] ſeine Weisheit, wodurch er ja ein Weiſer iſt, 
keinenfalls durch irgend einen Irrthum umnebeln oder 


mit einer Makel beflecken. Sie befallen aber, ohne daß die 
Ruhe der Weisheit getrübt würde, das Gemüth des Wei- 
ſen aus Urfache jener Dinge, welche fie [die Stoifer] An- 


nehmlichkeiten oder Unannehmlichkeiten heiſſen, wenn fie 


auch diefelben nicht Güter over Übel nennen wollen. Denn 


gewiß, wenn jener Philofoph die Dinge, welche er durch den 
Schiffbruch zu verlieren meinte, als da tft dieſes Leben und 
die Erhaltung des Leibes, fir Nichts geachtet hätte, fo Hätte 


er fih vor jener Gefahr nicht fo fehr gefürchtet, Daß auch 


feine Bläffe davon Zeugniß gab. Gleichwohl aber konnte 
er diefe Aufregung erdulden und doch im Geifte die An— 


ſicht fefthalten, dieſes Leben und die Erhaltung des Leibes, 
mit deren Berluft ihn die Heftigfeit des Sturmes bedrohte, 
ſeien feine foldhen Güter, welche Jene, denen fie innewoh- 


zen, gut machen, wie Dieß die erechtigten thut. Wenn 
ſie aber fagen, diefe Dinge feien nicht Güter zu nennen, 


ſondern Annehmlichkeiten, fo ift Dieß mehr ein Wortftreit, 


als daß es den Kern ver Sache berührt. Denn was liegt 
daran, ob fie füglicher Güter oder Annehmlichkeiten ges 
nannt werden, wenn ja doch der Stoifer nicht weniger als 
der Peripatetifer fie zu verlieren fürchtet und ſich ängftigt, 
indem er ihnen venfelben Werth beimißt, wenn er fie auch 
nicht mit demſelben Worte bezeichnet? Sagen ia‘ Beide, 
wenn diefe Güter oder Annehmlichkeiten in Gefahr gerie= 
then und fie dadurch zu einer Schandthat oder einem Ver⸗ 


aredten gedrängt würden, weil fie felbe auf andere Weiſe 
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was zum Heile und zur Wohlfahrt des Leibes dient, als 


Solches begehen, wodurch die Gerechtigfeit verlegt wird. 


So läßt der Geiſt, in welchem dieſes Urtheil feſtſteht, keine 


Verwirrungen, auch wenn davon die niedrigeren Theile der 


Seele getroffen werden, im Widerſpruch gegen die Vernunft 
die Oberhand in ſich gewinnen, ſondern er beherrſcht ſie 
und zeigt die Macht der Tugend, indem er ihnen nicht bei= 
ſtimmt, fondern vielmehr Wiverftand Ieifte. Als einen 


Solchen beichreibt auch Virgil den Aneas, wo er ſagt: 
„Richt wird wankend der Geift, vergeblich rollen die Thränen.“ 


müthsaffefte. 


Es ift gegenwärtig nicht nöthig, ausführlich und ein- 
gehend zu zeigen, was nie güttliche Schrift, in welcher die 
Hriftliche Lehre enthalten ift, von diefen Gemüthserregungen 


lehrt. Ste unterwirft nämlich ven Geift felber Gott, daß 


er ihn leite und unterftüße, und die Leidenfchaften dem 
Geiſte, damit er fie alfo mäffige und zügle, daß fie zum Beſten 
der Gerechtigkeit ausfchlagen. Sonach frägt e8 fich bei 


uns nicht fo fehr, ob ein gottfeliges Gemüth zürnt, fon 


dern warum es zürnt; nicht, ob es traurig ift, fondern weß- 
halb es traurig ift; nicht, ob es fürchtet, fondern was «8 
fürchtet. Denn dem Sünder zürnen, damit er fich beflere; 
mit dem Bedrängten trauern [und ihm wünfchen], daß er 
Ioon feiner Bedrängniß)] erlöft werde; für Denjenigen, wel- 


er in Gefahr ift, fürchten, er möchte zu Grunde gehen: 


ich weiß nicht, ob Dieß Jemand mit gefundem Urtheile ta— 
delt. Denn die Stoifer pflegen auch das Erbarmen zu ta— 
deln. Wie viel edler aber wäre e8 gewesen, wenn ſich jener 


- Stoifer von Erbarmen mit einem in Noth befinplichen 


1) Aeneid. IV. v. 449. 
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nicht bewahren könnten, fo wollten. fie lieber Das verliegen: ö 
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5. Die GWriſtliche Anſchauung über die Ge⸗ 
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WMenſchen hatte erregen laſſen ſtatt von der Furcht vor 
Schiffbruch? Weit beffer und menſchlicher und frommem 
. Gefühle angemeffener ſpricht fih Cicero zum Lobe Cäſar's 
aus, wo er fagt:") „Keine von deinen Tugenden ift bewun- 
i derungswürdiger und lieblicher al8 das Erbarmen.” Was 
it aber das Erbarmen, als ein gewiſſes Mitleiven in un- 
ſerem Herzen mit fremdem Elende, wodurch wir, wenn wir 
* es vermögen, zu helfen angetrieben werden? Dieſe Re— 
gung dient aber der Vernunft, wenn das Erbarmen fo er⸗ 
wieſen wird, daß die Gerechtigfeit bewahrt wird, fei es, in= 
tem man einem Dürftigen fchenft, oder inkem man einem 
Reumüthigen verzeiht. Dieß Erbarmen nahm der ausge 
“zeichnete Nebner Cicero feinen Anftand eine Tugend zu 
nennen, während fih bie Stoifer nicht ſchämen, es unter 
die Fehler zu zählen, fie, welche doch, wie das Buch des fo 
berühmten Stoikers Epiktet im Anſchluſſe an die Lehrfäße 
des Zenon und Chryſippus, der Stifter dieſer Schule, 
zeigt, derlei Bewegungen auch im Gemüthe des Wei— 
ſen, von dem fie wollen, vaß er von allen Fehlern frei fei, 
Eingang finden laſſen. Daraus folgt, daß fie dieſe Affekte 
nicht für Fehler halten, wenn fie dem Weifen derart zuftoßen, 
daß fie Nichts wider Die Tugend des Geiftes und die Ver: 
‚ nunft vermögen, und daß vie Anficht ver Peripatetifer oder 
auch Platorifer und der Stoifer eine und diefelbe tft. Aber 
die Sucht, fih um Worte zu fireiten, plagt, wie Tullius 
jagt?) die Griechlein fchon lange, indem fie mehr nach dem 
Stieite als nach der Wahrheit verlangen. Doch kann mit 
Recht noch gefragt werben, ob e8 zur Schwäche des gegen - 
wartigen Lebens gehört, auch bet den mancherlei guten Hand⸗ 
0 Jungen derlei Affekte zu erdulden, ob dagegen vie heiligen Engel 
ohne Zorn Diejenigen ftrafen, welche ſie durch das emige Ge- 
feß Gottes zu Strafen erhalten, und ob fie ven Elenden, ohne 
. Abe Elend mitzufühlen,, helfen und denjenigen in Gefahr 
Befindlichen, welche von ihnen geliebt werben, ohne Furcht 


1) Orat. pro Q. Ligario. — 2) In I. de Oratore. 
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beifpringen, indem nur die Namen viefer Gemüthähewer - 


gungen nad) dem gewöhnlichen menfchlichen Sprachgebrauche 


auf fie wegen einer gewiffen Ähnlichkeit des Handelns, nicht 
wegen der Schwäche der feelifchen Verfaſſung angewendet wer⸗ 
den, fo wie Gott felber nad; ven Schriften zürnt, ohne doch von 


irgend einer Leidenschaft verwirrt zur werden. Denn viefes | 


Wort [Zorn] dient [wenn von Gott gebraucht] nur, um den 


Effekt der Strafe, nicht um ihren fiürmifchen Affekt zu bes 


zeichnen. 


6. Nicht irgend welde niedrigeren Seelen 


kräfte, fondern der Geift ver Dämonen felber 


tft nah Apulejus ven Leidenihaften unter 


worfen. 


Indem wir aber diefe Frage in Betreff ver heiligen. 
Engel einftweilen verfchieben, wollen wir fehen, wie nad 


ben Platonifern die zwifchen den Göttern und Menfchen 
in die Mitte geftellten Dämonen von den Wogen der Leis 
venfhaften hin und her getrieben werden. Denn wären fie 
ſolchen Erregungen in der Art zugänglich, daß ihr Geift 


davon frei bliebe und darüber herrfchte, fo würde Apuleius 


nicht fagen, daß fie mit ähnlicher Bewegung des Herzens 


und Unruhe des Geiftes durch alle Fluthen ver Gedanken 
‚ bin und ber getrieben werden. Ihr Geift jelber alfo, das 
beißt der höhere Theil der Seele, durch welchen fie vernünftig 


find, und in welchem Tugend und Weisheit, wenn fie irgend 
ſolche hätten, über bie ftürmifchen, der Lenkung und Mäf- 
figung bebürftigen Leivenichaften der niedrigeren Theile 


der Seele herrſchen würben: ihr Geift felber, fage ich, wird, 


wie diefer Platonifer befennt, durch den Sturm der Leiden⸗ 


ſchaften bin und ber getrieben. Es ift alfo ver Geift der 


Dämonen den Leidenfchaften ver Wolluft, der Furt, des. 


Zornes und den übrigen diefer Art unterworfen. Welcher 
Theil ift veßhalb in ihnen frei und ver Weisheit theilhaftig, 
durch welche fie den Göttern gefallen und den Menfchen 
belfen mögen, durch gute Sitten ihnen ähnlich zu fein, wenn 


* —* 
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"ihr Geift von Yafterhaften Leivenfchaften unterioht und bes 
herrſcht alle Einficht, die er von Natur aus hat, um fo 
eifriger zu Lug und Trug mißbraucht, je mehr ſich feiner Die 
Begierde zu Schaden bemächtigt hat? 


1 Was die Dichter von den Gdtterfämpfen 
2.20. erzäblen, gilt nah Apulejus von den 
Dämonen. 


Sagt aber Jemand, jene Götter, von welchen die Dich- 
ter, ohne fich weit von der Wahrheit zu entfernen, berich- 
ten, daß fie einige Menſchen Iieben, andere haflen, gehörten 
zu der Zahl nicht aller, fondern der böjen Dämonen, und 
nur von diefen habe Apulejus behauptet, daß fie von der 
Unruhe des Geiftes durch alle Fluthen der Gedanken hin 
und ber getrieben werden: wie fönnen wir Dieß alfo ver- 
ftehen, da er, als er Dieß fagte, nicht von einigen Dämo— 
nen, nämlich den böfen, fondern von allen berichtete, daß 
fie wegen ihrer Quftförper mitten zwifchen die Götter und 
Menfchen geftellt feien? Denn Das, fagt er, erfinden die 
Dichter, daß fie aus der Zahl folcher Dämonen Götter ma— 
chen, ihnen Gdtternamen beilegen und von ihnen nach Bes 
lieben mit ber einer Dichtung zuftehenden unbefchränften 
Willkür den Menſchen Freunde und Feinde zutheilen, wäh— 
vend die Götter dieſen Sitten der Dämonen ſowohl durch 
‚ihren Sig im Himmel als durch die Fülle ihrer Glüdfelig- 
teit fremd fein follen. Das alfo ift Erfindung der Dich— 
ter, daß fie Götter nennen, die feine Götter find, und Die» 
felben unter dem Namen von Göttern-wegen der Menfchen, 
welche fie je nach ihrer Barteinahme Lieben oder haffen, mit 
einander fümpfen laſſen. Dieje Erfindung, jagt er, ſei 
aber nicht-weit von der Wahrheit entfernt, weil Diejenigen, 
welche als Götter bezeichnet werben , obgleich fie feine Göt- 

ter find, doch als die Dämonen gejchilvert werden, welche, 
fie find. Dahin gehöre, fagt er, jene Minerva des Homer, 
welche den verntittelnden Bemühungen der Griechen bei- 
ſteht, den Achilles zu befänftigen. Daß Dieß Minerva ges 
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werd fi: ift Alto nach ihm eine poetifche Erdichtung, weil 


Götter, von denen er ‚glaubt, daß fie alle gut und glücfelig 
feten, in die hohe ätheriſche Behauſung fern vom Treiben. 
der Sterblichen verfeßt. Daß aber irgend ein Dämon ven 


Griechen günftig und den Trojanern feindſelig war, ſowie 


daß den Trojanern gegen die Griechen ein anerer bei⸗ 


ſtand, den derſelbe Dichter unter dem Namen der Venus 
oder des Mars erwähnt, welchen Göttern dieſer Apulejus/ 
ſolches Treiben abſpricht und fie in die himmliſchen Woh⸗ 
nungen verſetzt; und daß dieſe Dämonen für Diejenigen, 
welche fie liebten, gegen Jene, welche fie haßten, mit ein- 
ander kämpften, Das, befennt er, hätten die Dichter befun- 
gen, ohne fich weit won der Wahrheit zu entfernen. Bon 
diefen [Dämonen] nämlich, welche, wie Apulejus bezeugt, 
mit einer der menfchlichen ähnlichen Erregung des Herzens _ 
und Unruhe des Geiftes durch alle Fluthen ver Gedanken 
bin und ber treiben, fagten die Dichter Solches, daß fie 
‚nämlich Liebe und Hab für die Einen gegen bie Anderen, 
nicht nach Gerechtigkeit, fondern wie das. ihnen ‚ähnliche 
Bolt bei den Thierfechtern und Wagenlentern lim Cirkus] 
je nach ihrer Parteinahme bethätigen fünnen. Denn Das 
ſcheint diefer Platonifer [Apulejus) gewollt zu haben, man 
folle, wenn Solches von den Dichtern gefungen wird, nicht 
glauben, daB es von den Göttern felber gethan werbe, da. 
es nur von den in der Mitte befinplichen Dämonen ges 
ſchähe, welchen von den Dichtern die Öötternamen nur falfch-- 
fich gegeben werben. 


8. Die von Apuleius gegebene Definition der 


Dämonen läßtniht erfehen, daß es aud) gute 
Dämonen gebe, 


Wie, ift jene Definition der Dämonen felber, worin 
er ihren Begriff beftimmend — alle umfaßte, nur fo: 
gering anzufchlagen? Da fagt er, die Dämonen feien der 
Art nad) lebende Wefen, ver Seele nad) den Affekten uns 


er die Minerva für eine Göttin hält und fie unter die 








terworfen, dem Geiſte nach vernünftig, dem Leibe nach luft⸗ hat 
artig, der Zeit nach emig. Unter viefen erwähnten fünf 


Eigenfchaften nennt er durchaus Nichts, was die Dämonen 
auch nur mit guten Menſchen derart gemeinfam hätten, 


daß es nicht auch den böfen [Dämonen] eigen wäre. Denn 
wo er in einer längeren Schilderung von den Menfchen 


felber redet, ‚indem er gehörigen Drtes von ihnen als den 
unterften und anf Erden lebenden Vernunftwefen Tpricht, 


nachdem er vorher von ven himmlischen Göttern geſprochen, 
unm nach Erwähnung ver beiden Außerften zu oberft und zu 
unterſt befindlichen Theilen an dritter Stelle von den in 
der Mitte befindlichen Dämonen zu handeln, da jagt er: 
„Die Menfchen alfo , welche mit Vernunft begabt, der 
> Sprache mächtig find, eine unfterbliche Seele, fterbliche Glie— 


der, leichten und ängftlihen Sinn, einen ſchwerfälligen und: 
gebrechlichen Leib, ungleiche Sitten, gleihe Irrthümer has 
ben, voll hartnädiger Vermeffenbeit, voll zäher Hoffnung 


find, fie, deren Mühen "erfolglos, deren Glück binfällig, 
welche einzeln fterblich, insgefammt jedoch der ganzen Art 
nach ewig, durch die Folge der Gefchlechter dagegen wandel⸗ 


bar find, deren Zeit eilends vahinfliegt, die ſpät erft zur 
Weisheit gelangen, die ſchnell der Tod ereilt, deren Leben 
voll Klagen iſt, — fie bewohnen die Erde." Hat er etwa, 
wo er bier jo Vieles anführt, was die meiften Menfchen 


angeht, Das verſchwiegen, wovon er wußte, daß es Sache 


nur Weniger ſei, nämlich daß fie erſt ſpät zur Weisheit 
gelangen? Hätte er Dieß übergangen, fo hätte er troß die— 


fer, genauen und forgfältigen Schilderung die Menſchheit 
keineswegss richtig charakteriſirt. Wo er Dagegen die Vor— 


züge ber Götter hervorhebt, fagt er, daß fie fich eben durch 
Slüdfeligfeit auszeichnen, zu welcher die Menſchen durch 


‚ Weisheit gelangen wollen. Hätte er demnach gewollt, daß 


man fich einige Dämonen als gut denke, fo hätte er auch 
bei ihrer Schilderung Etwas angeführt, wonach man hätte 


glauben können, daß fie mit ven Göttern irgend einen Theil 


ber Ölücjeligfeit oder mit den Menfchen irgend welche 


Weisheit gemein haben. Nun aber erwähnt er feinen 


unterfcheiden. Obwohl er fich hütete, ihre Bosheit offen 


darzulegen, nicht fo faft, um nicht bei ihnen feiber, als um 


nicht bei ihren Berehrern, zu welchen er vedete, anzuftoßen: 
fo gab er doch ven Verftändigen zu erfennen, was fie von 
ihnen denken follten, infoferne er die Götter, die er alle 
für gut und glüdfelig gehalten wiſſen will, den Leinenfchaften 
und dem, wie er felber fast, Spud der Dämonen gänzlich 
fremd fein läßt und fie mit ihnen bloß durch die Ewigkeit 
des Peibes in Verbindung bringt, wobei er aber auf’8 Un— 


verhohlenſte gefteht, daß die Dimonen der geiftigen Befha 


Tenheit nach nicht den Göttern, fondern ven Menfchen ihn» 


ich find, und zwar nicht durch das Gut der Weisheit, veffien 
auch die Menſchen theilhaftig fein können, ſondern durch 


die Verwirrung der Leidenſchaften, welche die Thörichten und 


Böſen tyranniſiren, von den Weiſen und Guten aber ſo be⸗ 
herrſcht werden, daß fie ihrer lieber ganz enthoben ſein als. 


ſie beſiegen möchten. Denn hätte er zu verſtehen geben 
wollen, daß die Dämonen Ewigkeit nicht des Leibes, ſon⸗ 
dern der Seele mit den Göttern gemein haben, ſo hätte 
er ſicherlich davon die Menſchen nicht ausgeſchloſſen, weil 
er als Platoniker ohne Zweifel glaubt, daß auch die 
Menſchen eine unſterbliche Seele haben. Deßhalb ſagte er, 


als ex dieſe Art Weſen beſchrieb, vie Menſchen hätten eine 
unfterbliche Seele, fterbliche Glieder. , Wenn darum die 
Menfchen die Emigfeit mit ben Göttern deßhalb nicht ges 


mein haben, weil fie vem Leibe nach fterblich find: To haben 
fie alfo die Dämonen deßhalb [mit den Göttern gemein], 
weil fie dem Leibe nach unfterblich find. 


9, Indem die Dämonen den niedrigeren feib 


mit den Ödttern, die höhere Seele mit den 


Menfhen gemein haben, ift ihre Mittelftel- 
lung zwiſchen diefen beiden gleihfameine 
verfehrte, 


Was find Dieß alfo für Mittler zwifchen ven Menfchen 
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und Göttern, durch welche ſich die Menſchen um die Freund⸗ 
ſchaft ver Götter bewerben ſollen, fie, welche Das, was bei 


‚ einem befeelten Weſen das Beſſere ift, nämlich die Seele, 
mit den Menfchen minder gut haben; Das aber, was bei 
‘ einem befeelten Weſen das minder Gute ift, nämlich den 


Reib, mit den Göttern beffer haben? Denn da ein befeeltes 
Weſen aus Seele und Leib befteht, von welchen beiden Die 
Seele unzweifelhaft beffer ift als der Leib und felbit, wenn 


fie fehlerhaft und ſchwach ift, gewiß noch beffer ift als ſo— 


gar der geſündeſte und ftärffte Leib; denn ihre vorzüglichere 
Natur hat troß des Mafeld der Fehler vor dem Leibe den‘ 


 Borzug, wie auch Ichmusiges Gold für werthuoller. als felbft 5 


das reinfte Silber over Blei erachtet wird: fo haben viefe 


Mittler zwiſchen ven Göttern und Menſchen, durch welche 
Menſchliches mit Göttlichem verbunden wird, mit den Göt— 


tern den ewigen Leib, mit den Menſchen aber vie fehler⸗ 
hafte Seele gemein, als ob die Religion, durch welche die 


Wanſchen mittel8 ver Dämonen mit den Göttern vereinigt 


| werben follen, im Leibe fich befinde, nicht in ver Seele. 


Welche Nichtswürdigkeit oder Strafe hat denn diefe falfchen 
und trügerifchen Mittler gleichlam mit dem Kopfe nad 
unten in die Schwebe geftellt, jo daß fie den unteren Theil 
eines lebenden Weſens, nämlich den Körper, mit ven oberen 
Göttern, den oberen aber , nämlich die Seele, mit den un— 

teren Menfchen gemein haben und mit den bimmlifchen 
Göttern in dem dienenden Theile verbunden, mit den irbi- 


ET ſchen Menfchen aber in dem berrichenden Theile unglüd- 


felig find? Denn ver Leib ift ver dienende Theil, wie auch 
Salluft fagt:') „Die Seele haben mir mehr zum Befehlen, 
ben Leib zum Dienen.“ Er fügte aber noch bei: „Das - 
Eine haben wir mit ven Göttern, das Andere mit den 


Thieren gemein“: er fpricht nämlich von ven Menfchen, welche 


wie die Thiere einen fterblichen Xeib haben. Diefe [Dämo- 


5 nen] aber, welche ung die Philofophen zu Mittlern zwiſchen 


5 


1) Sallust. in Catilin. 





Ä — und den Göttern RR Können zwar von ihrer Seele { 
und ihrem Leibe fagen: Das ‚Eine haben wir mit den Got⸗ 
teen, das Andere mit den Menſchen gemein: doch find fi, 


wie gefaat, aleichlam verkehrt in die Mitte geftellt, indem 
fie ben bienftbaren Leib mit den glückſeligen Göttern, bie 
herrſchende Seele mit den unglüdfeligen Menschen gemein: 
fam haben und fo mit dem unteren Theile nach oben, mit 
dem oberen nach unten gerichtet find. Würde darım auch 
Jemand meinen, fie hätten die Ewigkeit mit den Göttern 


deßbalb gemein, weil ihre Seelen nicht wie die der irdiſchen 


Weſen durch ven Tod vom Leibe losgelöft werden: fo darf 


man auch fo nicht ihren Leib als ewiges Vehikel Per rherr⸗ — 
lichter anſehen, ſondern muß ihn als ewige —5 Ver⸗ 


dammter betrachten. 


10. Nah Plotin's Unfiht von dem Leibe als 
einer Feffel der Seele müßten die Dämonen— 


unglüdfeltiger fein al$ die Menſchen. 


i Plotinus wenisftens, der zu einer unferem Gedenken 
nicht allzu fernen Zeit lebte,) und von dem man rühmt, 
daß er den Plato beffer als die Anderen verftanven habe, 


fagt, wo er von der menschlichen Seele fpriht: „Derbam 
berzige Vater fchuf ihr ſterbliche Fefleln.” Alſo olaubte 
er, gerade ver Umftand, daß die Menſchen dem Leibe nah 
fterblich find, ſei ein Erwei⸗ der Barmherzigkeit Gottes des 
Baters, damit fie nicht immerdar von dem Elende dieſes 


Lebens Feftgebalten würden. Diefer Barmberzigfeit wurde 
pie Schlechtigfeit ver Dämonen für unwürdig erachtet, in= 
dem fie bei vem Elende einer ven Leidenſchaften preisgeges 
benen Secle nicht mie die Menfchen einen fterblichen,, ſon— 
dern ewigen Leib erhielten. Ste wären nämlich glüdlicher 


als die Menfchen, wenn fie mit diefen einen fterblichen Leib 


und mit den Göttern eine glüdfelige Seele hätten. Sie 


1) Er lebte von 205—270. 
Auguſtin's ausgew. Striften. D. 8%. 33 
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wären aber den Menſchen glei: wenn fie bei einer — 
Elende preisgegebenen Seele mit den Menſchen wenigſtens 
einen ſterblichen Leib zu haben verdient hätten, falls ſie an— 
ders ſo viel Gnade erlangten, um wenigſtens im Tode von 


den Mühfalen auszuruhen. Nun aber find fie durch ihre 


dem Elende preisgegebene Seele nicht bloß nicht glüdlicher 
als die Menfchen, fonvern Durch Die immermährende Feſſel 


des Leibes fogar noch unglüdieliger. Denn indem Apulejus 


ganz deutlich jagt, daß die Dämonen ewig feien, will er zu 


verfiehen geben, daß fie nicht etwa irgendwie auf ver Bahn 


der Öottfeligfeit und Weisheit vorwãrts ſchreitend aus Dä⸗ 


monen zu ‚Göttern werden. 


11. Bon der Anfıdt, daß die Seelen der 
Menſchen nah dem Tode Dämonen werden. 


Ayulejus ſagt zwar, auch Menſchenſeelen ſeien Dämo⸗ 
nen, und es würden aus den Menſchen Laren, wenn ſie gut 
gelebt haben, wenn ſchlecht, dann Lemuren oder Larven: Ma⸗— 
nen-Götter aber würden fie genannt, wenn e8 ungewiß ift, 
ob fie gut oder ſchlecht gelebt. Wer ſollte aber, wenn er 
auch nur ein wenig ſeine Aufmerkſamkeit darauf richtet, nicht 


ſehen, wie ſehr bei dieſer Anficht allen beillofen Leiden- 


Schaften Thür und Thor geöffnet wird ? Denn indem die 
Menfchen wähnen, fie würben, feien fie auch noch fo nichts— 
würdig gewefen, entweder Larven oder Manengötter , wer— 


. den fie um fo fchlechter, je mehr fie zu ſchaden begierig find, 


da fie wähnen, fogar durch gewiſſe Opfer als duch gött- 
liche Ehrenbezeugungen nach ihrem Tode dazu eingeladen 
zu werden, baß fie ſchädigen. Denn die Larven, fagt er, 
feten ſchädigende Dämonen, die aus Menfchen geworden. 
Doch ift Dieß eine andere Trage. Davon aber, werben, 


wie er fagt, die Seligen im Griechiſchen züdaiuovss 


genannt, weil fie gute Geifter, das heißt gute Dämonen, 


u find, womit er beftätigt, vaß auch Menfchenfeelen Dämsuen 


feten, 
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12. Borzüge der Gdtter vor den Menſchen 
nach den Platonikern. 


Gegenwärtig aber handeln wir von jenen Dämonen, 
welche Apırleius nah der ihnen eigenthümlichen Natur als 
der Art nach befeelte, dem Geifte nach vernünftige, ver . 
Seele nad) den Leidenschaften unterworfene, dem Leibe nach 
Iuftartige , der Dauer nach ewige Mittelmwefen zwifchen ven 
Göttern und Menfchen bezeichnet. Denn nachdem er vor— 
ber gejagt, die Otter weilen proben im Himmel, die 
Menſchen aber zu unterft auf Erden, und beide ſeien Dur) 
ihre Wohnftätten und die verfchiedene Würde ihrer Natur - 
getrennt, Tchließt er alfo: „Ihr habt einftweilen zweierlei 

Weſen: die Götter und die Menfchen; Yene unterfcheiden 
fih von Diefen gar ſehr durch die Höhe des MWohnortes, 
durch die ewige Dauer des Lebens, durch die Vollkommen— 
beit der Natur und ftehen mit diefen in feiner näheren Ge- 
meinfchaft, da ein fo großer Zmifchenraum vie höchften 

MWohnfige [ver Götter] von den nievrigften [ver Menfchen 
trennt, und dort ewiges und umunterbrochenes Leben, bier 
binfälliges und vergängliches ift, und da jene Naturen zur 
GSlücfeligfeit erhöht, diefe zum Elende erniedrigt find.” Hier 
finde ich von den beiden äußerſten Theilen des Weltalls, 
nämlich ven höchſten und niedrigften, je drei entgegengefette 
Eigenfchaften erwähnt. Denn die drei hochherrlichen Eigen- 
ſchaften, welche er von den Göttern anführt, wiederholt er, jedoch 
mit anderen Worten, indem er ihnen drei andere Eigen- 
Ichaften von Seiten der Menſchen gegenüber ftellt. Diefe 
drei Eigenthümlichkeiten ver Götter find: Höhe des Wohne 
ortes, ewige Lebensdauer, Vollkommenheit ver Natur. Diefe 
wiederholt er mit anderen Worten in der Art, daß er ihnen 
drei entgegengeleßte Eigenthümlichfeiten des menfchlichen. 
Roofes gegenüber ftellt: da ein fo großer Zmifchenraum, 
fagt er, die höchſten Wohnfite von den unterften trennt: 
denn er hatte von der Höhe des MWohnortes geſprochen; 
und dort ewiges und ununterbrochenes Leben, bier hinfäls 
lige8 und vergängliches tft: denn er hatte von ewiger Les 
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bensdauer gefprohen; und jene Naturen zur Glüdfeligfeit 
erhöht, diefe zum Elende erniebrigt find: denn er hatte von 
Bollfommenheit der Natur gefprochen. Drei Eigenthüm— 
JHichfeiten der Götter wurden alfo von ihm angeführt, näm- 
0 JHich hoher Wohnſitz, Ewigfeit, Glüdfeligfeit; und dieſen ge« 
0 genüber drei Eigenthümlichfeiten der Menſchen, nämlich 
unterfter Wohnfis, Sterblichkeit, Elend. > 


13% Die Dämonen Sind in Wahrheitgar nidt 
Mittelweſen zwifhen Menſchen und Göttern. 


N 


J 


Wenn er bei dieſen drei Eigenthümlichkeiten je der 
Götter und Menſchen die Dämonen in die Mitte ſtellt, fo 
befteht hinfichtlich des Drtes Feine Streitfrage. Denn zwi— 
ihen dem höchſten und niedrigften wird ganz paſſend ein 
mittlerer Ort angenommen und behauptet. Es bleiben nody 
die beiden anderen Punkte übrig, denen aufmerffamere Sorg⸗ 
falt zugewendet werden muß, um zu fehen, ob fie den Dä— 
monen abgefprochen,, oder ob fie ihnen in der Weife zuge- 
fchrieben werden, wie e8 ihre Mittelftellung zu fordern 
fcheint. Abgeſprochen können ſie ihnen aber nicht werden. 
Da nämlich die Dämonen vernünftige Welen find, fünnen 
wir nicht, wie wir jagen, daß der mittlere Drt weder der 
höchſte noch der unterfte fei, fo auch mit Recht fagen, daß 
- fie weder glüdfelig noch unglüdfelig feien, wie e8 die Bäume 
. oder Thiere find, welche des Gefühls oder der Vernunft 
entbehren. ALS vernunftbegabte Weſen müflen fte alfo noth- 
. ‚wendig entweder unglüdfelig oder glüdfelig fein. Ebenſo 
können wir nicht mit Recht Sagen, die Dämonen feien mer 
der fterblich noch ewig. Denn Alles, was lebt, lebt ent 
weder ewig oder enbigt fein Leben durch den Tod. Nun 
aber fagt Apulejus, daß die Dämonen der Zeit nach ewig 
feien. Was bleibt alfo übrig, als daß diefe Mittelmefen 
von den beiden den. höchſten Weſen zukommenden Eigen- 
ſchaften [ver Emwigfeit und Olüdfeligfeit] die eine haben 
und von den beiden den unterften Weſen zufommenden 
Eigenfchaften [ver Sterblichkeit und Unglüdfeligkeit] die an= 


ES 
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dere? - Denn wenn fie Beides [Sterblichkeit und Unglück⸗ 


Teligfeit] mit den unterſten Weſen oder Beides [Ewigkeit 
und Glüdfeligfeit] mit ven höchften gemein haben, dann find 
fie nicht Mittelweſen, fondern ſchließen ſich an ven einen 
oder andern Theil an oder fallen mit ihm zufammen. Weil 
fie alfo, wie gezeigt worden, dieſe Eigenschaften nicht ſämmt⸗ 
lich entbehren fünnen, ſo kommen fie alsdann in die Mitte 


zu ftehen, wenn fie von beiden’ Theilen je eine annehmen. 


Da, fie nun mit den unterften Wefen [den Menfchen] bie 
Ewigkeit, weil fie hier fich nicht findet, nicht gemein haben 
können, fo haben fie diefes Eine mit den höchften Wefen 


[den Göttern] gemeinfam, und deßhalb bleibt, um ihre Mit-" 


telftellung zu ergänzen , nichts Anderes, was fie mit den 


unterften gemein haben fünnen, als die Unglückſeligkeit 


übrig. 


2) y Es eignet alſo nach ven Platonikern den Göttern 


in der Höhe glückſelige Ewigkeit oder ewige Glückſeligkeit, 


ven Menſchen drunten auf der Erde aber ſterbliche Unglück⸗ 
ſeligkeit oder unglückſelige Sterblichkeit, den Dämonen in 
der Mitte aber unglückſelige Ewigkeit oder ewige Unglück⸗ 
feligkeit. Denn auch mit jenen fünf Merkmalen, weldje 
Apulejus bei der Definition der Dämonen anführte, hat er 


nicht, wie er verſprach, gezeigt, daß fie Mittelweſen jeien. 
Denn drei Eigenfchaften,, fagte er, hätten fie mit uns ge— 


mein, daß fie nämlich der Art nach befeelte, dem Geifte 
nach vernünftige, der Seele nad) ven Leidenschaften unter- 
worfene Wefen find; eine hätten fie mit den Göttern ge— 
mein, daß fie der Zeit nach ewig find; und eine fei ihnen 
eigenthümlich, daß fie dem Leibe nach Iuftartige Weſen find. 
Wie ftehen fie nun in der Mitte, wenn fie eine Eigen- 
Ichaft mit ven höchften, drei mit den unterften Wefen ge- 
mein haben? Wer follte nicht fehen, wie fehr fie mit Ber- 
laſſung der Mittelftellung nach unten fich neigen und herab» 
gebrüct werden? Aber freilich können fie auch dabei in 


1) Nah And, Kap. 13. 
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der Art als Mittelmefen fi} zeigen, daß fie eine ihnen 
‚allein eigenthümliche Eigenfhaft haben, nämlich ven Iuft- 
artigen Xeib, fo wie auch jene höchften und unterften Wefen 
je etwas Eigenthümliches haben, die Götter den Atherifchen 
Leib und die Menfchen ven irbifchen; daß aber zwei Eigen- 
fchaften Allen gemeinfam find, nämlich daß fie der Art nach 
befeelte und dem Geifte nach vernünftige Welen find. Denn 
auch Apuleius jagt, wo er von den Göttern und Menjchen 
Äpriht: „Ihr habt nun zweierlei befeelte Weſen.“ Auch 
pflegen die Götter dem Geiſte nah von den Platonifern 

nicht anders denn als vernünftig bezeichnet zur werben. Es blei- 
ben noch die zwei Dinge übrig, daß die Dämonen der Seele 

nad den Leivenfhaften unterworfen und der Zeit nad) ewig ° 
find: die eine diefer Eigenfchaften haben fie mit den unter= 
ften, die andere mit den höchften Weſen gemeinfam, jo daß 
‚ein Gleichgewichtsverhältniß hergeftellt ift und die Mittel- 
ftellung weder nach oben verrüdt noch nach unten herabge— 
drüdt wird. Das ift aber eben bie unglüdfelige Ewigkeit 
oder. ewige Unglüdfeligfeit der Dämonen. Denn wer jagt, 
fie feien der Seele nach den Leivenfchaften unterworfen, 
hätte fie auch unglüdfelig genannt, wenn er fich nicht für 
ihre Anbeter gefhämt hätte. Weil nun die Welt, wie auch 
fie ſelber geſtehen, durch die Vorſehung des höchſten Got- 
tes, nicht durch blindes Ungefähr regiert wird, fo würde 
dieſer Dämonen Unglückſeligkeit nie und nimmer eine ewige 
ſein, wenn nicht ihre Schlechtigkeit groß wäre. 

3) Wenn alſo die Seligen mit Recht Eudämonen Iglück— 
liche Dämonen] genannt werden, fo find die Dämonen, 
welche von vielen Platonifern zwiſchen die Menſchen und 
‚Götter in die Mitte geftellt wurben, feine Eubämonen. 
Welches ift alfo der Pla& der guten Dämonen, welche über 

| die Menfchen erhaben, aber unter den Göttern ftehend, Je— 
= nen Beiftand, Dielen Dienfte leiften? Denn find fie gut 
und ewig , ‚So find fie gewiß auch glüdfelig. Die ewige 
Glüdfeligfeit aber läßt fie nicht in der Mitte fein, weil fie 
dadurch. gar fehr den Göttern nahe gebracht und gar fehr 

von den Menfchen getrennt werben. Daher werben fich 
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Diefe da umfonft bemühen, au zeigen, wie die guten Dä- 
monen, wenn fie unfterslih und glüdfelig find, mit Recht 
als Mittelweſen zwifchen die unfterblichen und glüdfeligen 
Götter und die fterblichen und unglüdfeligen Menfchen ge- 
ftellt werden. Denn wenn fie Beides, Glüdfeligfeit näm- 
lich und Unfterblichkeit, mit den Göttern, Nichts davon aber 
mit den unglüdfeligen und fterblihen Menſchen gemeinfam 
haben, mie find fie da nicht vielmehr ven Menſchen fern 
und mit den Göttern verbunden als zwifchen Beide in vie 
Mitte geftelt? Denn alsdann wären fie in der Mitte, wenn 
fie auch felber ein paar Eigenschaften hätten, die ihnen nicht 
mit allen Beiden gemeinfam wären, fondern wovon ihnen 
je eine mit je einem von beiden Theilen zukäme: fowie der - 
Menſch ein Mittleres ift, aber zwifchen ven Thieren und 
den Engeln. Denn da das Thier ein unvernünftiges und 
fterbliches Weſen ift, der Engel aber ein vernünftiges und. 
unfterbliches,, fteht ver Menſch, meil niedriger als die En- 
sel, höher als die Thiere, in der Mitte, indem er als ein 
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vernünftig fterbliches Wefen mit den Thieren die Sterblih- 


feit, mit den Engeln aber die Vernunft gemein hat. Su— 
hen wir alfo das Mittel zwifchen ven glüdfeligen Unfterb- 
lichen und ven unglüdjeligen Sterblichen, fo müſſen wir es 
darin finden, daß entweder das Sterbliche glüdfelig ift oder 
das Uniterbliche unglüdfelig. 


14, Ob der Menfdh, fo lange er ſterblich, wahr- 
\ baft glüdffelig fein fann. 


Ob aber ein Menſch glückſelig und fterblich fein könne, 
ift unter den Menfchen eine große Trage. Denn Einige 
beurtheilten ihr 2008 etwas demüthiger und verneinten es, 
daß der Menſch, To lange er in dieſem fterblichen Leben 
weilt, ver Glüdfeligfeit fähig fein könne. Andere aber über⸗ 
boben fich und wagten zu fagen, diejenigen Sterblichen, welche 
im Befite ver Weisheit, Könnten -glüdfelig fein. Iſt dem 
alfo, warum werden dann nicht vielmehr Diefe zwiſchen die 
unglückſeligen Sterblichen und glückſeligen Unſterblichen in 
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| "die, Mitte oöftelt, da fie die ee mit den u i 


ligen Unfterblichen, die Sterblichkeit mit den unglüdfeligen 


Sterblichen gemein haben? Denn gewiß, wenn fie glüd- 
felig find, fo beneiven fie Niemanven (denn was ift elender 
als der Neid?) und find veßhalb, foviel fie können, ven un= 


glüuckſeligen Sterblihen zur Erlangung der Glückſeligkeit 


verhilflich, damit Diefe nach dem Tode auch unfterblich fein 


und mit den unfterblichen und glüdfeligen Engeln vereinigt 


werben können. 


15, Der Gottmenſch Jefſus Chriftus tft der 
eine wahre Mittler zwifhen Gott und den. 


Menſchen. 


1) Wenn aber, was weit glaublicher und wahrſchein—⸗ 
licher behauptet wird, alle Menſchen, To lange fie ſterblich 
find, nothwendig auch unglüdfelig find, fo muß man nad 
einem Mittler fuchen, welcher nicht bloß Menſch, ſondern 


| auch Gott iſt, damit die glückſelige Sterblichkeit diefeg Mitte 


ler8 durch ihre Dazwifchenfunft pie Menfchen aus der fterb- 
lichen Unglücfeligfeit zur glückſeligen Unfterblichfeit führe. 
Diefer durfte weder nicht fterblich werden, noch fterblich 
bleiben. GSterblich wurde er nämlich, nicht als ob die ott- 


a: beit des Wortes Logos] geſchwächt worden wäre, jondern 


indem ſie die Schwäche des Fleifches annahm: aber er ver- 
‚blieb nicht fterblich in diefem Pletfche, indem er es von den 
Todten auferwecte. Denn Dieß tft die Frucht feiner Ver— 
mittlung, daß auch Diejenigen, welche zu erlöfen er Mittler 


. geworden, nicht im ewigen Tode auch nur des Fleiſches 


bleiben. Demnach mußte ter Mittler zwiichen und und 
Gott ſowohl vorübergehende Sterblichkeit als auch bleibende 
Slüdfeligfeit haben, um durch Das, was vorübergeht, ven. 
Sterblihen gleihförmig zu fein und fie aus den Todten zu 
Dem, was bleibt, hinüberzuverſetzen. Die guten Engel 
können alfo znoifchen den unglüdfeligen Sterbliden und 


alückſeligen Unfterblichen nicht in Mitte fein, weil auch fie 


glückſelig und unfterblich find; aber die böfen Engel können 
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in Mitte fein, weil fie mit den guten Engeln unfterbfich, 
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mit den Menfchen unglüdfelig find. Ihnen gegenüber fteht 
der gute Mittler, welcher entgegen ihrer Unfterblichkeit und 
Unglüdfeligkeit auf eine Zeit fterblich fein wollte und doch 


in Emigfeit-glücfelig bleiben konnte und fo dur die Nie- 


drigfeit ſeines Todes und die Gnade feiner Glückſeligkeit 


die Macht dieſer ftolzen Unfterblichen und Schaden ftif- 
tenden Unglüdfeligen brach, damit fie nicht duch Großthun 
mit ihrer Unfterblichteit Diejenigen zur Unglüdfeligfeit ver- 
führen, teren Herzen er durch feinen Glauben reinigte 
und von der fo unreinen Herrſchaft Sener befreite, 


2) Was für einen Mittler fol alfo ver fterbfihe nd 


unglüdfelige, ven Unfterblihen und Glüdfeligen fo ferne 


ftehende Menſch erwählen, um durch ihn der Unfterblichfeit 
und Glückſeligkeit theilbaftig zu, werden? Was bei ven 
Dämonen anziehen könnte, ihre Unfterblichkeit, dieſe ift eine 
unglüdfelige: was bei Chriftus Anftoß erregen könnte, feine 
Sterblichkeit, dieſe ift nicht mehr. Dort alfo muß man fich 


in Acht nehmen vor ewiger Unglüdfeligfeit, hier braucht 


man den Tod, der nicht ewig fein fonnte, nicht zu fürchten 


und muß die ewige Glüdfeligkeit lieben. Denn dazu legt 


fih ein unfterblicher und unglüdfeliger Mittler dazwiſchen, 
um [die Menfchen] nicht zur glüdfeligen Unfterblichkeit über— 
gehen zu laffen, weil er in Dem verbleibt, was daran hin— 


dert, nämlich eben in ver Unglüdfeligfeit: ver fterbliche und 


glückſelige Mittler aber legte fich dazu in's Mittel, um, wie 
er es an fich Selber durch feine Auferftehung zeigte, nach 
Bollendung dieſes fterblichen Lebens aus Todten Uniterb- 


liche zu machen und aus Unglüdfeligen Glüdjelige, von wel= 


hen er felber niemals fich trennte. Ein anderer ift alfo 
ver ſchlimme Mittler, welcher Freunde trennt; ein anderer 
der gute, welcher Feinde wieder verſöhnt.) Und deßhalb 





1) Durch die Mittlerihaft des Satans wurden bie Menjchen 
aus Freunden zu Feinden Gottes; durch Die Mittlerihaft Chrifti 


‚wurden fie wieder mit Gott verſöhnt. 


Pa 
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gibt es viele trennenbe Mittler, weil die Menge, welche 
glüdfelig tft, durch Theilhaftwerbung des einen Gottes 


glückſelig wird; die feines Beſitzes beraubte und deßhalb 


unglüdfelige Menge ver böfen Engel aber, welche ſich der 
Erlangung der Glückſeligkeit vielmehr als Hinderniß ent— 
gegenſtellt, als daß ſie dazu verhilft, hindert gewiſſermaßen 
auch durch die Menge ſelber, daß wir zu jenem einen be— 


ſeligenden Gute gelangen können, zu dem geführt zu wer— 


ven e8 für uns nicht vieler, fondern eines Mittlers be— 


durfte, und zwar eben jenes, durch deſſen Theilhaftwer- 


dung wir glücdfelig werden follen, nämlich des Wortes Gottes, 


welches nicht gemacht, durch welches aber Alles gemacht 


it. Doch ift er nicht deßhalb Mittler, weil er das Wort 
it: denn das höchſt unfterbliche und höchſt glückſelige Wort 
iſt weit entfernt von den unglüdfeligen Sterblichen; fondern 
Mittler ift er dadurch, daß er Menſch ift. Eben dadurch 


‚zeigte er, daß man, um zu jenem nicht bloß glückſeligen, 


ſondern auch befeligenden Gute zu gelangen, nicht nach an— 
deren Mittleren, durch welche die Stufen, um zu ihm zu 
fommen, bereitet werden müßten, zu fuchen brauche; denn 
der glüdfelige und befeligende Gott gewährte, unferer Menſch— 
heit theilhaftig geworben, einen kurzen Weg, um feiner Gott- _ 


‚beit theilhaftig zu werden. Denn indem er ung von der 


Sterblichkeit und Unglüdfeligfeit befreit, führt er uns nicht 
alfo zu den unfterblichen und glüdfeligen Engeln, daß auch 
wir dadurch, daß wir an venfelben Theil erhalten, unfterb- 


lich und glüdfelig fein follen; fonvdern er führt uns zu 


jener Dreifaltigkeit, durch deren Genuß auch die Engel 
glücjelig find. Als er veßhalb, um Vermittler zu fein, in 


Knechtsgeſtalt) unter den Engeln fein wollte, blieb er in 


Öottesgeftalt über ven Engeln, indem er ebenfo wie unten 
Erven der Weg des Lebens, fo dort droben das Le— 
en war, - 


1) Phil. 2, 7. 
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16. Es ift nidt wahr, daß die Sötter - 5 
duch Berührung mit ven Menſchen befledt 
—* würden. 


U D Denn es iſt nicht wahr, was, wie derſelbe Plato⸗ 
niker fagt, Plato behauptete: „Rein Gott läßt fich zu einem 
Menichen herab.“ Und Das, fagt er, fer das hauptſächlichſte 
Kennzeichen ihrer Erhabenbeit, daß fie durch feine Berüh⸗ 
‚rung mit Menfchen beflekt werben. Die Dämonen alfo, 
gefteht ex, werden befledt: und deßhalb können fie Dieje- 
nigen, von welchen fie beflect werden, nicht reinigen, und 
Alle werden gleicher Weife unrein, ſowohl die Dämonen durch 
die Berührung mit den Menfchen als auch die Menfchen 
durch die Verehrung der Dämonen. Oder wenn die Däs 
monen fich mit ven Menfchen berühren und einlaflen kön— 
nen, ohne fich zu befleden, fo find fie ja beffer als die Göt— 
ter: denn Diefe würden, wenn fie mit Jenen ſich einließen, 
beflekt. Denn Das, heißt es, fei das Eigenthümliche ver ® 
Götter, daß fie, die in ferner Höhe mweilen, die Berührung 
mit Menfchen nicht befleden kann. Der höchſte Gott zwar, 
ter Schöpfer aller Dinge, welchen wir den wahren Gott , 
nennen, wird, wie Apulejus verfichert, von Plato derart ge= 
priefen, daß er alleinig es fei, welcher bei ver Armuth der 
menſchlichen Sprahe durch Feinerlei Worte auch nur eini— 
germaßen erfaßt werden fann; die Erfenntniß vieles Got— 
tes feuchte Faum den Weifen, wenn fie durch die Kraft des 
Geiftes fich möglihft vom Körper. losgerungen, und zwar 
nur bisweilen wie ein glänzendes Licht in tieffter Finſter— 
niß mit bligfchnell vorübergehendem Schimmer. Wenn 
nun der über Alles erhabene wahrhaft höchſte Gott, obgleich 
nur bisweilen, obgleih nur wie ein glänzendes mit blitz⸗ 
Schnell vorübergehendem Schimmer ftrahlenves Licht , doch 
dem Geiſte der Weiſen, nachdem ſie möglichſt vom Körper ſich 
losgerungen, ſich zeigt, ohne daß er von ihnen befleckt wer⸗ 
den kann: warum werden dann dieſe Götter deßhalb ſo weit 


weg auf erhabenen Sitz entrückt, damit fie nicht durch die Be— 
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rührung mit Menfchen befledt werden? Als ob es dazu‘) 
etwas Anderes bevürfte, als jene ätherifchen Körper?) an— 
zuſehen, durch deren Licht die Erde, ſoweit nothmendig, er- 
leuchtet wird! Wenn nun die Geftirne, die er lanter ficht- 
bare Götter nennt, durch Anfhauen nicht befleckt werben, 
ſo werden durch das Anfchauen der Menſchen auch die Dä- 


monen nicht beflecdt, obaleich fie aus nächſter Nähe gefehen 


werben.) Ober follten die Götter, welche durch ven Blick 
der Augen nicht befledt werden, etwa durch die menſchliche 
Stimme befledt werben, und haben fie deßhalb die Dämo- 
nen als Vermittler, damit ihnen, um ganz unbefledt zu 
bleiben, von diefen die Worte der Menſchen, von welchen fie , 
ferne find, gemeldet werden? Was foll ich ferner von den 
übrigen Sinnen fagen? Denn in Bezug auf das Rieden 
könnten weder die Götter, wenn fie da wären, noch können, 
wenn fie da find, die Dämonen durch die Ausdünftung le— 
bender menjchlicher Körper befledt werden, falls fie durch 
den fo großen Leichendunſt der Opfer nicht befleckt werben. 
Mas aber ven Geſchmackſinn angeht, fo werden fie ja 
durch Feine Nothwendigkeit ven fterblichen Leib zu erquicken ge= 
drängt, jo daß fie vom Hunger getrieben bei den Menfchen 
um Speife nachfuchen müßten. Das Betaften aber fteht in 
ihrer. Gewalt. Denn obwohl Berührung vorzüglih von 
dieſem Sinne gefagt zu fein fcheint, fo brauchten fie doch _ 
wenn fie wollten, nur fo weit mit den Menſchen ſich zuver- 
miſchen, um zu fehen und gefehen zu werben, zu hören umd 
gehört zu werden. Was aber wäre fir eine Nothmen- 
digkeit zu betaften? Denn einmal würden die Menichen 


1) Zur Berährung der Menſchen mit den Göttern. 
2) Die Geflirne, welche den Platonifern als Götter galten. 

. 3) Dir möchten lieber fo verbinden: Wenn nun die Ge- 
ſtirne buch Anſchauen nicht el werben und auch die Dä— 
monen, obgleich aus nächſter Nähe angefehen, duch das An- 
hauen ber Menfchen nicht befledt werden: was joll ic Dann 
‘von den Übrigen Sinnen fagen? Oper follten 2. 
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nicht wagen, Dieß zu verlangen, wenn fie des Anblides: 


ober Gefpräches der Götter oder der guten Dämonen ge 
nießen bürften, Und felbft wenn die Neugierde fo über- 
mächtig wäre, daß fie Dieß mollten: mie fünnte Einer einen 


Gott oder Dämon wider deſſen Willen betaften, da er. 


Dieß bei einem Sperling erft kann, nachdem er ihn ges 
fangen ? j 

2) Durch Sehen alfo und den Bliden fih Darbieten, 
durch Sprechen ımd Hören fünnten die Götter Yeiblich mit 
den Menfchen verkehren. Wenn aber, wie gefagt, mit die— 


fen auf folche Weife die Dämonen verkehren, ohne befleckt 


zu werben, bie Öötter aber befledt würben, falls fie in einen. ie 5 


folchen Verkehr fich einließen: fo fagen fie ja, daß die Dä- 


monen umnbefledbar feien unb bie Götter befledbar. Mer 


aber auch die Dämonen befledt werden, was nüten fie dann 
zu dem glücieligen Leben nah dem Tode den Menfchen, 
welche fie als felber befledt nicht reinigen fönnen,, um fte- 
rein mit den unbefledkten Göttern, zwifchen welchen und- 


den Menfchen fie als Mittler fich befinden, vereinigen zu 
fönnen? Dover wenn fie ihnen diefe Wohlthat nicht erweis 
fen, was frommt dann den Menfchen die freundliche Ber- 
mittlung ver Dämonen? Etwa Dieß, daß die Menſchen 

nach dem Tode nicht zu den Göttern durch die Dämonen 


geführt werden , fondern mit ihnen Ieben , beide befledt und 
deßhalb Reiner glüdfelig? Es müßte nur Jemand fagen, 
die Dämonen reinigen: ihre Freunde nad) Art der Schwämme 


oder ähnlicher Dinge, ſo daß fie felber um jo ſchmutziger 


werden, je reiner fo zu fagen durch ihr Abwiſchen die. 
Menichen werben. Wenn Dem alfo ift, fo verfehren die 
Götter, welche, um nicht befledt zu werben, die Nähe und 
Berührung der Menfchen vermieden haben, mit den noch. 
befleciteren Dämonen. Oder können vielleicht die Götter: 


die von den Menfchen befledten Dämonen reinigen, ohne _ 


von ihnen befleckt zu werben, fünnen aber vie Menfchen auf 
ſolche Weife nicht reinigen? Wer möchte Solches- meinen,. 
außer wer durch die fo trügerifhen Dämonen getäufcht 
worden? Wie, wenn das Gefehenwerden und Sehen befledt, 
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es werden ja von ben Menſchen die Götter geſehen, welche 
er fichtbar nennt, nämlich die jo glänzenden Peuchten der 
Welt und die übrigen Geftirne, und ficherer find vor dieſer 
Beflekung durch Menfchen die Dämonen, welche nur gefeben - 
werven konnen, wenn ſie wollen! Dover wenn nicht das 
Geſehenwerden, fonvdern das Sehen befledt, fo mögen fie 
leugnen, daß von diefen fo glänzenden Leuchten der Welt, 
welche fie für Götter halten, die Menfchen gejehen werben, 
da fie doch ihre Strahlen bis zur Erde herabfenvden. Doc 
werden biefe ihre Strahlen, auf was fie auch Unreines 
treffen, nicht befledt: und die Götter follten befleckt werden, 
Falls fie mit den Menfchen verfehrten, felbft wenn bet ver 
Hilfeleiftung Betaftung nothwendig wäre! Durch die Strah- 
len der Sonne und des Mondes menigftens wird die Erde 
berührt, ohne daß von ihr diefes Licht befledit wird. 


17. Die Menfhen bevürfen eines Mittlers, 
Hk wie Die — u fondern wie Chri— 
us i 


Ich wundere mich aber gar ſehr, daß ſo gelehrte Män⸗ 
ner, welche ausſprachen, man müſſe alles Körperliche und 
Sinnliche im Vergleiche zum Unkörperlichen und Geiſtigen 
gering achten, da wo es ſich um das glückſelige Leben han— 
delt, der förperlichen Berührung Erwähnung thun. Wo 

- bleibt da jenes Wort Plotin’s, wenn er fast: „lieben muß 
man alfo zum theuerften Vaterlande, dort ift der Vater, 
dort Alles? Was ift nun”, fagt er, „das Fahrzeug biefür 
oder welches der Weg? Gott ähnlich werben.“ Wenn 
alſo Jemand Gott um ſo näher kommt, je ähnlicher er ihm 
wird, ſo gibt es keine andere Entfernung von ihm als die 
Unähnlichkeit mit ihm. Jenem ewigen und unwandelbaren 
Unkbrperlichen iſt aber die Seele des Menſchen um fo un⸗ 
ähnlicher, je mehr ſie nach dem zeitlichen und wandelbaren 
Dingen verlangt.‘) Damit Dem abgeholfen werde, bedarf 





1) Nach And, Kap. 17. 
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es zwar, weil * der unſterblichen Lauterkeit in der Höhe 
Das, was unten auf Erden ſterblich und unlauter iſt, nicht 
paſſen kann, eines Mittlers, jedoch keines ſolchen, welcher 
zwar einen unfterbli—hen dem der höchften Wefen verwandten 
Leib, aber einen kranken dem der unterften Wefen ähnlichen 
Geiſt bat, und welcher wegen diefer Krankheit uns vielmehr nei» 
diſch daran hindert, daß wir geheilt werden, als daß er uns dazu 
bilfreich beiſteht: ſondern eines folchen, welcher, ver Sterblichkeit 
des Leibes nach uns unterften Wefen gleich, Fraft der unfterb- 
‚lichen Gerechtigkeit des Geiftes, durch welche er nicht dem 
Abſtande der Orte nach, fondern durch feine Erhabenheit als 
Abbild Gottes des Vaters) in der Höhe verblieb, ung Kei- 
nigungs- und Erlöfingsbepürftigen wahrhaft göttlichen Bei— 
ftand leiftet. Doc fei e8 ferne, daß dieſer wahrhaft unbe- 
fleckbare Gott fich vor Beflefung durch ven Menfchen, welchen 
er angezogen, oder duch die Menfchen, unter welchen er im 
Menſchen wandelte, gefürchtet hätte. Nicht gering find für- 
wahr einftweilen viefe beiden Dinge, die er heilfamer Weife 
durch feine Fleifhwerdung zeigte, daß nämlich weber vie 
wahre Gottheit duch das Fleiſch befledt werben kann, noch 
daß die Dämonen deßhalb, weil fie fein Fleiſch haben, für 
beffer als wir zu halten find. Er ift, wie die heilige Schrift 
ihn preift,) der Mittler zwifchen Gott und den Menſchen, 
der Menſch CHriftus Jeſus. Doch ift hier nicht der Ort 
von feiner Gottheit, durch welche er immer dem Vater gleich 
ıft, und von feiner Menfchheit, durch welche er uns ähnlich 


geworben ift, geziemend nach unferen Kräften des Ausführ- 


licheren zu Sprechen. 


18. Die Dämonen führen vie Meniden nicht 
zu Gott bin, Sondern von Öott hinweg. 


Jene falfchen und trügerifchen Dämonenmitler aber, 
welche, obgleich fie Härlich durch die Unlauterfeit des Geiftes 








1) I. Zim. 2, 5. 





— unglüctfelig * — —— Beifpiele, als — * 


ſich befunden, doch mittels der Verſchiedenheit ver körper⸗ 
lichen Wohnorte und mittels der Leichtigkeit ihrer. Iuftar- 
tigen Rörper vom Auffhwung der Seele uns abzuziehen 


amd abzuhalten verfuchen: fie ebnen nicht ven Weg zu Gott, 


ſondern verhindern, diefen Weg einzufchlagen. Denn felbit 


hinſichtlich des körperlichen Weges, welcher ganz falſch und 
voll des Irrthums iſt, und auf welchem die Gerechtigfeit") 


nicht wandelt — denn wir müſſen nicht durch förperlide 
Höhe, fondern durch geiftige, das heißt durch unkörperliche 
Ahnlichkeit zu Gott emporfteigen —; doch felbft hinſichtlich 


des körperlichen Weges, welchen die Freunde ver Dämonen 


nach ver Stufenfolge der Elemente ordnen, indem fie die 


Dämonen ver Luft in die Mitte zwifchen die ätheriſchen 


- Götter und: die Menſchen auf Erden binftellen, wähnen dieſe 


Dämpnenverehrer, bie Götter hätten Das voraus, daß fie 


wegen biejes Ahftandes ver Wohnfite durch menfchliche Bes 


. Stine" als Rechiſein vor tt. 


xuhrung nicht befledt werben. Demnad glauben fie, Die 
- Dämonen würben vielmehr von den Menſchen befledt, als 


die Menfchen von den Dämonen gereinigt, und die Götter 
könnten felber befledt werden, wenn fie nicht durch vie Höhe 
ihres Wohnfites davor gefchüßt würden. Wer tft fo un— 


‚slüdfelig , daß er glaubt, er würde auf dieſem Wege gerei— 


nigt, wo die Menſchen als befledend, die Dämonen als 


befledt , die Götter als befleckbar erklärt werden; und daß 
er nicht vielmehr den Weg ermählt, wo bie noch mehr bes 
fleckenden Dämonen vermieden und die Menfchen von ihrer 
Befleckung durch den unbefleckbaren Gott gereinigt wer⸗ 


den, um in die Genoſſenſchaft ver unbefledten he ein⸗ 
zutreten ? 


4) Gerechtigkeit nicht im juridiſchen, ſondern im gen 


5 
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19. Der Name Dämon wird nad dem gemeinen 
Sprachgebrauche nur im fhlimmen Sinne ge 
* nommen. Ä 


Damit aber nicht auch wir um Worte uns zu ftreiten 

ſcheinen, — denn einige von dieſen Dämonenverehrern, un= 
ter welche auch Labeo gehört, berichten, daß eben die Wefen, 
welche fie felber Dämonen nennen, von Anderen Engel ge— 


beiffen werben, — fo glaube ich num, von den guten En . 
geln Etwas fagen zu müflen, deren Dafein Diefe da nicht 


läuonen, ſondern fie nur lieber gute Dämonen als Engel 
nennen wollen. Wir aber leſen in der Schrift, an welche 
glaubend wir Chriften find, theils von guten, theils won... 


böfen Engeln, niemals aber von guten Dämonen: fordern 


wo immer diefer Name in jenen Schriften fih angeführt. 
findet, werden darunter nur böfe Geifter verftanden, ob fie 


num Dämonen oder Dämonten genannt werben. Und die 


fer Sprachgebrauch hat fich bei ven Völkern allenthalben fo 
fehr feftgefetst, daß auch bei Denjenigen, welche Heiden ge- 


nannt werben, faft Keiner ift, der fo wiſſenſchaftlich gebil- 
vet und gelehrt") wäre, daß er auch nur zu feinem Ska 


ven, um ihn zu Ioben, zu fagen wagte: Du haft einen Dü- 
non: vielmehr fünnte er feinen Zweifel hegen, daß er von 


Jedem, dem er Solhes gefagt, nicht anders verftanden 


- mwerbe, als er habe ihn ſchmähen wollen. Warum alfo bei 
fo vielen, ja faft allen Ohren anftoßen, welche viefes 
‚Wort nur im ſchlimmen Sinne zu nehmen pflegen, ba 
man durch Gebrauch des Wortes Engel eben diefen Anftoß, 
der dur) ven Namen Dämonen verurfacht wird, vermeiden 
fönnte ? 


1) Anguſtinus will fagen: Das könnte nur etwa ein über- 
ſtudirter Platonifer thun, der ſich Über den gemeinen Sprachge— 
- brauch erhaben dünkt. 


Augufiin’s ausgew. Schriften. II. Br. 34 
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20. ‚Die Wifſenſchaft der Dämonen iR eine 


—— ER ALTEN: aufblähende. 


biegt ſchon in der Herleitung — Namens = 


Ir 3 felber , wenn wir auf bie göttlichen Bücher binfchauen, 
ein Aufſchluß, der ſehr wohl nähere Kenntnignahme ver- 


bien. Denn fie werden im Griechifchen doriworss geheiflen, 


eine Benennung, ‚bie ihnen ob ihrer Wiflenfchaft beigelegt 


ward. Der Apoftel aber, im heiligen Geifterevend, ſagt:) 


„Die Wilfenfchaft.bläht auf, die Liebe aber erbaut.“ Das 


J 


will richtig verſtanden nichts Anderes beſagen, als daß die 
Wiſſenſchaft nur dann frommt, wenn ihr die Liebe inter 
wohnt; daß fie aber ohne diefe aufbläht, das heißt mit dem 

. Sochmuthe leerfter Eitelkeit erfüllt. Die Dämonen haben 
nun eine Wiffenfchaft ohne Liebe und find deßhalb fo auf- 
 nehlaken, das heißt fo hochmüthig, daß fie Alles aufboten, 
damit ihnen göttliche Ehren und. ver Dienft ver Religion, 


r welcher, wie fie wifien, nem wahren Gotte gebührt, erivie- 


ſen werden; und ſoviel ſie können, und bei wem ſie können, 
thun ſie Dieß noch immer. Welch große Kraft nun aber 
enee dem Hochmuthe der Dämonen, durch welchen 
die Menſchheit verſchuldetermaßen in Beſit genommen 
ward, die Selbſterniedrigung Gottes hat, welche in Knechts— 
geftalt erfchten, das willen jene Seelen der Menfchen nicht, 
welche von Unlanterfeit der Selbflerhebung aufgeblafen den 


5 Dämonen burdh Sochmuth, nicht duch Wiffen ähnlich find. 


wi. 


u 


die Dämonen den beiland 
kannten. 


Die Damonen felber aber wiſſen auch Diefes alfo, daß ſie 


— zu dem nämlichen mit der Schwäche des Fleifches befleiveter 


Herrn fagten: „Was ift ung mit dir, Jeſus von Nazareth ? 





1) Jeiusv — la: wiſſend, ann 
)I. Kor. 8, 
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| A Du — gekommen, ung vor ber Zeit zu verderben!” ») Diefe je 
Worte machen Har, daß fie fo großes Willen befaßen, die . 


Liebe aber nicht befaßen. Denn die ihnen gebüthrende Strafe a 
fürchteten ſie von ihm, nicht liebten ſie in ihm die Gerech⸗ 
tigkeit. Inſoweit jedoch war erihnen befunnt, als er wollte: 


infoweit aber wollte ex, als es nothwendig war. Erwar 


Eee aber befannt, nicht wie ven heiligen Engeln, welche 
an feiner Ewigfeit, fofern er das Wort Gottes iſt, Antbel 
erhielten und ihrer genießen, fondern fo, wie er, um fie zu 


Mrd "ihnen befannt fein mußte, von deren tyrannticher 
F Serrſchaft er die Vorherbeſtimmten befreien wollte, um dieſe 





-in fein Reich und in feine ewig wahrhafte und wahrhaft 


ewige Herrlichkeit aufzunehmen. Er war alfo ven Dämo- 
- nen befannt, nicht infofern er das ewige Leben tft und das 


ammandelbare Licht, weiches die Gottſeligen erleuchtet, und 


ſeiner Macht und Zeichen feiner tiefverborgenen Gegenwart, 
welche Zeichen ven engelhaften Sinnen auch der böfen Gei— 


welches zu Schauen die Herzen durch ven Glauben an iin 
gereinigt werben: fontern durch gewiſſe zeitliche Ermeile 


fer eher als der Schwäche ver Menfchen mahrnehmbar 


fein konnten. So begte ja auch, als er viefelben ein wenig 

———— für gut fand und ſich etwas tiefer verbarg, 

der Fürft der Dämonen Zweifel über ihn und verfuchte 
ihn,) um zu erforschen, ob er Chriſtus ſei, ſoweit er felber 


ſich verfuchen ließ, um ven Menfchen, ven er an fich trug, 
zum Vorbilde unſerer Nachahmung zu machen. Als ibm 


4 aber nad) jener VBerfuhung, wie gefchrieben fteht, die Engel 
A dienten, die guten nämlich und heiligen und deßhalb für 


die unreinen Geifter furchtbaren und fchredlichen, da wurd 


- 28 den Dämonen mehr und mehr offenbar, wie mächtig er 
war, fo daß feinem Geheifie, obgleich an ihm die verächt- 


= fiche Schwäche des Fleiſches geſchaut wurde, Keiner zu 


widerſtehen wagte. 


9 Maik 1, 24; Matth. 3, 29, 
2) Math. 4, 1 fi. 
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Ligen Engel und vem Wiffen ver Düämonen 


> an Diefe guten Engel alfo achten alles Willen um Kür 


perliche und zeitliche Dinge, durch welches die Dämonen auf⸗ 
gebläht werden, gering, nicht meil fie diefer Dinge unkun— 
‚dig find, fondern weil ihnen die Liebe Gottes, duch welche 


fie geheiligt werden, theuer ift, und weil fie im Vergleiche 
zur. feiner nicht bloß unförperlichen, fondern auch unwandel⸗ 
baren und unausſprechlichen Schönheit , für welche fie in 


beiliger Liebe entbrennen, Alles, was niedriger ift und nicht 
it, was Gott ift, und darunter ſich felber hintanſetzen, um 
ganz und ungetheilt, fo meit fie gut find, das Gut, durch 
welches fie gut find, zu genießen. Und deßhalb fennen fie 
auch diefe zeitlichen und mandelbaren Dinge beſſer [als die 
Dämonen]; denn fie ſchauen ihre erften Gründe im Worte 


a Gottes, durch welches die Welt gemacht ward. Durch diefe 





Gründe wird Einiges gebilligt, Anderes verworfen, Alles 
geordnet. Die Dämonen aber ſchauen die ewigen Gründe 
der Zeiten, um melche fich gewiffermaßen Alles dreht, nicht - 
in der Weisheit Gottes, ?) fondern fehen nur, weil fie einige 


ums verborgene Zeichen beſſer fennen, viel mehr Zufünftiges 
als die Menfchen voraus. Auch was fie felber herbeiführen, 
fagen fie mandmal vorher. Endlich täufchen die Damo 


nen fich oftmals, die Engel niemals. Denn etwas Anderes 
it es, aus Zeitlihen Zeitlihes und aus Wandelbarem 


Wandelbares zu erſchließen und in daffelbe mit dem zeit— 


lichen und wandeldbaren Maße eigenen MWollens und Kön— 
nens einzugreifen, was unzweifelhaft ven Dämonen ver- 
ftattet it; etwas Anderes aber, in den ewigen und unwan— 
telbaren Geſetzen Gottes, melche in feiner Weisheit [Rogos] 
leben, die Wandlungen der Zeiten vorauszufehen und den 


Willen Gottes, welcher ebenfofehr der feftefte als ver mäch⸗ 


tigfte von allen ift, durch Thetihaftwerbung feines Geiſtes 


1) Sn Logos. 
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zu erfennen, was zum gerechten Unterſchiede den heiligen 
Engeln verliehen ift. Und fo find fie nicht bloß ewig, ſon⸗ 
dern auch glückſelig. Das Gut aber, durch welches fie glüd- 
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- felig find, ift für fie Gott, von welchem fie gefchaffen wor- \ 


ven. Denn umnverlierbar genießen fte feines Befites und 
feiner Anſchauung. 


23. Es iſt falſch, die Dämonen Götter zu ten 

nen. Inwieferne der Name Götter in der 

Schrift von den beiligen Engeln und von ge 
rehten Menfhen gebraudt wird. 


3) Wollen die Platoniker diefe Engel lieber Götter Br 


al8 Dämonen nennen und fie jenen Göttern beizählen,. | 
welche, wie ihr Lehrer und Meifter Blato fchreibt , von 
dem höchiten Gotte geichaffen worden, fo mögen fie fi 


nad) Belieben fo ausprüden. Denn wir wollen uns nidt 


in einen Wortftreit mit ihnen einlaffen. Denn wenn fie 
Jagen, bie Unfterblichen, die jedoch nom höchſten Gotte 
geſchaffen worven, feien, wenn auch nicht durch fich felber, 
fondern durch den Anſchluß an Denjenigen, von weldem 


fie geſchaffen morben, glüdjelig, fo fagen fie, was fie ihnen Y 


auch immer für einen Namen geben, Daffelbe, was wir 
fagen. Daß Dieb aber die Anficht der Platoniker fei, 


entweder aller oder doch der vorzüglicheren, läßt fih aus 


ihren Schriften erfehen. Ja auch in Betreff des Namens 
felber, womit fte derartige unfterbliche und glüdfelige Krea— 
turen Götter nennen, befteht zwifchen uns und ihnen faft 
feine Verſchiedenheit. Denn auch in unſern heiligen Schrif— 
ten wird gelefen:*) „Der Gott der Götter, der Her, 


ſprach.“ Und anderswo:) „Loblingt dem Gott ver Göt- 


ter!" Und anderswo:?) „Der große König über alle Götter.“ 
Wenn aber geſchrieben fteht:) „Furchtbar iſt er über 





1) Bl. 9, 1. — ) PM. 15,2. — 3)91.4,3. — 
4) Bi. 9, 


— alle Gitter": oh —— Dia dag — ER 
warm es fo heißt. Denn es folgt:‘) „Denn alle Götter 























der Heiden find Dämonen, ver Herr aber hat die Sims 


mel gemacht.“ „Über alle Götter“ fagte alfo ver Pla 
miſt aber „ber Heiden”, das heißt über Diejenigen, welhe 
die Heiden für Götter halten, nämlich über die Dämonen, ift 
er furdtbar. Unter dem Eindrude viefer Furcht fagten - 


ai 


fie zu dem Herrn:?) „Bift du gefommen, ung vor der Zeit 


der „der Gott der Götter” genannt wurde, und als ver 


große König über diefe Götter, welcher „ver große König 


über alle Götter” genannt wurde, 
2) Fragt man uns jedoch: Wenn Menfhen , weil fie 


zum Volke Gottes gehören, welches Gott durch Engel oder 
durch Menfchen anrevet, Götter find, um wie viel mehr ' 
find viefes Namens die Uniterblichen würdig, welche die 

- - Gfüdfeligfeit genießen, zu welcher die Menſchen durch 
Berehrung Gottes zu gelangen wünjchen: mas werben 
wir darauf antworten, als daß im ven heiligen Schriften 
Maenſchen nicht umfonft noch deutlicher Götter geheifien 
find als jene Unfterblichen und Glücdfeligen , denen win, 


wie ung verheiffen wird, bei der Auferftehung gleich fein 


leicht zu vermeiden. Die zum Volke Gottes gehörigen 








1) Pi. 95, 5. — 2) Matt. 1, 24..— 3) Pf. 81,6, 


zu verberben?” Der Ausprud aber „Gott der Götter” 
kann nicht fo verftanden werben, als ob er Gott ver Dar 
maonen jei, und wenn gefagt ift: „Der große König über 
alle Götter”, fo fei es ferne, daß er damit als der große 
König über alle Dämonen bezeichnet werde; fondern 
ebendieſelbe Schrift nennt auch Die zum Volke Gottes ger 
hörigen Menſchen Götter. „Ich habe gejagt”, heißt e8,°) 
„Götter feid ihr, und Söhne des Höchſten Alle." Es fann 
alſo nur als Gott dieſer Götter verftanden werben, wel⸗ 


Br ‚werben, bamit nämlich nicht glaubensbrüchige Schwäche 
Einen berfelben wegen ihrer Erbabenheit uns als Gott ’ _ 
hinzuſtellen wage? In Betreff des Menfchen iſt Diefes 


 feiem nicht die Mittler, um die fterblichen Unglüdjeligen, 


* 
J 
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Götter der Götter genannt, das heißt nicht Götter der 


zum Bolfe Gottes gehörigen Menfchen, zu melden gefagt 
ward: „Ich habe gefagt, Götter feid ihr, und Söhne 
des Söchſten Alle.“ Deßhalb Sagt der Apoftel:) „Wenn 
es aud) Solche gibt, die Götter genannt werben, fei es. 
im Himmel, fei es auf Erden (wie es denn viele Götter  . 
‚gibt und viele Herrem): jo iſt doch uns ein Gott der Va | 
ter, aus welchem Alles und wir in ihm, und ein Herr ' 
Jeſus Chriftus, durch welchen Alles und wir dur ihn." 


3) Wir brauchen alfo nicht lange über den Namen zu 


verhandeln, da die Sache felber fo klar ift, vaß-darüber 
audy nicht ver leifefte Zweifel übrig bleist. Wenn UuN yo 
aber wir fagen, aus ter Zahl diefer unfterblihen Slüd- 
ſeligen jeien die Engel gefchidt worden, welche pen Deenfchen ,» 
den Willen Gottes verfündigten, Dieß aber Senen niht 
gefällt, ‚weil fie glauben, diefer Dienft werde nit duch 
jene Weſen, welche fie Götter nennen, nämlih tuch Une. 
ſterbliche und Glückſelige, Sondern durdy die Dämonen vers... 
ſehen, , welche fie nur unfterblich, nicht auch glüdfelig oder , 
' wenn auch unfterblich und glüdfelig, doch nur gute Damo- 
nen, nicht Götter, die in der Höhe wohnen und menfche ı 
Yicher Berührung ferne find, zu nennen wagen: fo fcheint 
ſich dabei ver Streit zwar nur um den Namen zu drehen, 
aber der Name Dämonen ift doch fo abfcheulich, daß wir. 
ihn nie und nimmer ven heiligen Engeln beilegen dürfen. 
Nun möge alfo diefes Buch damit gefchloffen werben , daß 
wir wiſſen, die Unfterblichen und Glüdfeligen, die aber; wie 


immer fie genannt: werden, gemacht und geichaffen find, 





2) Pi. 81,6. — 2). Kor. 8, 5.6. 








 Denfchen — ——— Götter genannt werben, Ban ; 
mit fie gewiß und ficher würden, ver Gott fei ber ihrige,, ai 
welcher „Gott. der Götter" genannt ift. Denn wenn au. 
jene Unfterblihen und Glüdfeligen, welche in den Him: 
meln find, Götter gebeiffen werben, fo find fie doch nidt 





—* ——— FE HE ya 


von welchen ſie BE been Seiten Hin verſchieden — ge⸗ 


— — trennt find, zur unfterblichen Glückſeligkeit zu führen. Die 
aber in der Mitte ſtehen, ſofern fie die Unſterblichkeit mit 
den Göttern, die Unglücfeligfeit mit ven Menjchen gemein 


haben, fünnen, weil fie aus Schuld ihrer Bosheit unglüd- 


vielmehr beneiven als fie ung gewähren. Daher haben vie 


Freunde der Dämonen feinen genügenden Grund anzu⸗ 
führen, warum wir Diejenigen, die wir vielmehr als Bes 

trüger meiden müflen, als Helfer verehren follen. Dag 
aber diejenigen Wefen, welche von viefen unfern Gegnern 


für gut und deßhalb nicht bloß für unfterdlih, fondern 


mer ihnen zukommt, felber wollen, daß durch folchen Dienft ver 
Religion nur ber eine Gott, von dem fie gefchaffen und durch 

deſſen Gemeinfchaft fie glüdfelig find, verehrt werde: das 
werden wir mit Hilfe eben dieſes Gottes im folgenden 
Buche genauer erörtern. 





ſelig find, um die Glüdfeligfeit, welche fie nicht Haben, uns : 


auch für glücfelig gehalten werden, und welche nach ihnen, 
um ein glüdfeliges Leben nach dem Tode zu erlangen, unter 
dem Namen Götter durch Dienft und Opfer verehrt werden 
miüſſen, Daß dieſe, wer immer fie find, und welcher Name im⸗ 
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Subalt 


Der religiöfe Dienft (Cult), welcher im Griechiſchen Aurgeieger 
nannt wird und in Opfern ſich bethätigt, gebührt Gott allein. Die 
heiligen Engel weifen es jelber von fih, auf folde Weife ver 
ehrt zu werden. Gott verlangt Opfer nicht in dem Sinne, M8 
ob er ihrer bedürfte, jondern diefelben haben vor ibm nur m ⸗ 
joferne Werth, als fie der äußere Ausdrud innerer Ren —— 
nung find (Rap. 1—6). — 
Im Geſetze des alten Bundes, welches von Gott unter Ver⸗ 
mittelung der Engel gegeben ward, iſt es unter Todesſtrafe ver- 
boten, irgend weldhen anderen Göttern al8 nur dem wahren 
* Gotte Opfer zu bringen, und bie Wahrheit dieſes Gejeges iſt 
* von Gott duch zahlreihe große Wunder beglaubigte, beren ; 
Thatſächlichkeit unbeſtreitbar iſt, und mit welchen bie betrüge- 
riſchen Kilnfte der Dämonen in feinen Vergleich gebracht werben 
können. Behaupten, daß Gott, weil unfihtbar, feine fidhtbaren 
Wunder wirken fönne, heißt mißfennen, Daß Gott als Herr und 
Schöpfer der Kreatur bon dieſer nad) Belieben Gebraud maden 
kann. Ihm müſſen wir dienen, von welchem alle geifligen und 
-  leiblicgen Güter fommen, und müſſen uns felber ihm opfern in 
Bereinigung mit dem Opfer, welches ber gottmenfchliche Mittler 
h —— Jeſus für uns dargebracht hat, und welches tagtäglich 
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"ir Teiner Kirche Hargefteitt — Die Dämonen —— 


nur aus Hochmuth, und um die Meunſchen in's Verderben zu ſtür- 


zen. Bon ben Gläubigen werden fie zu Schanden gemadt und. 
durch Gebet aus den Menſchen, von welchen fie Beſitz genommen, 


ausgetrieben. Wenn Gott manchmal zuläßt, daß fie die Ungläu- 


bigen zur Verfolgung ber Kirche Chriſti reizen, jo geſchieht Die 


* nur, damit die Zahl der Martyrer erfüllt werde, und damit Die 
Kirche durch den Heldenmuth ihrer Befenner in um io gläu- > 


zenderem Lichte ſtrahle (Rap. 7—22). 

Schon in Kap. 9, 10 und 11 hatte Auguftinus der von ben 
Neuplatonikern jo fehr gepriefenen Theurgie, durch welche man in 
Berkehr nicpt mit den Dämonen, fondern mit den oberen Göttern 
ſelber trete, erwähnt und ihre Nichtigkeit namentlich auch mit 
Berufung auf ben Brief des Porphyrius, des gelehrteften Neu⸗ 

platonikers, an den Agyptier Anebontes dargethan. Am Schluſſe dieſes 
Buches kommt nun Auguſtinus nochmals auf Porphyrius zurück, 
um ihm gegenüber zu zeigen, daß der allgemeine, allen Menfchen 


zugängliche Weg zur Erlöfung ber Seele fein anderer jei als die 
Gunuade Jeſu Chriſti, des wahren Mittlers zwilchen Gott und ben 
Menden. An ihn wollte Porphyrius und wollen die heidniſchen 


Philoſophen nicht glauben, weil er in Niedrigkeit auf Erden er— 


ſchienen, während ihr eigenes Herz von Hochmuth angeſchwollen 


“if (Rap. 23-32). 


u 


“Bon dem Dienfte, welder Gott allein gen 
übrt. 


» Es ift die fichere Überzeugung Aller , welche — 


wie die Vernunft zu gebrauchen im Stande find, daß Die 
} Menschen alle glückſelig fein wollen. Indem aber die 

Schwäche der Sterblichen fragt, welche glückſelig ſeien, over 
wodurch ſie es werden, ſind viele und große Kontroverſen 
entſtanden, auf welche die Philoſophen ihre Mühe umd Zeit - 
verwendeten, welche aber bier anzuführen und zu erörtern 


zu weitläufig wäre und nicht nothwendig ift. Denny wenn 


L 
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ſich der Leſer innet was wir im achten Buche geſagt — 


haben bei Auswahl der Bhilofophen, mit welchen diefe Trage 


über das glüdfelige Leben nach dem Tode verhandelt wer— 


ben follte, ob wir nämlich zu demfelben gelangen können, 
= indem wir dem einen wahren Gotte, welcher auch der Göt- 


ter Schöpfer ift, oder fehr vielen Göttern durch religidfe 
Feier und Opfer dienen: dann erwartet er nicht, daß wir 


auch bier Ebendaſſelbe wiederholen, befonvders da er, wenn 
er es vielleicht vergeflen hat, durch Nachlefen feinem Ger 
dachtniſſe zu Hilfe fommen kann. Wir haben nämlich die 
Platoniker als die mit Recht unter allen Philoſophen ber 


rühmteiten ausgewählt, deßhalb, weil fie, fo wie fieerfannten. 


daß bie obgleich unſterbliche und vernünftige oder. intellet- 


tuelle Seele des Menfchen zur dann glückſelig fein könne, 


wenn ſie des Lichtes jenes Gottes theilhafttg wird, von dem 


fie ſelber und die Welt geſchaffen iſt, ebenſo auch behaup⸗ 


en, daß Niemand, der nicht jenem einen Beſten, welcher: 
iſt der unmanbelbare Gott, mit der Reinheit fenfcher Liebe 
anhängt, Das, wonach alle Menſchen verlangen, nämlich 
das glückſelige Leben, erlangen werde. Weil aber auch ſie 


ſelber, dem Aberwitz und Irrthum der Völker nachgebend 


oder, wie der Apoſtel fagt,) in ihren Gedanken nichtig. 
geworden, glaubten oder zu glauben fich ven Anfchein ga 


ben, man müffe viele Götter verehren, fo daß Einige von 


ihnen , welchen wir bereit zum nicht geringen Theile erwie 


dert haben, fih dahin ausfprachen, daß man auch den Dä- 
monen die göttlichen Ehren des Dienftes und der Opfer 


erweiſen müſſe: fo wollen wir gegenwärtig, ſoweit uns Gott 


dazır feine Gnade ſchenkt, fehen und erörtern, inwieferne 


wohl die Unfterblichen und Glüdfeligen in ven bimmlifhen 


Siten, Herrschaften, Fürftenthümern, Gemwalten, welche 
Diefe da Götter und von welchen fie einige entweder gute 
Dämonen oder mit uns Engel nennen, von uns Religion 


— Gottesfurcht bethätigt wiſſen wollen ; das beißt, um. 


1) Nöm, — 













Auguftinns 





peut zu reben, GE fie wollen, daß wir auch die — 
ber oder nur ihrem Gotte, welcher auch der unfrige ift, 







Feiern veranftalten und opfern ober irgend Etwas von 





es weihen. 
2) Denn das iſt die Verehrung, welche ver Göttlich- 


Ks  feit (divinitati) ober, wenn ich mich genauer ansdrüden 


em Unfrigen over uns felber mit ten Gebräuchen ber Kerr 


ſoll, der Öottheit (deitati) gebührt. Weil mir nun, um 


biefe [nur Gott gebübrende Verehrung] mit einem Worte. 4 

zu bezeichnen, fein hinreichend taugliches Iateinifches Wort | 
aut Gebote fteht, fo bediene ich mic, wo es nothwenbig tft, 

eeines "griechifchen , um auszubrüden, mad ich fagen will. 
.  Aaroeioy haben nämlich die Unfrigen, wo immer es in den 
heiligen Schriften vorfommt, mit Dienft überfeßt. Der 
Dienſt aber, welcher ven Menfchen gebührt, ımd welchem 


on zu Folge der Apoftel befiehlt,‘) daß die Knechte ihren 


5 Herrn unterworfen fein ſollen, pflegt im Griechiſchen mit 
- einem anderen Namen bezeichnet zu werben: Aurgsin hin» 


gegen wird nad dem Sprachgebrauche Derjenigen, welche 


Y demnach nur von Derehrung [eultus] die Rede ift, To ſcheint fie 


nicht Bloß Gott zu gebühren. Denn man jagt aud von 
Manſchen, daß wir fie verehren, ob wir fie nun durch ehrende 
Erinnerung feiern oder fie als gegenwärtig ehrenvoll aus: 
zeichnen. Und nicht bloß von denjenigen Wefen, welchen 
ante und im religtöfer Demuth unterwerfen, wird gefagt, 
daß fie verehrt werden, fondern auch von einigen anderen 
Dingen, die uns umterworfen find. Denn von dieſem Worte 
.  Teolere] leiten fich die Namen Aderbauer [agricolae], Ko- 
loniſten [eoloni] und Einwohner [incolae] her: und Die 





1) Epbel. 6 


; 2) Wir len uns bier Die mehrfache Bedeutung von N eolere 
N ‚werehten, bebauen, bewohnen) gegenwärtig balten. 


Re 


: das Wort Gotte8 in den Schriften niederlegten, entweder “ 
immer ober doch fo häufig, daß faft immer, ber Dienft ges 
nannt, melcher ſich auf die Verehrung Gottes bezieht. Wenn 
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Götter felber — aus feinem anderen Grunde Himmels⸗ u 


Er bewohner [coelicolae], als weil fie den Himmel bewohnen, 


5 


r 





* gleichſam als eine Art Koloniſten [coloni] des Himmels, 
nicht wie Diejenigen Koloniften genannt werden, welche zun 


Zwecke ver Landwirthſchaft den Fruchtboden bebauen, über 
den aber die Befiter das Eigenthumsrecht behalten; fon- 


bern wie der große Meifter der lateinifchen Sprache fagt:) r 
'„Uralt war eine Stadt, bewohnt von Siedlern (coloni) —— X 
Tyrus. $ 


- Denn Koloniften Siedler] nennt er fie vom Bewohnen, \ ; 
nicht von der Landwirtbfchaft. Deßhalb werden auch Stäpte, 


die von größeren Städten gleichwie durch Schwärmen ver 


Voölker?) gegründet wurden, Kolonien genannt. Dar⸗ 
um iſt es nach einer gewiſſen ſpeziellen Bedeutung dieſes 
Wortes allerdings ganz richtig, daß Verehrung nur Gott 
 gebühre: weil aber auch von einer Verehrung anderer Dinge 
Barren wird, deßhalb kann die Gott gebührende Vereh⸗ 


zung im Sateinifchen niht mit einem Worte bezeichnet 5 


. werben. “ 
3) Das Wort Ehrfurcht [religio] fcheint zwar — 


ng nicht iede beliebige, jondern Gottes Verehrung zu bes e 
zeichnen, weßhalb die Unfrigen mit dieſem Worte vasgriehiiche 


. Sonoxelo überfetsten: weil aber doch nach dem Yateiniihen 
Spyprachgebrauche nicht bloß von Ungebildeten, fondern auh 
von hochgelehrten Männern gefagt wird, daß man den menſch⸗ 
lichen Verwandtſchafts⸗ und Schwägerfchafts- und fonftigen 
nahen Berbältniffen gegenüber Ehrfurcht [religio] zeigen 
‚ müfle, fo wird durch diefes Wort, mo fich die Frage um 
die Berehrung der Gottheit dreht, nicht alle Zmeipeutigfeit 
derart vermieden, daß wir kecklich jagen könnten, Ehrfurcht 
ſei nur die Berehrung Gottes, weil dadurch diefem Worte 
wider den Sprachgebrauch Die Bedeutung genommen würde. 


‚4). Aeneid..I. v. 12. 
a Das Bild iſt bon. den, Bienen hergenommen, 
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gegen Verwandte zu nehmen haben. Auch unter vem Worte 
0 Bietät [pietas}, won ven Griechen svoeßein genannt, pflegt 
peziell die Gottesverehrung verftanden zu werben, Do 
0 Sagt man, daß man fich ihrer auch den Eltern gegenüber be= 
 -  fleiffigen müffe. Von der großen Maſſe aber wird dieſer 





Name häufig auch mit Bezug auf die Werke ver Barmher⸗ 
0 zigfeit gebraucht, was, wie ich glaube, daher fommt, meil 
Gott vor Allem folche Werke zu verrichten befiehlt und bes 
0 zeugt, daß er daran ftatt ver Opfer, ja noch mehr als an 
—— Opfern , fein Wohlgefallen habe. Zufolge diefes Sprach⸗ 
NW gebrauchs geſchah es, Daß auch Gott jelber pietätsvoll pius 9 
genannt wird. Die Griechen freilich nennen ihn in ihrer 
 Sprade niemals svosßiw, obgleich auch bei ihnen das Volk 

stoeßeiev für Bermberzigkeit gebraucht. Daher wollten: fie, R 

Damit die Unterfcheidung deutlicher zu Tage trete, an einigen: 

Stellen der Schriften nicht eüasßsar, was nad der Zus 

ſammenſetzung „aute Verehrung” beventet, ſondern Lieber 

.. Heoaeßeer, das heißt Verehrung Gottes, fagen. Keinen von 
dieſen beiden Ausprüden aber fünnen wir mit einem Worte 
wiedergeben. Was ‚alfo im Griechifchen korosio genannt 
and im Lateinischen mit Dienſt, fofern wir dadurch Gott 
erehren, überfegt wird; ober was im riechifchen als 
.. Fomenela, im Lateinifchen aber als die Ehrfurcht [religio], 
welche wir gegen Gott haben, bezeichnet wird; ober was Jene 
.. #eoaeßeiay nennen, wir aber nicht mit einem Worte aus⸗ 
drücken können, ſondern es Verehrung Gottes nennen: Das 
Sagen wir, gebühre nur dem Ootte, welcher der wahre Gott 

tft und feine Verehrer zu Göttern macht. All die Unfterb- 

i ‚lichen und Glüdfeligen alfo in den himmlifchen Wohnungen 
find, wenn fie ung nicht lieben, und wenn fie nicht wollen, 
daß wir glückſelig feien, ohne Zweifel nicht: zu verehren. 
Lieben fie uns aber und wollen fie uns: glücffelig, To wollen 
— gewiß, daß wir — Das glückſelig ſeien, wodurch auch 
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y IV. Baral, 30, 9; Sir. 2, 13. 
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fie ſelber es find: oder find fe — Anderes tan, a 


— Anderes wir? 


2% Aud vie Blatoniter —— zu, daß die 


D 


himmliſchen Kreaturenebenſo wiedie Menſchen 
nurin Öottihre Beſeligung finden. 


Indeſſen befteht, was dieſe Frage betrifft, zwifchen ung Er 
und diefen hervorragenden Philoſophen kein Streit. Denn 


fie ſahen und haben es in ihren Schriften vielfach ſehr aus 


führlich ausgeſprochen, daß Jene durch Das glückſelig wer⸗ 


‚den, wodurch auch wir es werden, nämlich durch ein ges 


willes intelligibles Richt, welches ihnen Gott und das etwas 
Anderes ift als fie, und welches fie erleuchtet, fo daß fie 
dadurch verflärt und durch Aufnahme deſſelben vollfommen 


‚und glüdfelig werden. Dft und vielfach behauptet Ploti— 


nus, indem er bie Anficht Plato’8 varlegt, daß nicht einmal 
jene Seele, welche fie für die Weltfeele halten, durch etwas 
Anderes als die unfrige glüdfelig fei: und Zwar fei Dieß 


ein Licht, welches nicht fie felber ift, fondern von welchem 
fie erichaffen ift, und von welchem fie in intelligibfer Weite 
erleuchtet wird, um felber auch auf intelligibie Weife Acht 


au fein. Er gibt auch für dieſe unförperlichen Verhältniſſe 
ein Bild von ven fihtbaren und mafligen Himmelsförpern, 


indem er jenes Licht mit der Sonne vergleicht, Die Weltfeele 


aber mit dem Monde, Sie glauben nämlich, daß der Mond 
Durch die Strahlen der Sonne erleuchtet werde. Es jagt 


alſo jener große Blatoniker, daß die vernünftige Seele (ober, 
"wenn man lieber will, die intelleftuelle, von welcher Art er 


fih aud die Seelen ver Unfterblichen und Glüdfeligen denkt, 


welche, wie er nicht zweifelt, in ven himmlifchen Wohnfigen 
wohnen) feine andere Natur über fich habe als Die Gottes, 
welcher vie Welt gebildet, und von welchem auch fie felber 


_ gefchaffen ward, und daß jenen oberen Weſen das glückſe— 


fige Leben und das Licht der Erkenntniß der Wahrheit nicht 

anderömwoher zu Theil werde, als woher e8 auch uns zu 

Theil wird. Hierin ftimmt er mit dem Evangelium überein, 
Auguftin’s ausge Sariften, IL 3 » 35 


546 i — * — er: 
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tn —— geleſen — Es war ein Menſch von Go 


gefandt, umd fein Name war Johannes. Diefer kam zum 


&  Zeugniffe, um Zeugniß zu geben von dem Lichte, damit Alle 


glaubten durch ihn. Nicht war ex das Licht, fondern er 
follte Zeuani geben von dem Fichte. ES war das wahre 


Ei Licht, welches erleuchtet jeven Menſchen, , welcher in viefe 
Belt kommt.“ Dieſe Unterfcheivung zeigt hinreichend, daß 
die vernünftige oder intellektuelle Seele, wie fie in Johan⸗ 


ned. war, nicht fich felber das Licht fern Tann, Tondern daß 
fie durch Theilnahme an dem anderen wahren Lichte Licht 
wird. Das befennt auch Johannes felber, wo er demfelben 
Zeugniß gebend fagt:%) „Wir alle haben von feiner Fülle 


empfangen.” 


3. Die Blatonifer irrten von der wahren Got 


tesverehbrung ab, indem fie auch die Engel 


göttlich verehrten. 


) Weil Dem alfo fich verhält, jo würden vie Platonifer 
oder alle Anderen, welche verfelben Anſicht find, falls fie 


% Gott erfennend ihn auch als Gott verherrlichten und ihm 


Danf fagten und nicht in ihren Gedanken nichtig würden 
und die Irrthümer der Völker zum Theil bervorriefen, zum 


Theil nicht zu befämpfen wagten, ohne Zweifel befennen, 
daß Sowohl jene Unfterblichen und Glüdfeligen als auch wir 


Sterbliche und Unglücfelige, um unfterblich und glüdelig 


jein zu können, den einen Gott der Götter, welcher ſo— 


wohl unfer Gott als auch jener [Unfterblichen und Glüf- 


 feligen] Gott ift, verehren müffen. 


2°) Ihm find wir den Dienft ſchuldig, welcher im Griechi⸗ 


ſchen Anzgeia heißt.*) Denn feine Tempel find wir alle zumal 
und Jeder für fich, weil er fich mürbigt, in ver Verbindung 


- Aller und in jevem Einzelnen zu wohnen, nicht größer in 


1) Joh. 1, 6—9. — 2) Joh. 1, 16. — 3) Rad) And. np: 4. 
4) D. h. fowoht äußere als innere Verehrung. 
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Allen als im Einzelnen, weil er weder in der Maffe [ver 


Ueber den Gottesftant X. c. 3, 347° \ LU 


Gläubigen] ausgedehnt, noch in der Befonderung verfleis - 
nert wird. Wenn es zu ihm fich erhebt, tft unfer Herz 7 
fein Altar: durch feinen Eingeborenen als Hohenpriefter füh- 
nen wir ihn: ihm Schlachten wir blutige Opfer, wenn wir 


bis auf's Blut für feine Wahrheit kämpfen: ihm zünden 
wir den lieblihften Weihrauh an, wenn wir vor feinem 


Angeſichte von frommer und heiliger Liebe brennen: ihm 
weihen wir. und erftatten wir wieder feine Gaben in ung 


und uns Selber: feiner Wohlthaten Gedächtniß begehen und 
feiern wir an feierlichen Feten und beflimmten Tagen, da= 
mit fich nicht im Laufe der Zeiten undankbare Bergelien- 
beit einfchleiche: ihm bringen wir das Opfer der Demuth 
und des Robpreifes auf dem Aitare des Herzens durch das 


Feuer glühenver Liebe. Um ihn zu ſchauen, wie er geihaut F 


werden fann, und um mit ihm verbunden zu werben, reinigen 
wir uns von jeder Makel ver Sünden und der Begierlich- 
feiten, und burch feinen Namen!) werden wir geweiht. Denn 
er ift die Duelle unferer Glüdfeligfeit, er das Ziel alles 
Verlangens. Ihn ermwählend over vielmehr wieder erwäh- 
lend — dent wir hatten ihn verloren, indem wir feiner 
nicht achteten, — ihn alfo wieder ermählend, woher auch ver 
Name Religion ,?) ftreben wir durch Liebe zu ihm zu ges 
langen, um in ihm zur Ruhe zu fommen, darum glüdfelig, 
weil in ihm als unferem höchſten Gute vollendet. Denn 
unfer höchſtes Gut, worüber unter ven Philofophen fo großer 
Streit herrſcht, ift fein anderes, als vereinigt werden mit 
ihm, durch deffen unförperliche Umarmung allen, wenn 
man fo fagen kann, die intellektuelle Seele mit wahren Tu— 


genden erfüllt und befruchtet wird. Diefes Gut werden 


wir geheilien aus ganzem Herzen zu lieben, aus ganzer 
Seele und aus ganzer Kraft. Zu diefem Gute follen wir 
durch Jene, welche ung lieben, hingeführt werden, und 








1) Andere Lesart: feinem Namen. 
2) Religio von reeligere. 
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ſollen wir Jene, die wir lieben, Yinfübren; Sp werben 

jene zwei Gebote erfüllt, an welden ‚das ganze Geſetz 
hängt und die Propheten”) „Du ſollſt ven Herrn deinen 
Gott lieben aus deinem ganzen Herzen und aus Deiner gan 
zen Seele und aus deinem ganzen Gemüthe; und du follft 
deinen Nächſten Tieben wie dich ſelbſt.“ Denn damit ver 
Maenſch wiſſe fich felber zu lieben, ward ihm ein Ziel feft- 
gefettt, auf welches er all fein Thum zurüdführen fol, un 
glücfelig zu werden. Denn nichts Anderes will, wer fich 
jelber liebt, als glücfelig fein. Diefes Ziel ift aber, mit 
Gott vereinigt werden. Was wird alfo Demjenigen, ver 
bereits fich felber zu, lieben weiß, mit dem Gebote, den 
Nächiten zu Lieben wie fich felbft, Anderes befohlen, al& 
daß er ihm, foviel er es vermag, die Liebe Gottes an's 
Herz lege? Das ift Berehrung Gottes, das wahre Keli= 
sion, das rechte Frömmigkeit, das der nur Gott gebührende 
Dienft. Alle unfterblichen Mächte, mit welcher Kraft im: 
mer fie ausgerüftet feien, wollen alfo, wenn fie ung Lieben 
wie fich Telber, daß wir, um glüdfelig zu werden, Dem un= 
terworfen feien, welchem unterworfen auch fie felber glüd- 
Selig find, Wenn fie darum Gott nicht verehren, find fie 
unglüdfelig, weil Gottes beraubt; verehren fie aber Gott, 
fo wollen fie nicht als Gott verehrt werden. Denn fie 
flimmen und find vielmehr mit aller Kraft ver Liebe für 
jenen göttlichen Ausſpruch, nach welchem geichrieben fteht :*) 
„Wer Göttern opfert außer dem Herrn allein,‘ foll ausge— 


vrottet werden.” 


4 Opfer dürfen nur Gott gebradht werben. 


Denn um von Anderem, was zum Dienfte der Reli— 
gion, Durch welchen Gott verehrt wird, gehört, gegenwärtig 
zu fchweigen, fo gibt e8 ficherlich feinen Menſchen, welcher 
zu Sagen wagte, das Opfer gebühre nicht ausschließlich Gott. 


1) Matth. 22, 37. 39. — 2) I. Mof. 2, 20. 
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Allerdings wurden manche der Gottesverehrung eignenden 


Ehrenbezeugungen wider Fug und Recht, ſei e8 wegen allzu 
niedrigen Bildungsftandes, fei e8 aus verpeftender Schmei— 
chelei, auf Menfchen übertragen, jedoch fo, daß man Dieje- 
nigen, auf welche felbe übertragen wurden, für Menfchen 


hielt, die nur der Verehrung und Hohachtung und, wenn 


man ihnen Viel zuerkennt, auch der Adoration ‘) würbig 
genannt werden. Wer aber bielt dafür, einem Andern, 
außer von dem er entweder wußte oder glaubte oder vor= 
gab, daß er Gott fei, opfern zu follen? Wie alt aber bie 
in Opfern beftehende Gottesverehrung ſei, bezeugen hin— 


länglich jene beiden Brüder Kain und Abel, von welchen 


Gott das Dpfer des älteren verwarf, auf das des jüngeren 
[mit Wohlgefallen] berabfah. ?) 


5 Das Opfer hat vor Gott nurWerth, fofern 
es Sinnbild der inneren Hingebung ift. 


Wer Sollte aber fo thöricht fein, zu glauben, Das, 
was bei ven Opfern dargebracht wird, fei für Gott irgend» 
wie zum Gebrauche nothwendig? Da Die die göttliche 
Schrift an vielen Orten bezeugt, fo genüge e8, um nicht 
weitfchweifig zu werben , jene furze Stelle aus ven Pfalmen 
zu erwähnen:?) „Ich ſprach zum Herin: Mein Gott bift 
Du, denn meiner Güter bevarfft du nicht.” Man muß alfo 
glauben, daß Gott nicht bloß die Thiere oder irgend etwas 
anderes Vergängliche und Irdiſche nicht bevarf, ſondern 
nicht einmal die Gerechtigkeit des Menſchen, und daß über— 
haupt Dieß, daß Gott in rechter Weiſe verehrt wird, den 
Menſchen nützt, nicht Gott. Denn es wird auch Niemand 
ſagen, er habe der Quelle genützt, wenn er aus ihr ge— 
trunken, oder dem Lichte, wenn er es geſchaut. Auch Dieß, 


1) Adorandi, im altteſtamentlichen Sinne: vor Jemandem 
zum ar — — ſich en 
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berftehen, als daß dadurch Das angebeutet worden fei, was 
in uns gefchieht, fofern wir Gott anbangen und zum Stre- 


ben nah diefem Ziele auch den Nächften berathen. Das 


oo fichtbare Opfer ift alfo Saframent, das heißt heiliges 

- Sinnbild eines unfihtbaren Dpfers. Daher ſpricht je— 
ner Büßer bei vem Propheten oder der Prophet felbit, in— 
dem er zu Gott um Perzeihung feiner Sünden fleht: ) „Hät- 


‚teft du ein Opfer gewollt, hätte ich ja freilich es gege— 
ben; an Branbopfern wirt du fein Gefallen haben. Ein 


. Dpfer. für Gott ift ein zerfnirfchter Geiſt; ein zermalmtes 
und geremüthigtes Herz wird Gott nicht verachten.“ Be— 


‚achten wir, wie er da, wo er fagte, Gott wolle fein Opfer, 


erklärt, Gott wolle ein Opfer. Er will alfo nicht das Opfer 
eines gefchlachteten Thieres, aber er will das Opfer eines 


‚zermalmten Herzend. Durch jenes Opfer alfo, von welchem 
ex fast, daß Gott ed nicht wolle, wird das andere angeben 
tet, von welchem er nachher faat, daß Gott es wolle. Sy 
alſo, fagt er, wolle Gott jene Opfer nicht, wie von Thoren 


geglaubt wird, daß er fie wolle gleichfam zu feiner Luſt. 
Denn bätte er nicht gewollt, daß die Opfer, welche er will, 
. „und von welchen diefes, ein durch Reueſchmerz zermalmtes und 

gedemüthigtes Herz, eines ift, durch jene Opfer gefinnbilvet 


—* 


werden, von welchen man glaubte, daß er ſie gleichſam als 


etwas Ergötzliches für ſich verlange, fo hätte er ſicherlich 
‚nicht im alten Geſetze befohlen, ihm ſolche Opfer darzu= 


bringen. Und deßhalb mußten fie zur rechten und beftimm- 


ten Zeit abgefchafft werden, damit man nicht glaube, fie 


und nicht vielmehr Das, was durch fie angedeutet wurde, 


feien für Gott felber verlangenswertb , oder er nehme fie 


doch wenigſtens gerne von uns an. Deßhalb heißt es auch 
in einem anderen Pſalme: ) „Wenn mich hungern wird, ſo 








1) Bf. 50, 18. 19, — 2) Bi. 49, 12. 13. 


EN von den Vätern ber Vorzeit Schlachttfiere zu ſolchen 
"Opfern, von welchen gegenwärtig das Volk Gottes Lieft, 
nicht fie darbringt, verwendet wurden, ift nicht anders zu 





wenn mir Etwas nothwendig wäre, jo würde ich nicht von 


dir verlangen, was in meiner Macht fteht. Indem er bier 
auf beifitgt, was durch jene Dinge gefinnbilvet wird, fast 


er:) „Schlachte Gott das Opfer des Lob preifes und [öfe 
dem Höchſten deine Gelübve. Und rufe mih an am Tage 


* der Trübſal, und ich werde dich erretten, und du wirft mich 


verberrlichen.“ Ebenſo heißt e8 bei einem anderen Pro— 


pheten:) „Womit werde ich den Herrn verfühnen, meines 


“ Gottes, des Allerhöchften , mich verfihern? Werde ich ihn 
etwa verfühnen mit Brandopfern und mit jährigen Kälbern ? 


Wird etwa der Herr Taufende von Widdern annehmen oder 


Zehntauſende von fetten Böden? Soll ich etwa meine Erft- 


‚geburt bingeben für meine Öottlofigfeit, die Irucht meines : 
Leibes für die Sünde meiner Seele? Ward dir nicht fund. 
gethan, o Menich, was gut ift, oder was der Herr von dir 


verlangt, nur Recht zu thun und Barmherzigkeit zu lieben 


und bereit zu fein, mit dem Herrn, deinem Gotte, zu wan⸗ 


deln?" Auch in ven Worten diefes Propheten ift Beides 


unterfchteven und hinreichend dargethan, daß Gott nicht um 5 


ihrer felbft willen die Opfer fordert, durch welche jene ge= 


finnbildet werben, welche er fordert. In dem Briefe, der 


‚an die Hebräer üiberfchrieben ift, Heißt e8:?) „Wohlzuthun 
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“ — ich's dir nicht Fa denn mein ift der Erdkreis Ind 
ſeine Fuͤlle. Werde ich etwa Fleiſch ver Stiere eſſen oder 
6 der Böcke trinken?“ Gleich als ob er ſagte: Gewiß, 


und mitzutheilen vergeſſet nicht: denn durch ſolche Opfer 


gefällt man Gott.” Wenn alſo geſchrieben fteht:*) „Barm⸗ 
herzigkeit will ich mehr als Opfer“, ſo darf man Dieß nicht 
“anders als das dem Opfer vorgezogene Opfer verſtehen, ſo— 
fern Das, was von den Menfchen Dpfer genannt wird, nur 
“ein Sinnbild des wahren Opfers ift. Hingegen ift aber bie 


Barmherzigkeit ein wahres Opfer. Deßhalb heißt es, wie 


ich kurz zuvor erwähnt habe: „Denn durch ſolche Opfer ge— 


— 


1) Bi. * 14. 15. — 2) Mid. 6, 6--8. —3) a6 13,16: _ 
O1. 6, 6. | 
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Fällt man Gott“ Al die tee Borfhriften do 
welche, wie man lieſt, beim Dienfte des Zeltes oder Tempels 
bezüglich der Dpfer von Gott gegeben waren, beziehen fich 
darauf, auf die Liebe Gottes und des Nächſten hinzuweiſen. 


Denn an dieſen beiden Geboten hängt," wie geſchrieben fteht, ” 


„das ganze Gefe und vie Propheten." 
6. Bon dem wahren Dpfer ver Chriſten. 


Demnach ift ein wahres Opfer jegliches Werk, welches 
vollbracht wird, um in heiliger Gemeinfchaft mit Gott ver— 
einigt zu werden, indem es nämlich auf jenes höchfte Gut 
bezogen wird, durch welches wir wahrhaft glüdfelig werben. 
Daher ift auch die Barmherzigkeit felber, mit welcher man 
Jemandem zu Hilfe fommt, wenn fie nicht um Gottes wil 


len erwiefen wird, fein Opfer. Denn obwohl das Opfer 


von einem Menfchen vollbracht oder dargebracht wird, fo 
ift es doch etwas Göttliches, weßhalb die alten Lateiner es 
auch mit diefem Worte?) bezeichneten. Daher tft auch ver 
durch Gottes Namen geweihte und Gott hingegebene Menſch 


felber, foferne er ver Welt ftirbt, um Gott zur leben, em 


Dpfer. . Denn auch Dieß gehört zur Barmherzigkeit, welche 
Femand gegen fich felber bethätigt. Deßhalb fteht gefchrie> 
ben:°), „Erbarme dich deiner eigenen Seele, indem du Gott 
gefällſt!“ Auch wenn wir unfern Leib durch Mäßigfeit in 
Zucht halten und Dieß, wie wir e8 follen, um Gottes wil- 
len thun, um nicht unfere Glieder ald Waffen ver Unge- 
rechtigfeit fir die Sünde zu gebrauchen, fondern als Waffen 
der Öerechtigfeit für Gott, 2) ift dieß ein Opfer. Dazu aufmun- 
ternd fagt der Apoftel:?) „Ich beſchwöre euch daher, Brü⸗ 
ver, bei der Barmberzigfeit Gottes, daß ihr eure Leiber 
varftellet als lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges Opfer, 


1) Matth. 22, 40. 
2) Nämlich sacrificium bon sacrum facere. 
3) Eir. 30, 24. — 4) Röm 6, 13. — 5) Röm. 12, 1. 
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als euren vernünftigen Gottesdienſt.“ Wenn nun der Leib, 


deſſen als des niedrigeren Theiles die Seele wie eines Die— 


ners oder wie eines Werkzeuges ſich bedient, ein Opfer iſt, 


wenn ſein guter und rechter Gebrauch auf Gott bezogen 


wird: um wie viel mehr wird die Seele ſelber ein Opfer, 


wenn ſie auf Gott ſich bezieht, um von dem Feuer ſeiner 
Liebe entzündet das Gepräge ter weltlichen Begierlichkeit ab— 
zulegen und ihm als der unwandelbaren Form unterworfen 
umgeſtaltet zu werden, ihm mit Dem wohlgefallend, was 
ſie von ſeiner Schönheit empfangen hat? Eben Dieſes fügt 
der Apoſtel im folgenden Verſe bei, indem er ſagt:) „Und 


'- werdet nicht gleichgeftaltet dieſer Welt, fondern geftaltet euch 


um in Neuheit eures Sinnes, damit ihr erfahret, mas der 
Mille Gottes jet, was gut und wohlgefällig und vollfom- 
men!" Da alfo vie Werke der Barmherzigkeit, fer e8 gegen _ 
uns felbft, fei e8 gegen den Nächten, vie auf Gott bezogen 
werden, wahre Opfer find; diefe Werke ver Barmherzigkeit 
aber aus feinem anderen Grunde geübt werben, ald damit 
wir vom Elende erlöft werden, und deßhalb, damit wir 
glücfelig werden, was nur durch jenes Gut geſchieht, von 
welchem gejagt iſt:) „Für mich aber iſt's ein Gut, Gott 
anzubangen“: fo folgt ohne Zweifel, daß der ganze erlöfte 
Staat felber, das heißt die Verſammlung und Genofjen- 
fchaft der Heiligen, als univerfelles Opfer Gott durch den 
SHohenpriefter vargebracht wird, welcher auch fich felber in 
feinem Leiden für uns nad) feiner Knechtögeftalt dargebracht 
hat, damit wir der Leib eines fo erhabenen Hauptes würden. 
Denn viefe feine Knechtögeftalt brachte er dar, in ihr wurde 
er dargebracht, weil er nad) ihr Mittler ift, in ihr Prieiter, 
in ihr Opfer ift. Nachdem alfo der Apoftel uns ermabnt, 
daß wir unfere Yeiber varftellen ſollen als ein lebendiges, 
bheiliges, Gott mohlgefälliges Opfer, als unferen vernünftigen 


“ Gottesdienst, und daß wir nicht viefer Welt gleichgeftaltet, 


fondern in Neuheit unfere® Sinnes umgeftaltet werden 


1} Kim, 12, 2. — 2) Bf. 72,28. 


1 
en ern 


ſollen, um zu erfahren, was ver Wille Gottes fei, mad gut 
‚und wohlgefällig und vollkommen, ein Opfer, das ganz wir. 
felber find, heißt es:) „Denn ich fage vermöge der Gnade 
‚Gottes, melde mır gegeben ward, Allen, die unter euch 
find, nicht mehr zu willen, als fich geziemt zu milfen, ſon— 
dern im Wiſſen Maß zu halten, fowie Gott einem Jeglichen 
das Maß des Glaubens zugetbeilt hat. Denn fowie wir 
an einen Leibe viele Glieder haben, alle Glieder aber nicht 
dieſelben Verrichtungen haben, alfo find wir, die Vielen, 
ein Perb in Chriftus, die Einzelnen aber Eimer des An 
deren Glieder, indem wir verſchiedene Gaben haben je nad) 
der Gnade, welche ung gegeben ward.” Das ift das Opfer 
“der Chriften: „Piele ein Leib in Chriſtus.“ Dieß feiert 
die Kirche auch) in dem den Gläubigen befannten Sakra— 
mente des Altares, wo fie, wie den Gläubigen bedeutet wird, 
in Dem, was fie varbringt, felber dargebracht wird. 


* Die heiligen Engel wollen nicht, daß wir 
ihnen, ſondern daß wir Gottopfern. 


Jene in den himmliſchen Wohnſitzen befindlichen Un— 
ſterblichen und Glückſeligen, welche ſich der Gemeinſchaft 
ihres Schöpfers erfreuen, durch deſſen Ewigkeit ſie unwan-⸗ 
delbar, durch deſſen Wahrheit fie ſicher, durch deſſen Gna— 
dengeſchenk ſie heilig ſind, wollen, weil ſie uns Sterbliche 
‚und Unglückſelige voll Barmherzigkeit lieben und wünſchen, 
‚daß wir unfterblich und glückſelig werben, mit Recht nicht, 
‚daß wir ihnen opfern, ſondern Demjenigen, deſſen Opfer, 
wie fie willen, auch fie felber zugleich mit ung find. Denn 
‚mit ihnen find wir der eine Öottesftaat, von welhem es 
im Pſalme heißt: „Glorreiches ift gejagt von der Stadt 
Gottes.” Bon diefem Gottesftaate ift ein Theil in ung auf 
der Pilgerfahrt hienieden, der andere Theil fommt uns in. 
Jenen zu Hilfe. Von jenem oberen Staate nun, Wo der 





4) Röm. 12,26, — 2) Bi. 86, 3, 
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Wille Gottes das intelligible und unwandelbare Gefet tft, 


von jener bimmlifchen Rurie [euria] fo zu fagen (denn man 


‚ trägt bort Sorge [eura] für uns), ift durch Vermittlung der 
Engel!) jene heilige Schrift zu uns herabgeftiegen , in_wel- 
cher e8 heißt:?) „Wer andern Göttern opfert als dem Herrn 


allein, wird ausgerottet werden.” Diefe Schrift, dieſes Ge- 


fe, folche Borfchriften find durch fo große Wunder bezeugt, 


daß zur Genüge klar ift, wem die Unfterblichen und Glück— 


feligen, die uns diefelbe Glückſeligkeit wünfcen, deren. 


fie felber fich erfreuen, wollen, vaß wir opfern follen. 


oe 


8 Wunder, wodurd das Geſetz des alten Bun— ji 


des, welches vie Anbetung anderer Götter als 


des einen Gottes verbietet, beftätigt wurde. 
Es wird fcheinen, daß ich über Gebühr weit zurückgreife, 


wenn ich die überaus alten Wunder in Erinnerung bringe, 


welche gefchahen, um vie Verheiſſungen zu beftätigen, in 


welchen Gott dem Abraham vor Tauſenden von Jahren 
vorausfagte, daß in feinem Samen alle Bölfer gefegnet 


‚werben follten.°) Denn mer follte fich nicht wundern , daß 
eben demſelben Abraham ein Sohn von feiner unfrucht— 
baren Gattin in fo hohem ©reifenalter *) geboren wurde, 
wo nicht einmal mehr eine fruchtbare gebären konnte, und 
daß bei dem Dpfer veifelben Abraham eine Flamme vom 
Himmel fam und zwifchen den zertheilten Opferftüden hin— 


durch fuhr;?) und daß dem nämlichen Abrahanı von En- 


geln in Menfchengeftalt, welche er gaftfreundlich aufgenom- 


„men und von welchen er die Verheiffungen Gottes in Be— 
treff künftiger Nachfommenfhaft erhalten hatte, vorausge- 
-fagt wurde, Sodoma werde durch Feuer vom Himmel zu 
Grunde gehen; ) und daß, als der Ausbruch des Brandes 
ſchon drohte, durch diefelben Engel Lot, feines Bruders 


1. Hebr. 2, 2. — 2) II. Mof: 22, 20. — 3) I Mof. 18,18. 


— MI Mor. 21, 1f —5) 1 Mof.15,17.— 6)1.Mof. 18,20. 


t 


— 


556 | 8% Ausb ee 


Sohn, wunderbar en — — während 
fein Weib, weil fie auf dem Wege rückwärts ſchaute, plötz⸗ 
lich in eine Salzfäule verwandelt wurde‘) zur Warnung 
und zum Wahrzeichen, daß Niemand auf vem Wege feiner 


Erlöſung nad) Bergangenem verlangen dürfe? Wie groß 


und erhaben find aber erft jene Wunder, melde, um das 


Bolt Gottes vom Joche ver Knechtſchaft zu befreien, Durch 


Mofes in Hoypten vollbracht wurben,®) wo den Zauberern 
des Bharao, das heißt des Königs von Agypten, welcher 
jenes Bolf thrannifch unterbrüdte, einiges Wunderbare zu 
vollbringen deßhalb verftattet ward, damit fie noch wunder 
barer befiegt würden? Denn Diefe wirkten [ihre Wunder] 
vermittelft Zauberet und magifcher Beſchwörungen, welchen 
die böfen Engel, nämlich die Dämonen, ergeben find: Mo— 
ſes aber um fo mächtiger auftretend, je gerechter er han 
delte im Namen des Herrn, welcher Simmel und Erde ge— 
ſchaffen, überwand fie leichtlih mit Hilfe der [guten] Engel. 
Während ſodann bei der dritten Plage die Zauberer ſich 
ohnmädhtig zeigten,‘ wurden durch Mofes zehn Plagen be= 
wirft, durch welche große Geheimnifle angedeutet und Die 


harten Herzen des Pharao und ver Ägyptier zur Nachgie— 


bigfeit beflimmt wurden, fo daß fie das Volk Gottes ziehen 
ließen. Bald aber reute es fie, und da fie nun die abzie- 
henden Hebräer einzuholen fuchten, wurden fie, während 
Jene na der Theilung des Meeres im Trodenen hindurch 
zogen,°) durch die Wogen, die von beiden Seiten zurüd- 
fehrten, bevedt und überfchüttet. Was fol ich von jenen’ 
erftaunlichen Wundern fagen, welche, während daſſelbe Volk 
in der Wüfte umbergeführt wurde, von Gott fo zahlreich ges 


- wirft wurden ; Davon, daß bie Waſſer, welche untrinkbar waren, 


nachdem, wie e8 Gott befohlen hatte, ein Holz in fie gewor- 
fen worden war, ihre Bitterfeit verloren und die Dürftenden 
fättigten;‘) daß Manna für die Hungernden vom Himmel 





1) I: Mof. 19, 17. — 21. Mof. 19,26. — 3) I. Diof. 10 ff. 
= a) Ib. Moſ. 8, 18. — 5) LU. Moſ. 14, 22. — 6). Mo. 15, 25. 
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herabkam, %) und daß, da ihnen für das Sammeln ein Maß 
beftimmt worden war, Alles, was Einer mehr gefammelt 
hatte, vol Würmer wırde und faulte, während doch dag 


‚doppelte Maß, das vor dem Tage des Sabbats gefammelt 


ward, weil am Sabbate zu fammeln nicht geftattet war, 


von der Fäulniß nicht verdorben wurde; daß, als das Volf 


Fleiſch zu effen verlangte, und für die fo große Menge feine 
Duantität binreichen zu fünnen ſchien, das Lager mit Ges 
flügel erfüllt?) und das Feuer ihrer Lüfternheit durch den 
Edel ver Überfättigung ausgelöfeht ward; daß bie Feinde, 
die ſich ihnen entgegenſtellten und den Durchus mit den 


Waffen verwehrten, durch das Gebet des Moſes und das 


Ausſtrecken ſeiner Hände in Kreuzesform geſchlagen wur— 
den,) ohne daß Einer der Hebröer fiel; daß die Empörer 
unter dem Volke Gottes, welche wider die durch Gott ge= 
feßte Ordnung fih auflehnten, zum fichtbaren Wahrzeichen 
ihrer unfihtbaren Bein lebendig von der fich ſpaltenden Erde 
verfchlungen murden;‘) daß auf ven Schlag mit dem Stabe 
aus dem Felſen MWaffer fprudelte, welches reichlich für eine 
fo große Menge hinreichte;) daß die tödtlichen Biffe der 
Schlangen, eine ganz gerechte Strafe der Sünden, durch 


das Hinfhauen auf die am Holze erhöhte eherne Schlange 


geheilt wurden,‘ damit fomohl dem bevrängten Volfe Hilfe 
gewährt, als auch durch das Bild des fo zu fagen gekreu— 
zigten Todes der durch den Tod vernichtete Top angezeigt 
würde? Diefe Schlange, die zum Anvenfen an Bas Ge— 
ſchehene aufbewahrt wurde, ift fpäter, als fie das irrende 
Volk wie ein Götzenbild zu verehren angefangen hatte, 


vom Könige Gzechias, ver als gottesfürdhtiger Herrfcher 


Gott diente, zum großen Ruhme feiner Frömmigkeit zer= 


-trümmert worden. ”) 


1). I. Mei. 16, 14ff. — 9 IV. Mof. 11,31. — 3) M. Moſ. 
17, 11. 4) IV. Mof. 16, 32. — 5) U.Mof. 17, EN. Mo]. 


N 20, 8. — 6) IV. Moſ. 21, 6-9. — 7) IV. Kön. 
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9 Porphyrius über Die Theurgie. 


en) Diefes und vieles Andere ver Art, was Alles zu er- ala 
mwähnen zu weitläufig wäre, gefchah, um Die Verehrung des 
einen wahren Gottes an's Herz zu legen und die der nie 


Yen und falichen Götter zu verhindern. Es gefchah aber 


fraft einfältigen Glaubens und frommer Zuverficht, nicht 
durch Beſchwörungen und von gottlofer Zauberfunft erfon= 


nene Sprüche, welche Kunſt entweder Magie, oder mit einem 


abichenlicheren Namen Goetif, over mit einem ehrbareren 


Theurgie von Denjenigen genannt wird, welche diefe Dinge 


zu unterfheiden ſuchen und von den diefen unerlaubten 


Künſten Ergebenen die Einen, welche das Volk auch Heren- 


meifter nennt, denn fie gehören, fagt man, zur Goätif, als — 
verdammlich, die Anderen aber, welchen fie die Theurgie 
zumeilen, als preiswürbig angefehen willen wollen, obgleich 


beide in die trügerifchen Gebräuche ter unter dem Namen. 


Engel von ihnen verehrten Dämonen verftriet find. 
2 Denn auch Porphyrius verheißt eine gewiſſe Rei⸗ 
nigung der Seele durch die Theurgie; doch ſpricht er ſich 


darüber nur zögernd und verſchämt aus. Rückkehr zu Gott 


aber, ſagt er, gewähre dieſe Kunſt Niemandem, ſo daß man 
ſieht, wie er zwiſchen dem Laſter ſakrilegiſcher Zauberkunſt 
und dem Bekenntniſſe der Philoſophie mit wechſelnder 
Anficht bin umd her ſchwankt. Denn bald mahnt er, man 


müffe fich vor dieſer Kunft als einer trügerifchen und bt 


der Ausübung gefährlichen und durch die Gefee verbo— 
tenen in Acht nehmen; bald aber ſagt er, ihren Lobrednern 
weichend, ſie ſei nützlich, nicht zwar um den intellektuellen 


Theil ver Seele, durch welchen vie Wahrheit der intellie 


gibeln Dinge, die Feine förperlichen Bilder haben, wahrge— 


nommen wird, fondern um den fpirituellen Theil,) durch 


I) Nah And. Kap, 9. 


2) Porphyrius unterſcheidet alfo trichotomiſtiſch Geift, Seele 


und Leib des WMenſchen. 


MIETE 
— 


na 7, a Zt 0 w-a,__— DT 
LE Dear See Pine Er a 
F a ni Fe * Mr Ö * 


Ueber den Gottesſtaat X. c. 9. ; 559: 
welchen die Biper der: förperlichen Dinge anne 
werben, zu reinigen. Denn diefer, faat er, merde durch 
gewiſſe theurgiſche Beſchwoͤrungen, die fogenannten Teleten, 
geeignet und fähig, Geiſter und Engel wahrzunehmen und 
Götter zu ſchauen. Doch gefteht er, daß durch dieſe theur— 

giſchen Weihen ver intelleftwellen Seele feine Reinigung zu⸗ 
komme, welche fie geeignet macht, ihren Gott zu ſehen und 
Dasjenige wahrzunehmen, was wahrhaft ift. Hieraus läßt 
fich erfeben, was für Götter gefchaut werben, oder was das 
für ein Schauen ift, welches zufolge theurgifcher Befchmö- 
rungen ftattfinden fol, wenn dabei nicht Solches, was wahr: 

haft ift, geihaut wird. Er fast ja, die rationelle Geele 
‚oder, wie er jte lieber nennt, die intelleftuelle fünne zu 
Dimmlifchem fich erheben, auch wenn ver fpirituelle Theil 
der Seele durch Feine theurgifche Kunft gereinigt worden; 
die jpirituelle Seele hingegen merde vom Theurgen nur in= 
foweit gereinigt, daß fie deßhalb noch nicht zur Unſterblich⸗ 
feit und Ewigkeit gelangt. Obwohl er alfo die Engel von 

. den Dämonen unterjcheivet, indem er behauptet, die Stätte 
der Dämonen fei in der Luft, die der Engel im Ather oder 
im Empyreum, und obwohl er mahnt, die Freundſchaft ir» 


gend eines Dämons zu furchen, um durch denfelben nah dem 


Tode ein wenig über die Erde emporgehoben zu werden (ver 
Weg aber, zur himmlifchen Genoſſenſchaft ver Engel zu 
gelangen, fagt er, fei ein anderer) : fo bezeugt er doch durch 
- ein nahezu ausprüdliches Befenntniß, dab man ſich vor ver 
- Gemeinschaft mit ven Dämonen in Acht nehmen müfle, in= 
" dem er rämlich fagt, daß die Seele, wenn fie nad) dem 
Tode Strafe verbüßt, ven Kult ver Dämonen, von welchen 
fie berüct wurde, verabfchene, Auch konnte er nicht leuge 
nen, daß die Theurgie felber , welche er anpreift, als mache 
fie Engel und Götter uns befreundet, bei ſolchen Mächten 
wirfe, welche entweder felber auf die Reinigung der Seele 
neidifch find oder den Künften Neivifcher dienen. Er führt 
darüber die Klage ich weiß nicht was für eines. Chalpäers 
an: Es beklagt fich, fagt er, ein treffliher Mann in Chal- 
daa, daß er bei feinen großen Bemühungen, eine Seele zu 
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Teinigen, um * Erfolg getäufcht worden — da ein in — 
dieſen Dingen mächtiger Mann, von Neid getrieben, durch 
Zauberformeln die Mächte beichwor und band, daß fie das 
Geforderte nicht gewährten. Demnach band Gener, fagt er, 
und Dieſer löfte nicht. Ans dem Angeführten erbelle, jagt 
. er, daß die Theurgie eine Kunft jet, fomob[ Gutes zu Stande 
zu. bringen als Böſes Göttern gegenüber und Menichen; 
und daß auch die Götter äußeren Einflüffen untermorfen 
find und zu jenen Affeften und Leivenfchaften fich treiben 
laſſen, welche Apulejus indgemein nur den Dimonen und 
Menfchen zufchreibt, indem er die Götter von Diefen durch 
die Höhe ihres ätherischen Wohnfites ‚trennt und mit dieſer 
Abfonderung der Anficht Plato's beipflichtet. 


10. Bei ver Theurgie find böfe Geifter im 
Spiele. 


Sieh nun, der andere Platonifer, ver als noch gelehrter‘ 
gilt, Porphyrius, Tpricht ſogar von Göttern jelber, die, ich 
weiß nicht durch welche theurgifche Kunſt, in Leivenfchaft 
und Aufregung verfeßt worden: denn fie ließen fich durch 
Fluchgebete beſchwören und abhalten, die Reinigung einer 
Seele zu gewähren, und von Demjenigen, ver Böſes heifchte, 
fo in Schreden feßen, daß ihnen der Andere, welcher um 
Gutes flehte, durch eben dieſe theurgifhe Kunſt jene Furcht 
nicht benehmen und fie nicht frei machen fonnte, fo daß fie 
die Wohltbat gewährt Hätten. Wer follte nicht einfehen, 
daß Dieß alles Erfindungen der trügeriihen Dämonen find, 

außer Einer, der ein ganz elender Sklave verfelben ft und 
der Gnade de wahren Erlöfers fernfteht? Denn wenn. 
Solches guten Göttern gegenüber vorgenommen worden 
wäre, fo hätte bei ihnen ficherlich der wohlthätige Reiniger 
der Seele mehr vermoht als der übelmollende Verhinderer. 
Oder wenn den gerechten Göttern der Menſch, um den es 
fih handelte, ver Neinigung unwürdig fchien, jo hätten fie 
ihm doch nicht, weil von einem Mißgünftigen geſchreckt oder, 
wie er felber fagt, aus Furcht vor einer. mächtigeren Gott- 
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heit, fondern nach freiem Ermeſſen dieſelbe verſagen tollen‘. | ; 


welcher durch Theurgie eine Seele reinigen wollte, nicht 
irgend einen höheren Gott fand, welcher entweder noch mebr 
Schrecken einflößte und die erfchredten Götter zur [erbe- 
tenen]) Wohlthat zwang oder Denjenigen, ver fie fchredte, 
von ihnen abwehrte, fo daß fie ungehindert die Wohlthat 
hätten erweiſen können: wenn e8 ja dem guten Theurgen 
an den Mitteln gefehlt hätte, um die Götter felber , welche 


er als Reiniger der Seele antief, vorerft von jener Beft der 


Furt zu reinigen. Denn was ift für ein Grund vorhan- 


den, warum ein mächtigerer Gott follte beigezogen werben. 


fünnen, um fie [die anderen Götter] zu ſchrecken, nicht aber, 
um fie [von jener Furcht] zu reinigen? Oder findet fi 
ein Gott, welcher einen Mißgünftigen erhört und Göttern / 
Furcht einjagt, damit fie nicht wohlthun; findet fich aber 


Sonderbar ift e8 aber, daß jener mwohlwollende Chalväer, 


fein Gott, der einen Wohlwollenden erhört und die Furt 


den Göttern benimmt,. damit fie wohltbun? O berrlidhe 


Theurgie! o preiswürdige Reinigung der Seele, wo un: 


Iauterer Neid durch Gemaltthätigfeit mehr durchſetzt als 
lautere Wohlthätigkeit durch Bitten erlangt: ja wahrhaftig, 


meiden und verfluchen muß man den Trug der böfen Geis 


ter und die Heildlehre hören. Denn was Diejenigen, welche 
ſolchen unfauberen Reinigungen durch ſakrilegiſche Gebräuche 
fih hingeben, wie diefer Borphyrius berichtet, wunderbar 
Tchöne Bilder von Engeln oder Göttern jehen, gleichlam als 
wäre ihr Geift gereinigt worden, fo gilt (wenn anders fie et= 
was Solches jehen) Das, was der Apoftel fagt :*) „Denn der 
Satan geftaltet fih um zu einem Engel des Lichtes." Denn 
fein find diefe Blendwerke, fein, welcher die bejammernd= 
werthen Seelen Bieler in den trügerifchen Dienft vieler. 


und falfcher Götter zu verftriden und von der wahren 


Berehrung des wahren Gottes, wodurch allein fie gereinigt. 


und geheiligt werden, abzubringen fuchend, wie es von Proteus 


2) I. or, 11, 14. 
Auguſtin's ausgew. Schriften, II. Bd. 36 
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— Geist, y in alle Geftalten fich wandelt, indem er bald feinb- 


lich zufeßt, bald trügeriih zu Hilfe fommt, in jedem — 
aber ſchädigt. 


Des Porphyrius Brief an den Aavptier 
Anebontes. 


1) Verſtändiger zeigte ſich dieſer Porphyrius, als er an 


: se Agyptier Anebontes fehrieb, wo er unter vem Scheine 


eines Rath und Aufſchluß Suchenden die fakrilegifchen Künfte 
aufdeckt und in ihrer Nichtigkeit bloß Tegt. Hier verwirft 
er zwar alle Dämonen und Sagt von ihnen, daß fie alber- 
ie Weiſe feuchten Dunft?) an fich ziehen und deßhalb nicht 
ther, fondern in der Luft unter dem Monde feien und 
* Monde ſelber: doch wagt er nicht, alle Betrügereien 
und Bosheiten und Albernheiten, woran er mit Recht ſich 
ärgert, allen Dämonen zuzuſchreiben. Denn einige Dämo— 
nen nennt er nach der Weiſe Anderer gütig, obwohl er ge= 
ſteht, daß fie alle insgemein albern feiern. Er wundert fi 
aber, daß Götter nicht bloß durch Opfer angelodt, ſon— 
dern auch gezwungen und genöthigt werden, zu thun, mas 
Menichen wollen; und wie, wenn die Götter von den Dä- 
monen durch Körperlichfeit und Unförperlichkeit?) ſich une 
tericheiden, zu glauben ift, vaß Sonne und Mond, und mas 


 fonft noh am Himmel fihtbar, und wovon er nicht zwei— 


Felt, daß e8 Körper find, Götter feien; und wenn fie Güte 
- ter find, warum die Einen wohlthätig, die Anderen Scha- 
Den bringen genannt werden, und mie fie, da fie fürper- 

lich find, mit Unförperlichem fich verbinden. Er fragt auch, 

gleich als zmeifle er, ob in ven Wahrfagern und Wumder- 

‚thätern mächtigere Seelen find, oder ob irgend welche Geiſter 


t) Virg. Georg. IV. 
2) Aus dem Blut der Opferthiere ac. 3 
3) Nämlich dadurch, daß die Dämonen Leiber haben, die - 
Gitter nicht. 





Sir 


men, deßhalb, weil fie [die Zauberer] mittels Steine und 


RE. 
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x von außen ber kommen, durch welche fie Solches vermögen. 
Und er muthmaßt, daß eher Soldhe von außen her fom- 


Kräuter Yeute feitbannen und verfchloffene Thüren öffnen 


oder Anderes der Art auf außerorventlihe Weile wirken. 


Daher, fagt er, meinen Andere, es gebe eine gewiffe Art 
Toon Dämonen], denen e8 eigenthümlich fet, [die Befchwörer! 


zu erhören, und die von Natur aus trügerifch Seien, alle 


Seftalten annehmen, vielfah ih umwandeln, für Götter 


and Dämonen und Seelen Verftorbener ſich ausgeben; und 
Dieſe ſeien e8, die alles Das wirken, ob e8 als gut oder 


>. böfe erfcheint; in Betreff Deſſen aber, was wahrhaft gut 


y 


f 


it, fagt er, leiſten fie feine Hilfe, ja fünnen Diefes nicht 


einmal, jondern geben auch fchlechte Anleitungen und ver— 
dächtigen und hindern oftmals die eifrigen Anhänger der 
Tugend und feien voll Unverftand und Stolz, erfreiten ſich 
an Opferduft, laſſen ſich durch Schmeicheleten fangen und 


anderes Solches, was er in Betreff diefer Art trügerifher 


und böſer Geifter, welche von außen her in die Seele kom— 


men und die fchlummernden oder wachenden menfchlichen 


- Sinne Äffen, nicht als feine eigene Überzeugung darlegt, 


fondern fo leiſe als Vermuthung oder Zmeifel hinftellt, daß 


er behauptet, Andere glaubten Diet. Es war nämlih für 


den fo großen Bhilofophen ſchwer, die ganze teufliiche Sipp- 


fchaft zu kennen und breift des Betruges zu zeihen, fie, welche 
- jedes chriftliche Weiblein, ohne fich zu befinnen, fennt und 
- freimüthigft verfludt. Cr müßte nur etwa fidh gefchent 


haben, bei Anebontes, an den er fchrieb, als einem ſehr be— 
rühmten Vorſteher Tolher Dienfte, und bei Anderen, welche 


ſolche Dinge als göttlich und zur Verehrung der Götter ge— 
‚_ börig bewunderten, anzuftoßen. 


2) Er fährt jedoch fort und erwähnt, gleich als wollte 
er darüber Auffhluß erhalten, Solches, was vernünftig 
betrachtet nur böfen und trügeriihen Mächten zugefchrieben 
werben kann. Denn er fragt, warum nach Antufung der 
befferen ‚Geifter den fchlimmeren mit Erfolg anbefohlen 
wird, die ungerechten Befehle eines Menſchen auszuführen ; 
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“ - warum fie einen u Beifchlaf befledten Beſchwöret nicht — Fu 


erbören, während fie felter feinen Anſtand nehmen, die 
Leute zu allen Arten von Unzucht zu reisen; warum fie er- 
 Hären, daß ihre Oberpriefter vom Fleifche ver Thiere fich 
- enthalten müffen, um nicht durch körperlichen Dunft befledt 


& zu werben, fie felber aber fowohl durch anderweitige Dünſte 
als auch durch den Qualm der Opferthiere angelodt wer⸗ 


ben; warum, während e8 einem Eingeweihten unterfagt ift, 
genen Leihnam zu berühren, jene Beſchwörungen mittels’ 
Leichen geichehen ); wie e8 komme, daB ein irgend einem Las 
fer ergebener Menfch nicht einem Dämon oder irgend einer 
- Seele eines Verſtorbenen, fonvdern der Sonne felber und 
dem Monde oder irgend einem der himmlischen Götter mit 
Drohungen zufeßt und fie fälfchlich fchredt, um aus ihnen 
die Wahrheit herauszuprefien. Denn er droht, ven Himmel 
einzuftürzen und Anderes der Art, was einem Menfchen 


. ammdglich ift, damit jene Götter wie recht unverftändige 


Knaben durch leere und lächerliche Drohungen erfchredt 
thun, was befohlen wird. Er fagt au, in den Schriften 
„eines gewiflen Chäremon, ver in folchen heiligen oder viel= 
mehr beillofen Dingen bewandert war, finde ſich, die Ges 


heimniſſe der Iſis oder ihres Gemahls Ofiris, die bei ven 


Agyptiern ſehr geräuſchvoll gefeiert werden, hätten große 
Macht, die Götter zu zwingen, daß ſie das Befohlene thun, 
wenn Derjenige, welcher durch Beſchwörungen zwingt, dieſe 
Geheimniſſe zu verrathen over zu profaniren droht und felbft 


das entfetzliche Wort fallen läßt, er werde fogar des Ofiris 


Glieder zerftreuen, wenn fie das Gebotene zu thun vernach⸗ 
läſſigten. Daß mit biefen und anderen berartigen nichtigen 
und albernen Dingen ein Menfch ven Göttern drohe, und 
zwar nicht den nächſten beten, fondern den himmliſchen 

und im ſideriſchen Lichte leuchtenden ſelber, nicht ohne Er— 

folg, ſondern fo, daß er fie durch fein gewaltſames Zufeßen 
an und durch Diele Ichredlichen Drohungen RS. zu 


1) Es wurden babei Berftorbene angerufen. 


Er 
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hun, was er will, barüber wundert fich Porphyrius mit 
Recht, over vielmehr er gibt unter dem Scheine, als wun» 
dere er fich umd frage nach ven Urfachen folcher Dinge , zu 
verſtehen, daß Solches jene böfen Geifter thun, deren Art 
er vorber, die Anficht Anderer vorſchiebend, Tchilverte, welche 
aber nicht, wie er behauptet, von Natur aus, fondern dur) 
eigene Schuld betrügerifch find, und welche für Götter und 
Geelen der Berftorbenen fih ausgeben, für Dämonen aber, 
‘wie er felber fagt, fich nicht ausgeben , fondern e8 wirklich 
find. Wenn er aber glaubt, dag durch Kräuter und Steine 
und lebende Weſen und durch gewiſſe beftimmte Töne und 
Laute und dur Figuren und Bilder, unter dem Ein- 
Fluß gewiffer Ronftellationen der Geſtirne, wie fie bei 
Umprehung des Himmels fich ergeben, auf Erven von den 
Menſchen Gewalten geſchaffen werden, die geeignet find, 
manderlei Wirfungen bervorzubringen, fo gehört audy Dies 
ſes alles zu eben dieſen Dämonen felber, welche mit den 
ihnen unterworfenen Seelen ıhr Spiel treiben und aus den 
Irrthümern der Menfchen fich Iuftigen Zeitvertreib bereiten, 
Entweder zweifelt alfo Porphyrius im Ernſte und ſucht 
Aufſchluß über dieſe Dinge. Dann erwähnt er aber Sa 
hen, wodurch diefelben widerlegt und Lügen geftraft werben, 
und wodurch dargetban wird, daß fie nicht mit den Mächten, 
| welche und das ewige Leben zur erreichen behilflich find, ſon⸗ 
j dern mit den trügerıfchen Dämonen zulammenhangen. Oder 
um von einem Philofophen Befferes zu vermutben, er wollte 
auf dieſe Weile bei dem ſolchen Irrthümern ergebenen und 
etwas Großes zu willen vermeinenven Ägyptier nicht durch 
den zumerfichtlihen Ton eines Lehrers anftoßen und ihn _ 
nicht durch offenen Widerſpruch reizen, fondern durch feine 
befcheivene Sprache, als frage er nur und wünfche zu ler- 
ren, zum Nachdenken darüber bringen und zeigen, wie fehr 
diefe Dinge zu verachten oder auch zu meiden find. Und 
fo erſucht er ihn gegen das Ende des Priefes um Beleh- 
zung, welches zufolge der ägyptiſchen Weisheit der Weg zur 
Slücfeligfeit fei. Übrigens fagt er, daß Diejenigen, welche 
nur zu dem Zwede an die Götter fich wenden, um wegen 
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der Auffindung eines entlaufenen Sklaven oder wegen der 
Erwerbung eines Landgutes oder in Heiraths- oder Han— 


delsangelegenheiten oder um derartiger Dinge willen den 
göttlichen Geiſt zu behelligen, mit Weisheit ſich vergeblich 
beſchäftigt zu haben ſcheinen. Auch ſeien jene Weſen felber,. 


an melde fie fich wendeten, felbft wenn fie in anderen Din- 


‚gen die Wahrheit fagten, doch, weil fie in Betreff ver Glüd- 


Seligfeit nichts Sicheres und hinreichend Taugliches lehrten, 
weder Götter noch’ gütige Dämonen, ſondern entweder 
Jener, welcher der Lügner genannt wird, oder lauter menfch- 
liche Erfindung. 


12. Obwohl Selber unſichtbar, wirkt Gott 


doch fihtbare Wunder. R 
Weil aber durch dieſe Künfte fo Großes und fo Außer: 


ordentliches vollbracht wird, Daß es in allmeg das Maß der 


menschlichen Kräfte überfchreitet: was bleibt da vernünftiger 

Weiſe Anderes zu venfen übrig, als daß Dasjenige, mas 
wunderbarer Weife gleichfam durch göttliche Kraft voraus 
gefagt zu werden oder zu gefcheben ſcheint, ohne jedoch auf 
die Verehrung des einen Gottes ſich zu beziehen, dem 
ſchlechtweg anzubangen, wie auch die Platonifer geſtehen 


‘und vielfach darthun, Das einzige feligmachende Gut ift, 


Blendwerk und verführerifches Hinderniß der böſen Geifter 
ft, wovor man fich durch wahre Frömmigkeit in Acht Zu 
nehmen bat. Was) dagegen immer für Wunder, ſei's 
durch Engel, ſei's auf irgend welche Art in göttliher Kraft 
alfo geichehen, daß fie die Verehrung und Religion des 
einen Öottes, bei welchem allein das glücfelige Leben ift, 
befördern, von diefen muß man glauben, daß fie wirklich 
von Denjenigen oder durch Diejenigen, welche uns in Wahr- 


heit und ver Srömmigfeit gemäß lieben, verrichtet werden, 
indem Gott felber in ihnen wirffam ift. Denn Diejenigen 


1) Nad) And. Kap. 12. 
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— man nicht hören, welche jagen, ver unflchtbare Gott 
wirfe feine fichtbaren Wunder, da er doch auch nach ihnen? 
felber die Welt geſchaffen hat, von der fie ficherlich nicht m 
Abrede ftellen fünnen, daß fie fichtbar ift. Was nun im- 
mer Wunderbares in diefer Welt gefchieht, ift unzmeifel-- 
Haft geringer als diefe ganze Welt, das heißt als Himmel 
und Erde und Alles, was darin ift, und was fiherlih Gott 
‚geichaffen hat. Wie aber er felber,, der gefchaffen, fo ift 
auch die Art, wie er geichaffen hat, verborgen und dem 
Menſchen unbegreiflih. Obwohl nun die Wunder der ficht- 

baren Natur durch) den beſtändigen Anblik an Reiz vers 
- Tieren , fo find fie doch, wenn wir fie verftändig betrachten, 
größer als jelbft das Ungewöhnlichite und Seltfamfte. Denn 
ein größeres Wunder ift ver Menſch als alle Wunder, welche 
durch einen Menſchen geſcheben. Deßhalb verihmäht e8 
Gott, welcher Himmel und Erde ſichtbar geſchaffen hat, 

nicht, am Himmel oder auf Erden ſichtbare Wunder zu wir 
fen, duch welche. er eine noch dem Sichtbaren ergebene 

Seele antreibt, ihn, den Unfichtbaren, zu verebren: wo und 
warn er aber Solches thue, davon fteht der unwandelbare 

Entſchluß bet ibm feft, in deſſen Ratbihluß auch Die Zeiten 

ſchon durchlaufen find, die erft Fommen werden. Denn ev, 
der das Zeitliche bewegt ‚, wird zeitlich nicht bewegt; und nit 


anders fennt er das zu Gefchehende als das Geichehene, 


noch erhört er, die ihn anrufen, anders, als er fiebt, daß 
fie ihn anrufen werden. Denn auch wenn feine Engel er 
bören, erbört er felber in ihnen, ſowie aud) in feinen hei⸗ 
ligen Menſchen, gleich als in feinem wahren, nicht von 
Menfchenbänden gemachten Tempel; und feine Befehle gibt 
er in der Zeit, hinfchauend auf fein ewiges Geſetz. 


13. Snwieferne der unfidhtbare Gott öfters 
in fihtbarer Geſtalt erfhien. 


Auch darf es nicht befremben, wenn berichtet wird, Daß 
er, obwohl er unfichtbar ift, oft in fichtbarer Geſtalt den 
Bätern erfchienen fei. Denn gleichwie der Yaut, durch mwel- 
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bar wird, nicht Daſſelbe ift, was der Gedanke: fo war auch 
die Geftalt , in welcher ver in unfichtbarer Natur beftehende 


, Gott gefehen wurde, nicht Das, was er ſelber. Gleichwohl 


wurde er ſelber in eben dieſer körperlichen Geſtalt geſehen, 
wie der Gedanke ſelber im Laute der Stimme vernommen 
wird: auch war es jenen [Bätern] nicht unbekannt, daß ſie 
den unfichtbaren Gott in fichtbarer Geftalt fahen , die nicht 


‘er Selber war. Denn er rerete auch mit dem redenden 
Moyſes, und Doch ſagte Diefer zu ihm: ) „Wenn ich Gnade 


gefunden vor dir, fo zeige mir dich Selber, damit ich klar 


dich Schaue.” Da alſo das Geſetz Gottes durch den Mund 


der Engel in Schredfen einflößenrer Weile gegeben werden 
follte, nicht einem Menfchen over wenigen Weifen, fon= 


dern einer ganzen Nation und einem überaus zahlreichen 
Volke, fo geichah vor eben diefem Volfe Großes auf dem 


Berge, wo das Gefet durch Einen gegeben ward, während 


bie Menge jene fürchterliben und fchrediichen Zeichen ſah, 


die gefhahen. Denn das Volk Iſrael glaubte dem Moyſes 
nicht fo ohne Weiteres, wie die Lacedämonier ihrem. Lykurg 
glaubten, daß er die Geſetze, welche er einführte, von Ju— 


piter oder Apollo erhalten habe. Denn als dem Bolfe das 
Geſetz gegeben wurde, welches ihm befahl, einen Gott zu 


nerehren, da ward, fomweit es die gnttliche VBorfehung für 


nothwendig hielt, durch wunderbare Zeichen und Erfchüt- 


terungen im Angefichte viefes Volkes offenbar, daß der Schö— 


14. Auch um zeitliche Güter zu erlangen, muß 


man den einen Gott verehren. 


Wie aber die richtige Erziehung des einzelnen Menſchen, 


ſo fchritt auch die der Menichheit, foweit fie zum Volke 





— 


1) I: Moſ. 33, 13. 


ppfer ſich der Kreatur bediente, um eben dieſes Geſetz zu 
verkündigen. — 
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Gottes gehört, in gewiſſen Beitabfehnitten gleichſam nach 


. Altersftufen voran, fo daß fie vom Zeitlichen zur Erfafs 


jung des Emigen und vom Stchtbaren zum Unfichtbaren ſich 


erhob; fo jedoch, daß ihr auch zu der Zeit, wo ihr fichtbare - 
Belohnungen von Gott verheiffen wurden , die Verehrung 


des einen Gottes an's Herz gelegt wurde, damit der menfch- 


liche Geift auch nicht um der irdifchen Güter des vergäng- 


lichen Lebens willen irgend jemand Anderem als dem wah⸗ 
ren Schöpfer und Herrn ver Seele ſich unterwerfe. Denn 
wer immer läugnet, daß Alles, was entweder Engel oder 


Menſchen ven Menfchen gewähren fünnen, in der Mat 
des einen Allmächtigen ftebt, ter ift aberwißig. Der Pla- 
- tonifer Plotinus wenigftens handelt von ver Vorfehung 


und bemeift aus der Schönheit der Blüthen und Blätter, 
daß vdiefelbe vom höchſten Gotte an, deſſen Schönheit in= 
telligibel und unausſprechlich ift, bis zu diefen irdiſchen 
und unterftien Dingen reiche. Diefe alle, behauptet er, 
fönnten als unbedeutend und auf's Schnellfte vergehend 
feine fo berrlihe Harmonie ihrer Formen haben, wenn fie 


nicht von Dem geformt würden, in welchem die intelligible 


und unmwandelbare Form meilt, die zugleih Alles in fi 
fchließt. Dieß zeigt der Herr Jefus da, wo er ſagt: „Bes 
trachtet die Lilien des Feldes; fie arbeiten nicht, noch fpin= 

nen fie. Ich fage euch aber, auch nicht Salomon in all 
feiner Herrlichkeit war fo gekleidet wie eine von ihnen. 
Wenn nun Gott das Gras des Feldes, welches heute ift 
und morgen in ven Dfen geworfen wird, alfo Kleivet, um 
wie viel mehr euch, ihr Kleingläubigen?" Ganz treffend 
wird alfo die noch an irdiſchem Verlangen franfende menſch⸗ 
liche Seele daran gewöhnt, auch die ganz niedrigen und trdi= 
fchen, für viefes vorübergehende Leben nothwendigen Güter, 
welche fie auf eine Zeit lang wünfcht, und welche im Ver— 
gleiche zu den ewigen Wohlthaten jenes Lebens gering zu 
achten find, nur von dem einen Gotte zu erwarten, fo 


1) Matth. 6, 28-30. 
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daß fie — beim ren nach jenen Gütern, durch — 
Geringſchätzung und Verſchmähung ſie zu ihm gelangt, von 
ſeiner Verehrung ſich nicht losſagt. 


15. Die heiligen Engel find Diener anb 8 
j ten Gottes. 


Es gefiel alfo der göttlichen Vorfehung, — Lauf der 
Zeiten ſo zu ordnen, daß, wie ich geſagt, und wie in der 
Apoſtelgeſchichte) zu leſen iſt, das Geſetz über die Vereh— 


rung des Se wahren Gottes in den Ausſprüchen ver’ R 


Engel gegeben wurde, in meldyen auc die Perfon Gottes 
feibft, zwar nicht ihrer Wefenbeit nach, welche ſterblichen 


Augen immerdar unſichtbar bleibt, aber in gewiſſen durch 


die dem Schöpfer unterworfene Kreatur vermittelten Erſcheie 
nungen ſichtbar erſchien, und Derjenige in vorübergehenden 
Zeittheilchen in den Santen menschlicher Sprace ſilbenweiſe 
redete, welcher in feiner Natur nicht auf fürperliche, ſondern 
geiſtige, nicht auf finnenfällige, fontern nur dem Geiſte erfaß- 
bare, nicht auf zeitliche, ſondern fo zu fagen ewige Weile weder 

- anfängt zu reden noch aufbört. Was bei ibm in vollfommenes 
‚zer MWeife (als Dieß bet Menfchen ver Fall ift) nicht mit dem 
Dhre des Leibes, fontern des Geiſtes feine Diener und Bo— 
ten hören, welche feiner unmwandelbaren Wahrheit in ewiger 
Olüdfeligfeit genießen; was fie auf unausſprechliche Weife 
hören, daß gefhehen und anf dieſe fichtbare und finnenfäl- 


2 Tige Welt übermittelt werden folle: Das bringen fie ohne 


Zögern und ohne Schwierigkeiten zur Ausführung. Nachder 
Eintheilung ver Zeiten ward aber dieß Gefeb gegeben, wel- 
des vorerft , wie gefagt, irdiſche Verheiſſungen hatte, durch 
" welche jedoch die ewigen angedeutet wurden, die in fihtbaren 
Geheimniſſen Viele feierten, Wenige verftanden. Die Ver— 
- ehrung eines Gottes jenoch wird darin durch das offen- 

barfte Zeugniß ſowohl der Worte als auch aller Ereignifie 


Apſtgſch. 7, 58. 
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befohlen, nicht Eines aus der Maffe [Bieler] heraus, fon 
‚bern Desjenigen, welcher Himmel und Erde gefchaffen hat 
und jegliche Seele und jeden Geist, ver nicht ift, was ex 
felber. Denn er fhuf, und Die ß wurde gefhaffen; und 
damit es fei und fich wohl befinde, bedarf es feiner, vor 
welchem es geichaffen worden. -» 





16. Man muß nit ven Dämonen, welde fe. 
ber durch Dpfer verehrt werden wollen, fon 
dern den guten Engeln glauben, melde jagen, 
daß ſolche een) BR: dem einen Öovttege 

ühre. 


1) Welchen Engeln urtheilen wir alſo, daß man, um 
zum glüdfeligen und ewigen Leben zu gelangen, glauben 
müſſe? Denjenigen, welche durch göttliche Ehren verehrt 


fein wollen, indem fie mit Ungeftüm fordern, daß ihnen 


von den Sterblichen Dienfte und Dpfer dargebracht werben; 
oder Denjenigen, welche jagen, dieſer Kult gebühre in all 
weg dem einen Gotte, dem Schöpfer des Alls, und melde 
uns anweiſen, ibn mit wahrer Frömmigkeit Demjenigen zu 

erweifen, in deſſen Anſchauung fie felber glüdfelig find und- 
auch wir, wie fie verheiflen, es fein werden? Denn dieſes 
Schauen Gottes ift ein Schauen fo großer Schönheit und 
ganz und gar jo großer Liebe würdig, daß Plotinus fein 
Bedenken trägt, Semanden, wäre er auch mit allen möge 
lichen anderen Gütern begabt und überreichlich verſehen, 
ohne dieſes Schauen höchſt unglüdfelig zu nennen. Da. 
alfo einige Engel mahnen, diefen einen anzubeten, andere: 
aber durch wunderbare Zeichen: antreiben, fie felber anzu— 
beten; und zwar in der Art, Daß Jene unterfagen, Diefe: 
anzubeten, Letztere aber Jenen anzubeten fich nicht zu unter= 
fagen getrauen: fo mögen uns die Blatonifer Antwort ges 
ben, welchen eher zu glauben fei, es mögen alle Philofo- 
phen darauf Antwort geben, e8 "mögen die Theurgen darauf 
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Antwort geben ober vielmehr die Periurgen: ) denn dieſes ge 
Namens find all jene Künfte würdiger, Envlid mögen. 
darauf die Menfchen Antwort geben, wenn ihnen ein Fünf 


chen natürlichen Verftandes, durch welchen fie ala vernünfe 


tige Weſen gefchaffen wurden, innewohnt: fie mögen, füge 
ich, darauf Antwort geben, ob jenen Göttern oder Engeln 
geopfert werden fol, welche befehlen, vaß man ihnen Opfer 
bringe, oder jenem einen, welchem zu opfern Diejenigen 
befehlen, welche es für fich und für Jene unterfagen! Wenn 
weder Jene noch Diefe irgend welche Wunder wirkten, fon 
dern nur die Einen vorfchrieben, man folle ihnen opfern, 
die Anderen aber Diefes verbieten und befehlen mürben, 
aur dem einen Öotte zu opfern: fo müßte fchon das 
‚Fromme Gefühl hinreichend zu unterfcheiden wiffen, was 
davon aus hochmüthiger Selbftüberhebung, was aus wahrer 
‚ Gottesverehrung ftammt. Sch fage noch mehr: wenn nur 
Diejenigen durch wunderbare Thaten die Herzen der Menſchen 
zu beftimmen fuchten, welche Opfer für fi fordern, Jene 
aber, welche Dieß unterfagen und nur dem einen Gotte 
zu opfern befehlen, ſolche fichtbare Wunder zu wirken fich 
ganz und gar nicht würdigten: fo müßte freilich nicht nad) 
dem Gefühle des Leibes, aber nach der Erwägung des Geis 
ſtes die Autorität dieſer Lebteren vorgezogen werten. Da 
‚aber Gott, um den Ausfprüchen feiner Wahrheit Nachdruck 
zu geben, fich herbeiließ, durch jene unfterblichen Boten, welche 
nicht ihren eigenen Dünfel, fondern feine Majeftät verfüns 
den, noch größere, gewiffere und vdeutlichere Wunder zu wir- 
fen, damit nicht Jene, welche Opfer fitr fich fordern, Fromme 
aber ſchwache Seelen dadurch, daß fie ihnen einiges Er⸗ 
ftaunliche vormachten, Teichter zu einer falfchen Religion 
verführten: wer möchte da fo aberwißig fein, nicht lieber 


U Vives will — bon perurgere oder perurere ab⸗ 
deiten; Coquäus meint, es jolle vielleicht replepyor heiffen — 
curiosi et: naviter sacrilegiis operam dantes. 134. 
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maonen gebrachte Opfer gefühnt und unſchädlich gemadt, R 
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der Wahrheit zu folgen, bei welcher er auch noch die größeren: 


Wunder findet? N Kar 
2) Denn jene Wunder der heidniſchen Götter, welhe 


die Gefchichte erwähnt, ich meine nicht die Sonderbarkeiten, 


welche von Zeit zu Zeit zufolge geheimer , jedoch unter der 


- ‚göttlihen Vorfehung ftehender und von ihr geordneter Ur— 


fachen ver Natur felber vorfommen, als da find feltfame 
Geburten lebender Weſen, ungewöhnliche Erfcheinungen am 

Himmel und auf Erven, ſei es daß fie nur Schreden over 
auch Schaden verurfachen, Dinge, welche, wie die jo trü— 
gerifche Arglift der Dämonen es varftellt, vurd den Dä— 


werden: fondern jene Wunder meine ich, von denen es Klar 
genug zu Tage tritt, daß fie durch dieſer heipnifchen Götter 
Macht und Gewalt geichehen, als da ift, daß die Bilder 
der Penatengötter, welche Aneas auf der Flucht von Troja 


mit fich geführt hatte, wie berichtet wird, von Ort zu Ort 


wanderten; ) daß Tarquinius mit der Scheere einen Wehr 
ftein durchſchnitt; ) daß die epidauriſche Schlange dem Ale 
fulap auf feiner Fahrt nach Rom als Begleiterin anbing; 


daß das Schiff, auf welchem das Bildniß der phrygiſchen 


Meutter gefahren wurde, und welches troß fo großer Bes 
mühungen von Menfchen und Rinvern unbemeglich blieb, 
von einem ſchwachen Weibe an ihrem Gürtel zum Zeugnifle 
ihrer Keufchheit von der Stelle bewegt und fortgezogen 
wurde; daß eine veftalifche Jungfrau, deren Unverfehrtbeit 
in Frage geftellt wurde, ein Sieb mit Wafler aus dem Ti⸗ 
ber anfüllte, ohne daß es durchfloß, und ſo die Zweifel 
löſte; — dieſe alfo und andere derartige Dinge find an Kraft 
und Größe feinesmegs mit jenen Ereigniffen zu vergleichen, 


1) Ünens flellte diefe Penaten in Lavinium auf. Als fie 


ſein Sohn Altanius von dort nach Alba verſetzte, follen fie wieber- 


olt in ihr früheres Heiligthum zurückgekehrt fein. f 
% = 2) — — Diet Aktins Navius, um den Tarquinius 
zu befhämen, welcher ſich über ihn hatte luſtig machen wollen. 
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welche, wie wir leſen, bei dem Volke Gottes geichahen: um 


Vbolker, welche folche Götter verehrten, als untersagt und 
‚Atrefwürbdig erklärt ift, nämlich die magischen oder theur— 
ss gifchen Fünfte, von welchen die meiften nur dem Scheine 
"nad die Sinne der Sterblichen durch phantaftifche Spie- 
‚gelfechterei berücden, wie zum Beifpiel ven Mond herab- 
ziehen, bis er, wie Lukan fagt,) „in größerer Nähe herab» 
ſchäumt auf die untenliegenden Kräuter." Wenn aber auch 


wie viel weniger Das, was durch die Gefeße auch jener 


einige Werke ven Thaten Frommer ſich gleichzuftellen ſchei 
nen, fo zeigt doch eben ver Zweck, durch welchen fie fih 


unterſcheiden, daß diefe Ereigniffe auf unferer Seite ohne 


Bergleih ven Vorzug haben. Denn um jener Wunder- 
+ zeichen willen find bie Bielen um fo weniger durch Dpfer zu 
verehren, je mehr fie folche fordern: durch diefe [bei ung 


sefchehenen Wunder] aber wird die Verehrung des einen 


Gottes an's Herz gelegt, welcher ſowohl durch das Zeugs 


niß feiner Schriften als auch nachher durch Die Abichaf- 
‚fung eben diefer Opfer zeigt, daß er ihrer nicht bepürfe. 
- Wenn alfo Engel das Opfer für fich fordern, fo find ihnen 

Jene vorzuziehen, welche daſſelbe nicht für fich, ſondern fire 
Spott, den Schöpfer des Als, dem fie dienen, verlangen. 


Denn dadurch zeigen fie, mit welch aufrichtiger Liebe fie 


ung zugethan find, da fie wollen, daß wir durch das Opfer 
nicht ihnen, ſondern Demjenigen uns unterwerfen, durch 
deſſen Anfchauung fie felber glücfelig find, und daß wir 
zu Dem gelangen, von welchem fie felber fich nicht entfernt 
haben. Wenn aber Engel, welche wollen, daß nicht dem 


‚seinen, fondern fehr vielen Göttern Opfer gebracht werden, 


diefe Opfer nicht für fih, fondern für die Götter wollen, 
deren Engel fie ‚find: fo find ihnen auch dann Jene vorzu- 
ziehen, welche die Engel des einen Gottes der Götter find, 
dem fie in der Weife zu opfern befehlen, daß fie irgend 

einem Anderen zu opfern verbieten; während e8 von Senen 


1) Lucan. 1. VI. © 0 
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Reiner für Den verbietet, welchem allein zu opfern Diefe 
‚befehlen. Wenn Jene aber, wie ihre hochmüthige Trugfucht 


anzeigt ‚ weder gut noch Engel guter Götter find, fondern 
böfe Dämonen, welche nicht ven einen und höchſten Gott, 


Sondern fich felber durch Opfer verehrt haben wollen: um 


welch mächtigeren Schuß kann man fich dann gegen fie um— 


ſehen als um den des einen Gottes, dem die guten Engel 
dienen, welche befehlen, daß wir nicht ihnen, fondern Jenem 


durch Opfer dienen, deſſen Opfer wir ſelber fein ſollen? 
17. Wie Gott durch mannigfache Wunder 


fein auf Sinai gegebenes Geſetz beglaubigte. 


Das Geſetz Gottes nun, welches in den Ausſprüchen J 
der Engel gegeben ward, und in welchem den einen Gott 


der Götter durch Kult der Opfer zu verehren befohlen, irgend 


welche andere aber alſo zu verehren verboten war, dieſes Geſetz 
war in der Lade niedergelegt, welche Lade des Zeugniſſes ge— 
nannt wurde. Durch diefen Namen wird hinreichend angezeigt, 
daß Gott, welcher durch Jenes alles verehrt wurde, nicht 
durch einen Kaum umfchloffen oder umgränzt zu werben pflegt, 
obgleich feine Antworten und mancherlei Zeichen für Die 
‚menfhlihen Sinne aus dem Raume jener Lade heraus ge= 


"geben wurden, fondern daß daraus die Zeugnifle feines Wil- 


lens fih Außerten. Deßhalb war auch das Gefet felber, 


auf fteinerne Tafeln gefchrieben, wie gefagt, in der Lade auf- 


bewahrt, welche während der Wanderung durch die Wüfte 
zugleich mit dem Zelte, welches gleichfalls Zelt des Zeug⸗ 
niſſes genannt wurde, von den Prieſtern mit gebührender 


Ehrfurcht getragen wurde. Und das Zeichen [Gottes] war, 
daß während des Tages eine Wolke erſchien, welche zur 
Nachtszeit wie Feuer leuchtete: wenn ſich dieſe Wolfe be— 


wegte, ſo wurde aufgebrochen, und wo ſie ſtehen blieb, wurde 


Das Lager aufgeſchlagen.) Jenem Geſetze aber wurden hoch⸗ 


1) I. Moſ. 13, 21; 40, 34-36. 
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wunderbare Zeugniſſe gegeben außer jenen, die ich angeführt, 
und außer den Ausfprüchen, welche von jener Lade heraus j 
ertbeilt wurden. Denn als beim Eintritte in das Pand ver 
Berheiffung eben dieſe Lade durch den Jordan getragen 
‚wurde, gewährte ver Fluß, oberhalb ftehen bleibend und uns 
terhalb abflıeßend, für die Lade und für das Volk trodenen 
Kaum zum Übergang.) Die Mauern ver erften feindlichen 
Stadt fodann, auf welche die Ifraeliten ftießen, und welche 


nach Art der Heiden fehr viele Götter verehrte, fielen, nad _ 


* 


dem eben dieſe Lade ſiebenmal um fie herum getragen wor» 
den war, plötzlich zuſammen, ohne mit bewaffneter Hand 
geſtürmt, ohne vom Sturmbode berannt worden zu fein.) 
Darnach, als fie bereitS im ande der PVerbeiffung was ' 
zen und eben diefe Lade ihrer GSünten megen durch 
die Feinde ihnen abgenommen worben war, ftellten Diefe 
die genommene Lade in dem Tempel jenes ihres Gottes, den 
fie mehr als die anderen verehrten, ehrfurchtsvoll auf und 
ſchloßen venfelben bei ihrem Hinmweggehen. Als fie ihn 
aber des anderen Tages dfineten, fanden fie das Götzenbild, 

zu dem fie flehten, zu Boden geftürzt und fchmachvoll zer- 
brochen.?) Hierauf ftellten Ste felber Durch Wunderzeichen ge ⸗ 
trieben und ſchmachvoll gezüchtigt Die Lade des göttlichen 
Zengnifles dem Volke zurück, welchem fie diefelbe abgenom= 
men hatten. Wie wunderbar war aber auch viefe Zurüde 
‚gabe! Sie ftellten diefe Lade auf \einen Wagen und 
fpannten daran junge Kühe, von welchen fie die fäugenden 
‚Kälber hinweggenommen hatten, und ließen fie gehen, wo— 


—2 


Hin fie wollten, indem fie auch auf diefe Art die göttliche 


Macht erproben wollten. Die Kühe aber fchlugen, ohne. 
daß ein Menſch fie führte und Yeitetete, den geraden Weg 
zu den Hebräern ein und brachten, ohne fich durch das Brül- 
len ihrer bungernden Jungen zurüdrufen zu laffen, die 
bochheilige Lade ihren Verehrern zurüd, Diefes und Ders 
artiges ift geringfügig für Gott, aber von großer Bedeutung 


1) 3of.'3, 16. 17. — 2) 3of. 6,0. 3) 1. Kin. 5 1 
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unm die Gterblichen zu fchredfen und heilfam zu belehren... 
Denn wenn die Bhilofopben und befonvers die Vlatoniker,. 
wie ich furz vorher ermähnt habe, gelobt werben, daß fie. 
mebr Berftand als die Übrigen gezeigt, weil fie auf Grund 
des Zeugnifies zahllofer Schönheiten, die fich nicht bloß an 
den Leibern lebender Wefen , fondern auch an den Pflanzen 
und am Graſe finden, lehrten, daß die göttliche Vorfehung 
auch dieſe ganz unteren und irdifchen Dinge leite: um wie 
viel klarer zeugen für Gott diefe Wunder, welche zur Zeit 
feines Lobpreiſes) geichaben, und wodurch diejenige Reli . 
gion an’8 Herz gelegt wurde, welche verbietet, irgend welchen, 
himmlischen, irdifchen, unterirdifchen Wefen Opfer zu brin 
gen, und dieſe nur. für den eimen Gott heifht, welher 
- allein liebend und geliebt glüdfelig macht, und melde, in 
dem fie die für diefe Opfer anberaumten Zeiten vorherber 
ſtimmte und vorausfagte, daß fie durch einen befleren Prie= 
ſter in Befleres follten umgemanpelt werben, bezeugt, daß. . 
er darnach fein Verlangen trage, fontern daß er dadurch 
anderes Beſſeres andeute, nicht um felber durch foldhe Ehren . 
verherrlicht zu werden, jondern damit wir angetrieben mr 
den, ihn zu verehren und vom euer feiner Liebe entzündet 
ihm anzuhangen, was für ung, nicht für ihn ein Gut if. 


138, Der an Wundertbaten der heibnifhen, 
Götter glaubt, hat fein Recht, die Wahrheit 
der von der heiligen Schrift berihtetenzube 

ftreiten. Na 


Oder wird Jemand fagen, dieſe Wunder feien unwahr, \ 
> und fie feien nicht wirklich gefchehen, ſondern lügenhaft auf 
gezeichnet worden? Wer immer Dieß fagt, fann, wenn er 


1) Ad horam praedicationis ejus verſtehen wir bon ber 
Zeit, in welcher die Juden den: wahren Gott verherrlichten, was 
bdon ihnen feit ver Nichtanerkennung Chriſti nicht mehr gejagt 
* werben kann. Im bejcränfteren Sinne fünnte es auch von ben 
Wundern bei ber Geſetzgebung auf Sinai verftanden werben. k 


Aiguftin?3 ausgew. Säriften. IL Bd. 37 
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in Betreff — — behauptet, daß man ganz und ah 


feinen Schriften glauben dürfe, auch nicht fagen, daß irgend 
welche Götter um Sterbliches fich befünmern. Denn niht 


anders vermocten die Götter zu ihrer Verehrung [vie 
 Menfchen] zu beftimmen als durch wunderbare Werfe, melche 


BE: ‚auch bie Geſchichte ver Heiden bezeugt, deren Götter mehr. 


mit ihrer Wunderthätigkeit ſich zu brüſten als ſich nützlich 


zu zeigen vermochten. Darum haben wir Durch dieſes unſer 


Werk, von dem wir num fchon das zehnte Buch unter ven Hän= 


ven haben, nicht Diejenigen zu widerlegen unternommen, 


welche entweder läugnen, e8 gebe irgend eine gättliche Krafte 
oder behaupten, diefe fümmere fich nicht um die menſch-⸗ 
N lichen Dinge; ſondern Diejenigen, welche unſerem Gotte, 
dem Gründer des heiligen und glorreichen Staates, ihre 
- Götter vorziehen, nicht wiffend, daß er der unfichtbare und 
unmandelbare Gründer auch diefer fihtbaren und wandel— 
Haren Welt ift und der wahrhaftigfte PVerleiher des glück— 
feligen Lebens, welches nicht darin befteht, daß er Güter, 
die er gefchaffen, fonvdern daß er fich felber fchentt. Denn 
fein durchaus mwahrhaftiger Prophet ſagt:) „Mein Gut 
aber ift’8, Gott anzuhangen.“ Denn über das höchſte Gut, 
auf deſſen Erlangung alle Handlungen zu beziehen find, 
ftreiten fih die Philofophen. Nun fagte diefer [Prophet] 
nicht: Mein Gut aber ift’s, an Keichthümern Überfluß zır 
haben, oder durch Burpur und Seepter ausgezeichnet zır 


fein, oder durch das Diadem zu glänzen, over, mas Einige 


fogar unter ven Philofophen zu fagen fich nicht ſchämten: 
Mein Gut iſt die Luſt des Körpers; oder wie die Beſſeren 
beſſer zu behaupten ſchienen: Mein Gut iſt die Kraft mei— 
nes Geiſtes: ſondern er ſagt: „Mein Gut iſt's, Gott an⸗ 
zuhangen.“ Dieß hatte ihm Derjenige gelehrt, dem man nur 
allein opfern darf, wie auch ſeine heiligen Engel gleichfalls 


F durch das Zeugniß von Wundern einſchärften. Darum wurde 


er [ver Prophet] auch felber fein Opfer, indem er von ſeinem nur 


— -_ 


“ 1) Bi. 72, 28. 














ſich venfen mögen) auf Grund der Pandesgefchichte oder ma= 


F giſcher oder, was fie für ſchicklicher halten, theurgiſcher Bü— 


cher glauben, daß von tenjelben Wunter gewirkt worden 


seien, was ıft für ein Grund vorhanden , warum fie diefen 


Sunferen] Schriften nicht glauben wollen, daß die Darin be— 


richteten Wunder wirklich geicheben feien, da denfelben doh 
unm ſo größere Glaubwürdigkeit gebührt, je mehr über Alle 
Derjenige erhaben ift, dem man, wie diefe Schriften BR 


ir Schreiben, einzig und allein Opfer. bringen darf ? 


do: Sihtbare Opfer gebühren als Sinnbilder 
Des unfihtbaren Opfers einer frommen Öefim: 


nung einzig dem unfidhtbaren Öotte. 


Die aber glauben, dieſe fihtbaren Opfer gebührten am 
"deren Göttern, ihm aber als dem Unfichtbaren unfichtbare, 


5 . - AMeber den Gotteshant X. ER 0 
dem Geiſte erfaßbaren Feuer ergriffen brannte und zu feir 
ner unausfprechlicben und unförperlichen Umarmung in bee 
ligem Verlangen getragen wurde. Wenn num aber die Ber 
ebrer vieler Götter (wie immer befchaffen fie ihre Götter. 


9 


als dem Größeren größere und als dem Beſſeren beſſere, 


wie da find der Dienft eines reinen Sinnes und guten Wil- 


lens, wiffen wahrlich nicht, daß jene Opfer nur der äußere 
Ausdrud diefes Dienftes find, ahnlich wie durch den Klang ver. 
Worte die Dinge felber angezeigt werben. Wie wir dee 
halb beim Gebete und Lobpreife unfere Stimmen zu ihm 
erheben, dem wir im Herzen die Dinge felber, welchen wir. 


durch jene Ausdruck geben, darbringen: fo follen wir, wenn 
wir opfern, wiflen, daß ein fichtbares Opfer feinem Anderen 


dargebracht werden darf als ihm, deſſen unfichtbares Opfer: 


im unferen Herzen wir felber fein follen. Dann find uns 
hold und freuen fih mit uns und ftehen und dazu nach 


- ihren Rräften bei alle Engel und alle überirhifchen gerade durch 
IE ihre Güte und Oottfeligfeit mächtigeren Kräfte. Wollen 


wir aber ihnen diefen Dienft erweifen, fo nehmen fie es 
nicht gerne an und verbieten es danz ausbritclich, wenn fie 


E in her Weiſe zu ven Menfchen gefendet werben, daß ihre Gegen⸗ 


37° 








betung oter Opfer vie Ehre, welche Gott gebührt, erweilen 
zu follen; durch ihre VBermahnung wurde es ihnen abervere 
wehrt und befohlen, Dieß vem zu ermweifen, dem e8, wie fie 


a Asus en 





{ ‚wart wahrgenommen wird. Keifbiefe Davon finden fi m.‘ 


den: heiligen Schriften. Einige glaubten Engeln dur) Ans 


wußten, eınzig gebührt. *) Den heiligen Engeln ahmten auch 


heilige Männer Gottes nad. Denn Paulus und Barnabas 
wurden in Lykaonien nad) einer durch fie bewirkten wunder⸗ 
"baren Heilung für Götter gehalten, und die Lykaonier woll- 


ten ihnen Opfer fchlachten, was fie aber in vdemüthiger 


Frömmigkeit von fich wiefen und jenen Gott verfünveten, 
an ven fie glauben follten. ) Senetrügerifchen Geifterabr 


. verlangen anmaßenvder Weife folhe Ehre für fich aus kei— 


nem andern Orunde, als weil fie wiflen, daß fie dem wahr 
ren Gotte gebührt, Denn in Wirklichkeit erfreuen fie fi 


nicht, wie Porphyrius fagt und Einige glauben, am Leichen- 


qualm, ſondern an den göttlichen Ehren. Qualm haben ſie 


allenthalben in großer Menge, und wenn ſie deſſen noch 


weiter wollten, fo könnten fie ſelber ſich ſolchen verſchaffen. 

Die Geiſter alſo, welche göttliches Weſen ſich anmaſſen, er⸗ 
götzen ſich nicht am Rauche irgend eines Körpers, ſondern 
an der Seele R8 Flehenden, dei fte berüdt und fih unter— 


R worfen haben, und über ven fie berrfchen wollen, ven Weg 


— 


[4 


einem Anderen als ihm opfert, nicht fein Opfer fet. 


Dem einen briftlihen Opfer find alte 
anderen gewiden. 


Daher bat jener wahre Mittler, fofern er Knechtes⸗ 
geſtalt annehmend Mittler zwiichen Gott und den Men- 
ſchen geworben ift, ver Menfch Chriftus Jeſus, obwohl er ' 


in Öottesgeftalt Opfer mit vem Bater annimmt, mit wel- 
Gem er aud) ver Eine Gott ift, dennoch in Rnechtesge- 


) Offenb. 19, 10; 22, 8. 9. — 2) Apoftelgeig, 14. 
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zum wahren Gotte verſperrend, damit der Menſch, indem er | 
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ſtalt lieber Opfer fein als ein ſolches annehmen wollen, das = 


mit auch nicht einmal darum willen Jemand glaube, man 


dürfe irgend einer Kreatur opfern. Dadurch ift er auch 
- Briefter, indem er felber opfert, ſelber auch die Ovfergabe ift. 


Das Eaframent Nachbilt) hievon follte feinem Willen gemäß a 
das tägliche Opfer der Kirche fein, welche, da fie der zu ihm als 
Haupt gehörige Leib ıft. lernt fich felber durch ihn darzubringen. 


Bon diefem wahren Opfer waren die alten Opfer der Hei- 
ligen wrelfache und mannigfaltige Vorbilver, indem dieſes 
eine Opfer durch die vielen vorgebilvdet wurde, wie wenn 


auf mancherlei Weife ein Gedanke ausgedrückt wird, um 


x - ihn ohne Efel zu erregen eindringlicit an’8 Herz zu Ve 


gen. Diefem hödhften und wahren Opfer find alle ie 5 
Dpfer gewichen. H 


21. Die Berfolgungen der dämoniſchen Mächte E 


dienen zur Berberrlihung der firde. 


Aber auch die auf beftimmte und vorher feitgefeßte Zeiten 
den Dämonen überlaffene Gewalt, durch Aufreizung ver Men- 
chen, welche von ihnen bejeflen find, in tyrannifcher Weife 
Feindſchaft wider den Gottesſtaat zu üben und nicht bloß 
von den Darbringern Opfer für fih anzunehmen und fie 


son Solcher, die fich willig dazu verftehen, zu fortern, ſon⸗ | 


dern auch von Solchen, die fih fträuben, durch harte Ver— 
folgungen zu erprefien — auch diefe Gewalt wird nicht bloß 
nicht verderblich, ſondern fogar nützlich für die Kirche be— 
funden, damit die Zahl der Martyrer erfüllt werde, ') an 
welchen der Gottesftaat um fo berühmtere und geehrtere 
Bürger bat, je tapferer fie gegen vie Sünde ber Gotiloſig⸗ 
keit bis auf's Blut ankämpfen. Dieſe würden wir viel 
treffender, wenn es der kirchliche Sprachgebrauch erlaubte, 
unſere Heroen nennen. Denn dieſer Name wird, wie man 
ſagt, von der Juno hergeleitet, weil im Griechiſchen die Juno 


1). Offenb, 6, 11. 





rt 


x ET ge 


DE, RT ARE. RE Me 1 ne “r 
a RE ra en TE Fa 
2 — FE 
» 
* 


"Hu genannt wird und deßbalb ich weiß nicht was für ein e 
"Sohn derfelben nach ven Fabeln ver Griechen Heros ger 





beiffen ward, wobei nämlidy der geheime Sinn ter Fabel 


-darauf hinweist, daß der Juno die Luft Zugeeignet wird, 
‘wo, wie fie behaupten, mit den Dämonen die Herven zur 
ſammenwohnen, mit welbem Namen fie die Seelen Ber- 
‚ftorbener benennen, die fich irgendwie verdient gemadht. Da 


gegen aber würden umgekehrt die Martyrer, wenn, wie ges 


ſagt, der firchliche Sprachgebrauch Dieß zuließe, unfere Her 
roen genannt werben, nicht weil fie mit den Dämonen in der, 
Luft Gemeinfhaft haben, fonvern weil fie eben viefe Dir 


i 


monen, das ift die Mächte der Luft, befiegten und in ihnen 


die Juno felber, was nun immer fie bedeuten mag, fie, 


welche nicht immer unpaffend von den Dichtern als eine 


Feindin der Tugenden und als den Helven, welche ven Him— 
mel anftreben, mißgünftig gefinnteingeführt wird. Anverer- 


ſeits aber unterliegt ihr unglücfeliger Weiſe Virgil und weicht 


"ihr, fo daß, während fie bei ıhm fagt: „Von Aeneas werd” 


ich beſiegt,“) Helenus wie mit gottesfürdhtigem Rathe eben 
Ddiefen Aeneas mahnt: ®) 
„Juno bringe Gelübde, befiege die mächtige Herrin 
Du miı flehenden Guben.“ : 
Nach diefer Anfiht fagt Porphyrius, obwohl er es nit 


als jene eigene Meinung, fonvern als die Ancerer anführt, 


ein guter Gott orer Genius fomme zu einem Menfchen nur, 
“wenn vorher der böfe gefühnt worven ſei, gleich als ob die 
ſchlimmen Gottheiten kei ihnen mächtiger feien als die gi 
‚ten, da ja die fchlimmen die quten am Beiftande bindern, 
wenn fie ihnen nicht, weil gefühnt, ven Platz räumen, und 


da die guten, wein vie böfen nicht wollen, nicht nützen kön— 


nen, während dagegen die böfen ſchaden fünnen, obne daß 


ihnen die guten Widerſtand zu leiften vermögen. Das ift 
nicht der Weg ver wahren und wahrhaft heiligen Religion: 


1) Aeneid. VII. v. 810. — 2) Aeneid. IL, v..438, 439, 
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* nicht alſo beſiegen unſere Martyrer die Juno, das iſt die 
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Mächte der Luft, welche auf die Tugenden der Frommen 
Scheel feben. Unfere Heroen, wenn man nad) dem Sprache 
- Hebrauche fih fo ausorüden fünnte, überwinden die Hera 
ganz und gar nicht mit flebenden Guben, fondern durch aött= 
liche Tugenden. Paſſender ward doch Scipio „der Afrikaner” 


Be ac weil er durch feinen Heldenmuth Afrika beftegte, 


als wenn er die Feinde durch Gaben befänftigt hätte, daß fie 
feiner fchoneten. 


22%. Durch die Önade Gottes werden ron den 


Heiligen die Dämonen überwunden. 


Wahrhaft gottfelige Männer Gottes treiben vie der 
- Öottfeligfeit feinpliben und mwiverftrebenden Mächte Der 


Luft dadurch aus, daß fie felbe befchwören, nicht fühnen, 


und fie überwinten ale durch die Feinpfeligfeit derfelben 


"peranlaßten Verſuchungen dadurch, daß fie nicht zu ihnen, 


jonvern wider fie zu ihrem Gotte flehen. Denn diefe 
Mächte überwinden oder unterjochen Seinen, außer durch 
die Genoflenfhaft ver Sünde. Ste werden alfo im Namen 
Desjenigen befizgt, welcher Menſch geworden ift und ohne 
Sünde lebte, um fo als Priefter und Opfer Nachlaſſung 
der Sünpden zu werben, das heißt, [fie werven befiegt) durch 


den Mittler zwiihen Gott und ven Menſchen, ven Menſchen 


Chriſtus Jeſus, durch welchen wir nach erfolgter Reinigung 
‚von den Sünden mit Gott wieder. verfühnt werden. Denn 
nur durch die Sünden werden die Menſchen von Gott ge— 
Ächieden; die Reinigung von tenfelben gefchieht aber in die= 
jem Leben nıcht durch unfere Tugend, ſondern durch Die 
göttliche Erbarmung, durch Chriſti Gnade, nicht durch unfer 
Bermögen. Denn auch die geringe Tugend, weldje wir un— 
jer nennen, iſt ung durch ſeine Güte verliehen. Gar viel 


- aber würden wir urs in diefem Fleiſche zufchreiben, wenn 


‚wir nicht bis zur Ablegung desfelben ftet8 ver Gnade und 
Nachſicht bevürften. Darum alſo warb ung durch den Mitte 


ler Gnade verliehen, damit wir, durch das Fleifch der Sünde 


befleckt, durch das Ebenbild — bes Fleiſches der Sünde: ge 
reinigt würden. Kraft biefer Gnade Gottes, durch melde 
er feine große Barmberzigfeit gegen uns zeigte, werden wir 
N ſowohl in dieſem Leben durch den Glauben geleitet, als auch 
nach diefem Leben durch das Schauen ver unmwandelbaren 
„Wahrheit zur vollendetiten Vollkommenheit geführt werben. 


23. Wopurd allein auch nah Anficht ver Blato- 
niker bie Reinigung ber Geele bewirftmwird. 


Auch Porphyrius fagt, es fei durch göttliche Ausſprüche 





geoffenbaret, daß wir nicht durch Feſtfeiern [Teleten] us; 


. Ehren des Mondes und der Sonne gereinigt werden, my 


mit gezeigt werden follte, ver Menſch fünne durch Feine. i 


Feſſfeiern irgend welchen Gottes gereinigt werden. Denn 
weſſen eltfeiern reinigen, wenn die des Mondes und ver. 


Sonne nicht reinigen, welche fie unter den himmlischen Göt— 


tern zu oberft fielen? So fagt er auch, durh dasfelbe Ora— 
tel fei ausgefprochen worden, die Urſprünge [prineipia] fünn- 
ten reinigen, damit man nicht, weil gelagt war, die Feſtfei⸗ 
ern des Mondes und der Sonne reinigen nicht, etwa glaube, 
"bie Feſtfeier irgend eines anderen der grosen Mafle ange- 
hbrigen Gottes vermöge zu reinigen. Was er aber als Pla— 
toniker unter den Urfprüngen verftebt, willen wir. Er meint 
"nämlich Gott den Vater und Gott den Sohn, den er im 
Griechiſchen den väterlichen Intellekt oder die väterliche Ver— 
nunft heißt; vom heiligen Geifte aber fagter entweder Nichts 
‚oder doch nichtS Deutliches, obwohl ich nicht einfehe, wen 
‚anders er unter dem Mittleren zwifchen diefen meint. Denn _ 
wenn aud er wie Plotinus, wo er von den drei erften Sub- 
ſtanzen handelt, die Natur der Seele als Drittes hätte verftanven 


willen willen, fo würde er ficherlich niht von einem Mittle— 


ren zwifchen dieſen, das heißt, von einem Mittleren zwifchen 
* BE und Sohn gefprochen haben. Plotinus nämlich jet 


1) D. i. durch den gottmenſchlichen Mittler ; vgl. Röm. 8, 2 
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die Natur —* Seele dem väterlichen Intellekte nach; RO pr 
aber fett, indem er von einem Mittleren ſpricht, vieles nicht 
nad, fondern dazwiſchen. Was wir nämlich ven heiligen 
Geiſt nermen, aber nicht den Geift nur des Vaters oder 
nur des Sohnes, fondern den Geift Beiver, das nannte er 
wie er fonnte oder wie er wollte, Denn die Philoſophen 
bedienen fich beliebiger Worte und fürchten fich nicht in Din» 
3 gen, die fehr ſchwer zu verftehen find, bei frommen Obrem 
N andftößen. Wir aber müfen nach einer beftimmten Re— 
gel und auspdrüden, damit nicht der willfürfiche Gebraudg 
der Worte auch binfihtlich der Dinge, welche damit ang 
ne ‚werben, eine gottlofe Meinung bervorrufe. 


\ 


2% Nur allein durch das fleiſchgewordene 
Wort Gottes werden die Menſchen gereinigt. 


0 Wir alfo forechen, wenn wir won Gott reden, nicht alfe- 
won Zwei oder drei Prinzipien, fowie es uns auch nicht ges 
 sftattet ıft, von zwei oder drei Göttern zu fprechen, obwohl 
wiir, wer wir von jerer einzelnen Perfon reden, vom Ba 
ter oder vom Sobne orer vom heiligen Geifte befennen, daß 
auch Jeder für fih Gott fer. Doch fagen wir nicht wie 
die bäretifhen Subrllianer, verfelbe fet der Vater, welcher. 
r aud ver Sohn ıft, und derfelbe fei Der heilige Geift, wel⸗ 
— “cher auch ver Vater und der Sohn iſt, ſondern der Vater 
0 fei der Vater des Sohnes, und der Sohn Sohn’ tes Va 
ters, und der heilige Geift des Vaters und des Sohnes fet 
"weder der Vater noch der Sohn. E8 ift alfo wahr geſpro— 
Ken, daß ver Menich nur durch das Urprinzip gereinigt 
"wird, obwohl bei ihnen in der Mehrzahl von Urprinzipien 
die Rede ift.) PVorpbyrius aber, den neivifchen Mächten 
unterworfen, über die er erröthete, und die er offen Fügen 
zu ſtrafen ſich fürchtete, wollte nicht erkennen, daß der Herr 
———— das Urprinzip ſei, — deſſen denz 


1) Nach Und, Kap. 24. 
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"wir gereinigt werben. Denn er — — in dem Sir 


ſche, welches er um des Dpfers willen, worurch wir gereis 


— 


nigt werden, annabm, weil er nämlich das große Geheimniß 


nicht erkannte, geblendet von dem Hochmuthe, welchen jener 


wabhre und gütige Mittler durch feine Erniedrigung zu Falle 
brachte, indem er fich ven Sterblichen in der Sterblichkeit 
zeigte, welche vie böfen und täufchenden Mittler nicht zu ha— 
‚ben hochmüthig fich brüfleten und fo ben unglüdfeligen 


Menſchen gleichſam als Unfterbliche Sterblichen trügerifchen 
Beiſtand verhießen. Der gute und wahre Mittler alſo zeigte, 


daß vie Sünde das Uebel fei, nicht die Subftanz oder Nas * 


tur des Fleiſches, welches zugleich mit einer menſchlichen 


Seele ohne Sünde angenommen und beibehalten und im 


Tore: abgelegt und bei ver Auferftehbung in Beſſeres umge 


wandelt werten fonnte; und daß felbft ver Tod, obmohl er 


» der Sünde Strafe ift, welcher Er jerod für ung ohne Sünde 


fich unterzog, mit einer Sünte nicht vermieten meıten darf, 


-fontern vielmehr gesebenen Falles für die Gerechtigkeit er— 
duldet werden muß. Denn darum fonnte er durch feinen 


Tod die Sündenſchuld bezablen, meıl er ftarb, aber nicht fir 


feine Sünde ftarb. Ihn erkannte jener Platoniker nicht als 
das Urprinzip, denn ſonſt hätte er den Reiniger [ver Seelen] 


erkannt. Denn nicht das Fleiſch ldes Gotimenichen] iſt Ur— 


mals, wo er in gebeimnißvoller Weiſe ven dem Eſſen ſeines 


- prinzip oder die menſchliche Seele, fondern das Wort [for 


908], durch welches Alles gemacht worven ift. Das Fleiſch 


a reinigt alfo nicht durch fich felbit, fondern dur das Wort, 


non welchem es angenommen wurde, als das Wort Fleiſch 
geworben ıft und unter und gewohnt hat.!) Denn als dar 


Fleiſches Sprach, Diejenigen, welche ihn nicht verstanden und 
ſich ärgerten, von ihm weggingen, indem fie fagten: „Hart 


iſt dieſe Rede; wer kann fie hören ?“ erwiverte er den Übri— 


gen, welche blieben: „Der Geift iſt's, welcher lebentig macht; . 


das Fleiſch aber frommt zu Nichts, & 2) Das Urprinzip [ver 


) Joh. 1,14. — 2) Soh. 6, 61. 64. 
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Logos) alſo, nachdem es Seele und Fleiſch angenommen, reinigt * 
ſowohl Seele als Fleiſch der Gläubigen. Daher antwortete 


—* er den Juden, als fie ibn fragten, wer er fei,er fei Uranfang 
- [prineipium]. ’) Diefes würden freilich wir fleifchliche, ſchwache, 


mit Sünden beladene und von den Tin fterniflen der Unwiſſen⸗ 


beit umbülte Menfchen nie und nimmer zu keareifen vers | 


mögen, wenn wir nicht von ibm durch das gereinigt und 


geheilt würden, was wir waren und nicht men. Denn 


wir waren Menfchen, aber gerecht waren wir nicht. Ber 


feiner Menſchwerdung bingegen war tie menschlihe Nas 


= 


tur ta, aber fie war gerecht, nicht ſündhaft. Das ift die 


WVermittelung, wodurch ten Gefallenen und Darniererliegen- 
‚den die Hand dargereicht wurde: das ift ver Same, der durch 


die Engel angefündigt ward, in teren Ausſprüchen auch das 


Geſetz gegeben murte, welches den. einen Gott zu — 


befahl und dieſen kommenden Mittler verhieß. 


25. Auch die Gerechten der Vorzeit wurden 


durch den Glauben an ven Erlöſer geheiligt. 


Durch den Glaͤuben an dieſes Geheimniß verbunden 


mit frommem Leben konnten auch die Gerechten der Vor— 
zeit gereinigt werden, nicht bloß bevor das Geſetz dem bebräi⸗ 


ſchen Volke gegeben wurde, (denn es fehlte ihnen memals ar 


Offenbarungen Gottes oder der Engel, ) fondern auch zur Zeit 


des Geſetzes felber, obmohl tiefes in ten Sinnbildern per 


geiftigen Dinge nur fleifchliche Berheiffungen zu I aben ſchien, 
weßhalb e8 altes Teftament genannt wırd. Denn es gab 


damals die Bropbeten, durch welche, ebenfo wie durch die 
"Engel, die nämliche Verheiſſung verfünvigt ward; zu; ihrer 


Zahl gehörte Derjenige, deſſen erhabenen und göttlichen Aus— 
ſpruch über das höchſte und letzte Gut des Menſchen ich 


kurz vorher erwähnt habe: „Mein Gut aber iſt, Gott anzu— 


bangen.” 2) In dieſem Palme ift in ver That die Unter- 








1) Ih. 8,2. — 2) Pi. 72, 28. 
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g ſcheidung der beiden Teſtamente, welche altes und BR ge⸗ 
nannt werden, klar genug ausgedrückt. Denn um der Meile 
lichen und trvifchen Verbeilfungen willen, fügt er, wären, ba * 

er die Gottloſen daran Überfluß haben ſah, feine Füße faſt 
ausgeglitten und feine Schritte beinahe zu Falle gefommen, 
als habe er felber Gott umfonft gedient, da er in der Glüd- 
eligkeit, welcheer von ihm erwartete, Gottes Verächter prans 
gen fab, und er habe beum Nachdenken rarüber, inrtem er 
begreifen wollte, warum dem fo fei, einen fehweren Kampf 
durchgerungen, bis er in das Heil'gthum Gottes eintratund 
-auf die legten Geſchicke Derienigen hinſah, welche ihm irrie 
ger Weile glüdlich zu fein ſchienen. Da fah er ein, daß fie 
An dem, worin fie ſich ertoben, wie er ſagt, geftürzt worden 
and um ihrer Ungerechtigfeiten willen dahingeſchwunden und 
30 Grunde gegangen feien, und daß all’ jene Fülle zeitlicher 
Glückſeligkeit für fie wie der Traum eines Erwacenten ge 
worden fet, welcher fich plörlich feiner trügerıfchen Freuden, 
von denen er träumte, beraubt findet. Und weil fieauf vie 
fer Erde orer im Meltftaate Sich groß dünkten, fagt er: 
„Herr, ın deinem Staate wirft tu ihr Scheinbild zur nichte 
machen. “2 Daß es aber für ihn tod nützlich gewefen, auch 
das Idiſche nur vom einen wahren Gotte, in deſſen Macht 
Alles gelegen iſt, zu erwarten, zeigt er hinreichend, wo er 
ſagt: „Gleich einem Thier bin ich vor dir geworten, und 
ih war doch allezeit mit dir." ?) „Wie ein Thier,“ fagte 
er, das namlich feinen Verſtand bat. Denn ich hätte v8 
von dir verlangen follen, was mir nicht mit den Gottlofen 
‚gemeinfam fein fonnte, nicht Solches, was mich, da ih fie 
daran Überfluß haben Tab, zu dem Glauben verführte, ih 
hätte die umfonft gevient, weil ja auch Jene Dieß befaßen, x 
welche dir nicht hatten dienen wollen. Doch „ich war alle 
‚zeit mit dir,“ indem ich auch beim Verlangen nad foldhen 
Dingen feine anderen Götter ſuchte. Und darum folgt: 
„Du hielteſt die Hand meiner Rechten und geleiteteſt mich 
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ein gutes Schmachten vom Niedrigen hinweg zum Erhabenen a 
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in — Sufb und Saft mit Ehren mich aufgenommen ;" 1) als F 
ah alles das zur Linken gebörte, was ihn, da er es bei den 
Reichen im Meberfluß, geſehen hatte, faſt zum Falle brachte. 


AD N) a * en REES, 





„Denn was babe ich,“ fagt er, „im Himmel, und was wollte — 


ih von dir auf Erden ?2) Er tadelt und mißfällt mit Recht 
—* ſich ſelber, weil er, da er ein fo großes Gut im Himmel 
hatte, (mie er nachher einfab,) VBergängliches, Gebrechlihes 
und eine fo zu fagen thönerne Glüdfeligfeit auf Erden von 
feinem Gotte verlangte. „Es ſchmachtete,“ fagt er, „mein. 


Herz und mein Fleiſch, Gott meines Herzens:"?) wahrlich 


hin! Darum beißt es in einem anderen Plalme: „Es vers 


deinem Heile meine Seele.” ?) Obwohl er nun von Schmacdhten 


7 langt und fchmachtet meine Seele nad) den Vorhöfen tes 
Herrn.” *) Ebenſo in einem anderen: „Es ſchmachtet nach fa 


er beider, nämlich des Herzens und Fleifches gefprochen hatte, 


— 


fügte er doch nicht bei „Gott meines Herzens und Fleiſches“ 


ſondern „Gott meines Herzens." Durch das Herz nämlich 


wird das Fleiſch gereinigt. Darum _fagt der Herr: „Reine 


; — was inwendig iſt, und was auſſen iſt, wird rein ſein.“) 


Sodann ſagt er, fein Theil ſei Gott felber, nicht irgend Et— 


"was von ihm, fonvdern er felber, „Meines Herzens Gott," 


fagt er, „und mein Theil ift Gott in Emigfeit,“”) meil er 


unter dem Bielen, was von Menichen gewählt wird, ihm N | 


jelber zu wählen ſich entichloß. „Denn fiehe,” fagt er, „die 


ſich von dir entfernen, werden zu Grunde gehen; du ver= 


nichteſt Jeglichen, welcher: ſich von dir los hurt,“s) das 
heißt, welcher ein Buhle vieler Götter ſein will. Darauf 


folst jener Ausſpruch, um deffentwillen wir auch das übrige 
aus dieſem Pſalme anführen zu ſollen glaubten: „Mein Gut 
aber ift Gott anzubangen,” nicht weit zu gehen, nicht über— 

- all berumzuhuren.) Das Gottanhangen wird aber dann: 
volllommen fein, wenn Alles, was [von ver Sünde und ih⸗ 


1) Bi. 72, 24. — 2) Bi. 72,:25. — 3) Bi. 72, 36, — 
SM 83, 3. — 5) Bf. 118, a DO 
72, %6. — 8) Bi. 72, 27.. 9) Bi 7 
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E ren Bol befreit werten foll, befreit — wird. Bernd 


märtig aber gefchieht das, was folat: „Zu feten auf Gott 
meine Hoffnung.” ') „Denn die Hoffnung, welche geſchaut 


wird, iſt nicht Hoffnung; denn was Jemand fchaut, wie hofft * 
er das?" ſagt der Apoftel.?) „Wenn wir aber, was wir. 


nicht ſchauen, hoffen, warten wir e8 in Geduld ab." Da: 
wir num gegenwärtig noch in dieſer Hoffnung leben, fo laßt 


uns thun, was [im Pfalm] weiter folgt, und laßt ung felber. 
auch nach unſerem Maße Engel Gottes fein, das heißt ſeine 


Boten, indem wir feinen Willen verkünden und feine Herr⸗ 


lichkeit und Gnade preifen. Denn nachdem er gefagt: „Bu 


Jetzen auf ®ott meine Hoffnung,“ Spricht er: „um zu ver ⸗ 
künden all fein Lob an ven Thoren ver Tochter Sion.) 
Das ift ver fo glorreiche Gottesſtaat; Diefer fennt und vere 


‚ehrt den einen Gott: ihn haben die heiligen Engel verkün— 


bet, welche ung zur Theilnahme an ihm einluden und wolle. 
ten, daß wir darin ihre Mitbürger feien; fie, denen es nicht 


gefällt, daß wir fie als unfere Götter verehren, fondern 


* daß wir zugleich mit ihnen ihren und unſern Gott anbeten; 


noch daß wir ihnen opfern, fondern daß wir mit ihnen Gott 


ein Opfer feien. E8 kann alfo Keinem, welcher mit Ablegung 
böswilliger Hartnäckigkeit Diefes überlegt, ein Zweifel bleiben, — 


— 


daß alle unſterblichen Glückſeligen, welche uns nicht benei— 
den, (denn wenn fie ung beneideten, wären fie nicht glüd= 
‚Telig,) fondern vielmehr aus Liebe zu uns wollen, daß au 


zwiſchen dem Belenntniß des wahren Gottes 
und der ne Ser enrn bin und ber 
fhwanft. 


Ich weiß nicht, wie mir fcheint, ſchämte ſich Borpbhrius — 


bach feiner Freunde, der Theurgen, Denn er kannte »elkg.. 
1) Bf. 72, 98. — 2 Röm. 8, 24. 25. — 3) Pf. 72, 28 
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wir mit ihnen glüdfelig feien, uns huldreicher find und uns 

mehr beiſtehen, wenn mir mit ihnen ven einen Gott ver⸗ 

ehren, den Bater und den Sohn und den heiligen Gef, 
als wenn wir fie felber durch Opfer verehrten. — 


26. Inkonſequenz des Porphyrius, wei 








Dinge — aber er verfocht ſie nicht freimüthig gegen⸗ R 
> Aber ‚der Verehrung vieler Götter. Er fagte nämlich, 8’ 
feien andere Engel, welche aus der Höhe herabfteigend ven 


Tbeurgen Göttliches verkünden, andere aber, welche auf 


Erden das, was des Vaters iſt, und feine Größe und Une 


ermeßlichfeit offenbaren. It e8 ſonach glaublich, daß dieſe 
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Engel, deren Dienft darin befteht, den Willen des Vaters 


zu offenbaren, wollen, daß wir einem Anteren unterthänig 


find ald Demjenigen, deſſen Willen fie ung verfünden? Ganz 
trefflich mahnt daher auch diefer Platonifer felber, manfole 
diefeiben vielmehr nahahmen als anrufen. Wir brauchen 


uns alfo nicht zu fürchten, wir möchten die dem einen Gotte 


\ unterthänigen Unfterblihen und Glückſeligen beleidigen, wenn 


wir ihnen nicht opfern. Denn wovon fie willen, daß es 
nur dem einen wahren Gotte gebühre, dem anbangend auch 


— ſie ſelber glückſelig ſind, davon wollen ſie ohne Zweifel nicht,/ 
DaB es ihnen dargebracht werde weder in einem Sinnbilde 


er 


noch in der Sache felber, auf welche durch das Simmbilo 


= geheimnißvoll hingemwiefen wird. Sole Anmaßung ift ven: 


folgen und efenden Dämonen eigen, von welchen gar weit 


die Frömmigkeit derer verfchieden tft, welche Gott unterthäs 


nig und aus feinem andern Grunde, als meil fie ihm ans ) 
bangen, glüdfelig find. Diefes Gut zu erlangen müſſen fier 
- auch uns in aufrichtiger Güte huldvoll unterftügen und pür= 


fen nicht das fich anmaßen, wodurch wir ihnen unterworfen. 
würden, ſondern müſſen Denjenigen verfünden , unter wel⸗ 


chem wir im Frieden mit ihmen vereinigt werben follen. 


h: Mas zitterft vu noch, o Philoſoph, gegen die auf die wah— 
- zen Tugenden umd die Gnadengaben des wahren Gottes 
neidiſchen Mächte freimüthig deine Stimme zu erheben ? 


Schon haft du die Engel, weldhe des Vaters Willen verfün- \ 
digen, von den Engeln unterfchieven, welche zu ven Theur= 


gen, ich weiß nicht durch melche Kunft beichworen, herab— 
ſteigen. Was ehrft du diefe noch, indem Du fagft, fie ver- 
fündigen Göttlihes? Was Fiir Göttliches verfündigen fie 
doch, fie, welche nicht den Willen des Vaters verfündigen ? 
Sie find e8 ja, welche ein Neibifcher durch Fluchformeln 








ER Beh, einer Seele bie Reinigung: nicht zu — ohne. 
>. daß, wie du fagft, ein Outer, ver [jene Seele] zu reinigen 
wunſchte, ihre Feſſeln zu löfen und ihre Gemalt ihnen zurlide — 
* zugeben vermochte, Zweifelſt du noch, daß dieß böſe Dä⸗ 
maonen find; oder ſtellſt du Dich vielleicht nur, als wilßteft. - 
du es nicht, weil du bei den Theurgen nicht anftoßen willft, 
von welchen du, durch Neugierde berückt, diefe werderblihen 
und unfinnigen Dinge, als würde dir eine große Begünftie 
gung erwiefen, fennen gelernt haft? Wagſt du ;es, dieſe 
-  neibifche, nit Macht, ſondern Peſtilenz und ich will nicht 5 
Jagen ‚Herrin, fondern, wie du felber eingeſtehſt, vielmehr a 
Magd neivifcher Menfchen über diefe Luftregion; hinauf: zum 
Himmel zu erheben und fie fogar umter eure Öeftirngötter zu 
verſetzen oder auch die Geſtirne ſelber mit ſolcher — | 
in ka, ‚entehren ? — 


— Die Gottloſigkeit des Porphyrius BE 
ſteigt nod den Irrthum des Apuleius. is 








Um wie viel menfchlicher und erträglicher irrte dein 
‘ Barteigenofie, der Blatonifer Apuleius, welcher die Dämo- 
nen zwarehrte, aber doch gern oder ungern zugeftand, Daß 
nur fie, die unterhalb des Mondes fich aufhalten, von krank⸗ 
haften Seivenfchaften und ungeortneten Empfindungen | um⸗ 
— hergetrieben werben, von ben oberen Himmelsgöttern je 
doch, welche die ätherifchen Näumel:bewohnen, fomohl von 
den Mibibasen, welche er heil Yeuchten fah, von Sonnen 
WMond und den übrigen Lichtkörpern "dort droben, alsaud 
von denen, welche ler fir unfichtbar ‚hielt, mit allen möglie 
den Gründen behauptete, fie feien von jeder Makel — 
Leidenſchaften frei? Du aber haft nicht von Plato, ſondern 
von ven CThaldaern deinen Lehrmeiftern, Dieß.gelernt, daß 
du menfchliche Lafter zu ven, ätherifchen obergemphreichen — 
Höhen ver Welt und zu ven himmliſchen Firmamenten m 
hobſt, damit eure Götter den Theurgen Göttliches verfin 
digen fönnten. TS Dem. intelleftuellen Leben nach jedoch ftelift — 
Ringe du dich über diefe göttlichen Kundgebungen, da or — — 
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als Philoſophen die Reinigungen ver theurgiſchen Kunft kei⸗ 
neswegs nothwendig ſcheinen. Gleichwohl aber bürdeſt du 
ſie Anderen auf, um fo deinen Lehrern dich gleichſam dank⸗ 
bar zu erweilen, indem dur Diejenigen, welche nicht philofo= 
phiren können, zu dem verführft, was dir, wie dur geftehft, 
als Einem, der für Höheres fähig, unnüß ift, ſo daß nun 
alle Diejenigen, welche der Kenntniß der Philoſophie entheh- " 
ren, die allzu. befhwerlih anzueignen und‘ nur. Weniger 
Sade ift, auf deine Autorität bin die Theurgen auffuchen 
folfen, um von ihnen zwar nicht in Bezug auf die intellef- 
inelle, aber doch wenigſtens hinſichtlich ver fpirttuellen Seele: 
-gereinigtzu werden. Weil aber vie Zahl derer, welche ſchwer 
Dazır fommen, Philoſophie zu treiben, unvergleichlich viel gröf- 
fer ift, fo werden niel Mehrere gezwungen zu beinen gehet- 
men und unerlaubten Rehrmetitern als zu den Schulen der . 
Blatonifer zu kommen. Denn das haben dir die ganz un— 
reinen Dämonen, für ätherifche Götter ſich ausgebend, fie, 
deren Lobpreiſer und Bote du geworden bift, verheiffen, daß 
Diejenigen, welde an ihrer fpirituellen Seele durch theurgiſche 
Kunft gereinigt worden, zwar nicht zum Vater zurückkehren, 
aber über ven Luftregionen unter den ätherifchen Göttern 
wohnen werden. Auf Solche. Dinge hört die Menge jener 
Menſchen nicht, welche von der Herrfchaft ver Dämonen zu 
befreien Chriftus gefommen if. Denn in ihm. haben fie 
die erbarmungsreichite Reinigung Towohl des Herzens als 
des Geiſtes und ihres Leibes. Darum nämlich hat ex. ven 
ganzen Menihen, vie Sünde ausgefchloffen, angenommten, 
um das Ganze, woraus ver Menſch beiteht, von der Belt 
der Sünden zu heilen. Häueſt tod auch du ihn erkannt 
und dich ficherer vielmehr. ihm als deiner Beiftesfraft, welche 
eine menschliche, gebrechliche und ſchwache tft, oder. als ber 
verberblichiten Wiffensbegierbe zur Heilung anvertraut! Denn 
Er hätte dich nicht getäufcht, Er, den eure Orakel, mie du 
ſelber ſchreibſt, für heilig, und unſterblich erklärten, ') Bon 


9 ©. Bud 19, Kap. 28. 
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Ihm hat auch der —— Dichter Auer in poetifcher Weile, 


‚weil auf die Perſon eines Andern angewendet, ) aber do, 
wenn man e8 auf Ihn [Ehriftus] bezieht, der Wahrheit 
Ge gemäß gefagt: : 


„Biſt du Führer, jo werden die Spuren unſerer Sünden 
"Mit immerwährender Furcht vergeblich ſchrecken bie Länder?) 
Niht die Sünden fagt er, fondern die Spuren ber 


‚Sünphaftigfeit, welche auch bei ven meit in ver Jugend { 
‚der Gerechtigkeit Vorangefchrittenen megen der Schwähe 


dieſes Lebens zurücbleiben fünnen, und welche nur von je 
nem Heilande geheilt werben, auf welchen. diefer Vers ur 


ſprünglich lautet. Denn daß Diefes Virgil nicht aus fih 


felber ſchöpfte, zeigt er beiläufig im vierten Verſe — 


| Ekloge an, wo er fagt: 


Schon erjheint des Kumäiſchen Sanges Zeitalter Teßtes.‘ 
Daraus erhellt fofort, daß Obiges von der Kumäifhen 


Sibylla gefagt worden. Jene Theurgen aber oder viel- 
mehr die Dämonen, welhe den Schein und die Geftal- 
‚ten der Götter annehmen, befleden vielmehr den menjch- 


lihen Seift durch falſche Blendwerke und das trügerifche 


 - Spiel nichtiger Geftalten. Denn mie follten fie. den Geiſt 


des Menfchen reinigen, fie, deren eigener Geift unrein 


4? Sonft würben fie nie und nimmer durch die Ber 
ſſcchwðrungen eines neidiſchen Menfchen gebunden werben 


und die nichtige-Wohlthat, welche fie Leiften zu wollen ſchwö— 
ven, entweder aus Furcht unterlaffen over aus gleichem Neide 
verfagen. Es genügt, daß du fagft, durch theurgifche Reini- 


- gung könne die intelleftuelle Seele, das heit unfere Vernunft 
‚nicht gereinigt werben, und befennft, daß felbft bie ſpiritu⸗ 


elle, das heißt ver Theil unſerer Seele, welcher niedriger 
ift als die Vernunft, und wovon du bebaupteft, fie fünne - 


durch ſolche Runft gereinigt werden, durch dieſe Kunſt doch 


nicht unſterblich und ewig werden kann. Chriſtus aber ver⸗ 


9 Virgil bezog dieſe den er Gejängen entlehnten 


Verſe auf Saloninus, des Pollio Sohn. 


2) Virg. Eclog. IV. — 
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"Heißt das ewige Leben, weßhalb die Belt zu ihm bineilt, 
war zu eurem Ärger, aber doch zu eurem Staunen und eu⸗— 







‚Konnteft, die theurgifche Kunſt führe die Menſchen in Irr⸗ 
—* thum und täuſche zumeiſt durch dunkle und alberne Aus— 
Sprüche, und es ſei der ausgemachteſte Irrthum, mit Bes 
ſchwören und Flehen zu den Fürften und Engeln feine Zu 
ucht zu nehmen; aber doch hinwiederum, gleichfam damit’ 
88 nicht Scheine, du Habeft, als du dieſe Dinge erlernteft, 
deine Mühe verloren, die Menfchen zu den Theurgen fhiefft, 





damit durch dieſe die fpirituelle Seele Jener — werde, 
* welche nicht gemäß’ der intelleftuellen Seele leben ? 





28. Warum Vorphyrius die wahre Weisheit, 
diie Chriſtus iſt, nicht zu erkennen vermodhte. 


Du führſt alſo die Menſchen in augenſcheinlichſten Irr⸗ 
thum. Und du ſchämſt dich nicht einmal dieſer ſo großen 
= Mebelthat, obgleich vu dich für einen Liebhaber ver Tugend 

und Weisheit ausgibft. Hätteft du viele wahrhaft und 
reulich geliebt, fo hätteft du Chriftus, die Kraft Gottes und. 

Die Weisheit Gottes, erfannt, und wäreft nicht vom Dünfel 
eeiitler Wiſſenſchaft aufgebläht von feiner heilfamften Des 
muth wieder abtrünnig geworben. ) Doch geftehft du, daB. 
auch die Spirituelle Seele ohne theurgiſche Künfte und ohne 

Zeleten, mit deren Erlernung du umfonft dir Mühe gege- 
ben, durch die Tugend der Enthaltfamfeit gereinigt werden 
kann. Einmal fagft du auch, daß durch Teleten die Geele 
nach dem Tode nicht emporgetragen wird, fo daß es ſſcheint, 
als nüßten felbe nicht einmal der von dir fogenannten ſpi— 
rituellen Seele nach dem Ende diefes Lebens Etwas. Und 

doch befprichft du diefe Dinge in mannigfachen Wendungen 
und kommſt immer wieder darauf zurüd, wie ich glaube aus 
einem anderen runde, als um dich auch in. biefen Dingen 











= 1) Borphyrius fol Anfangs bem chriſtlichen Glauben zugethan 
geweſen, ſpäter aber von demſelbeu abgefallen ſein. * 
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erer Verwunderung. Was nützt es, daß dur nicht läugnen * 
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bewantert zu zeigen und Solchen, welche nach verbotenen 
Künſten neugierig find, zu gefallen, oder um felber darnach 
neugierig zu machen. Gut thuft du aber daran, wenn du 
Sagft, daß man dieſe Kunſt fcheuen müffe wegen der. Gefah- 
ren, welche entweder von den Geſetzen drohen, oder mit wel- 
chen ihre Ausübung felber verknüpft iſt. D daß bir doch 
darin die Unglücfeligen Glauben ſchenken und ſich von je— 
ner Runft, um nicht durch fie verfchlungen zu werben, weg— 
wenden oder ihr ganz und gar nicht nahen mwürven! Die 
Unwiffenheit mwenigftens, ſagſt du, und viele dur fie 
veranlaßte Vergehen werben durch feine Teleten gereinigt, 
fondern allein durch den mareixog vors, das heißt Durch 
die Vernunft oder die Erfenntniß des Vaters, welche des väter- 
lichen Willens mitbemußt iſt. Daß dieje aber Chriftus fer, 
glaubſt du nicht: denn Ihn mißachteſt du wegen des Yeibes, 
den er vom Weibe angenommen, und wegen der Schmach 
des Kreuzes, und verachteft und weifeft von dir fo ganz 
Niedriges, würdig von Vornehmeren erhabene Weisheit zu 
empfangen: Jener aber erfüllt, was die heiligen Prophe— 
ten der Wahrheit gemäß von ihm voraus ſagten: „Zu Örunde 
werde ich richten die Weisheit der Weifen und die Klugheit 
der Rlugen verwerfen."”) Denn nicht feine Weisheit, die er 
felber gegeben, richtet er inihnen zu Grunde und verwirft er, 
fondern diejenige, welche Jene fich anmaflen, die feine Weis— 
heit nicht haben. Nachdem darum der Apoftel viefes pro— 
phetifche Zeugniß erwähnt, führt er fort und fagt: „Wo tft 
ein Weiler, mo ein Schriftgelehrter, wo ein Forfcher diefer 
Welt? Hat nicht Gott thöricht gemacht die Weisheit diefer 
Welt? Denn meil die Welt nicht in Gottes Weisheit durch 
die Meisheit Gott erfannt hat, fo gefiel e8 Gott, durch die 
Thorheit der Predigt die Glaubenden zu retten. Denn die 


1) Die Magie war nicht nur durch die Gejege verboten, ſon— 
dern auch an ſich jeibft eine jehr gefährliche Sache. Denn wenn 
nicht auf die gehörige Art ausgelbt, war der Beſchwörer von der 
Rache der erziirnten Dämonen bedroht. 

2%.2) I. Kor. 1, 195 Mai. 29, 14. 











LER Berufenen felber jedoch, Juden umd Griechen, Ehriftum 


ER BE — 
— — verlangen Biden, ab bie Griechen —— Weie⸗ 
N wir aber, fagt er, predigen Chriftum ven Gefrenzigten, 


Juden ein Ärgerniß, den Heiden aber eine Thorbeit Bu 


‚als Gottes Kraft und Gottes Weisheit; denn das Thörichte 


k; Sottes it weifer al8 die Menfchen, und das Schwache Got⸗ | 


Fo tes ift flärfer al die Menſchen.“ ) Diefes ſcheinbar Thb— 
 zichte und Schwache mißachten Sene, weil fie ja durch 
eigene Kraft weile und ſtark zu fein glauben. Es ift dieß 

_ aber die Gnade, welche die Schwachen heilt, fofern diefelbenniht 





Holz mit ihrer falfchen Glückſeligkeit ſich brüften, Ma 
2 vielmehr demüthig ihr wahres Elend eingeftehen. 


ke en ernung Chrifti nidt anerfennem Y 


welchen du die väterliche Erkenntniß oder Vernunft nennft, 


eurer Weile von drei Göttern. Wenn ihr num biebei auch 


=. Aus Hochmuth wollen die Bietoniter ie 2% 


1) Du verfünbeft einen Dater und einen Sohn desſelben ' 
- amd einen Mittleren zwifchen Diefen, unter dem du, wie wir 2 
2 ‚glauben, den heiligen Geift meinft, und ſprichſt dabei nach 


nicht die in der chriftlichen Lehre üblichen Ausprüde ge 


- braucht, fo feht ihr doch einigermaßen und gleihfam in nebel 

; hafter Ferne, auf was loszuftenern it: aber die Fleiſchwer— 
dung des unwandelbaren Sohnes Gottes, durch Die wir ges 
reltet werben, To Daß wir zu dem, was wir glauben oder zu 
einem wenn auch noch fo geringen Theile erkennen, zuge 


ſeht ihr immerhin, wenn auch nur von ferne, wenn auch 


langen vermögen, dieſe wollt ihr nicht anerfennen. Daher 
E; nur geblendeten Auges, das Vaterland, in welchem unferes 





> Puch Die — der Erkenntniß zu gelangen. Ds du Ps 


en. 1, 20-8. 








Bleibens für immer ift; aber den Weg, auf vem mangehen 
muß, haltetihr nicht ein. Gleichwohl befennft du vie Önade, 
ſJoferne dur fagft, daß es nur Wenigen gegönnt fet, zu Gott. 


PR 








CHR nicht, es gefiel Wenigen, oder Wenige — — in⸗ 
dem du ſagſt, es ſei gegönnt, bekennſt du ohne Zweifel bie: 
Gnade Gottes und das Unvermögen des Menſchen. 
Du gebrauchſt ſogar dieſes Wort ganz deutlich, mo du, der 
Anſicht Blatons folgend, auch felber nicht zweifelt, daß der — 
Menſch in diefem Leben nimmermehr zur Vollkommenheit 
der Weisheit gelange, daß jedoch bei denen, welche gemäß. 

der Erkenntniß leben, alles Fehlende durch die Be. 














SGSerrn erkannt "an fo hätteft du auch — fünnen, 
daß gerade feine Fleiſchwerdung, wobei er Seele und Leib 
des Menfchen angenommen, ver höchfte Ermeis der/ Gnade 
Seil Doch was thue ich? Ich weiß, daß ich umfonft zu * 
einem Todten) rede: aber umſonſt nur was dich angeht, x 
was aber Diejenigen angeht, welche dich hochſchätzen und 
dich aus was immer für einer Liebe zur Weisheit oder aus 
neugierigem Intereſſe für die Künſte, welche du nicht hätteſt 
erlernen ſollen, lieben, fie, welche ich eigentlich anfpreche, in 
dem ich dich zur Rede ftelle, fo rede ich vielleicht nicht um 
.  Sonft. Die Gnade Gottes konnte nicht gnädiger an's Herz 
gelegt: werben, als daß ber eingeborene in fich unwandelbar 
bleibende. Sohn Gottes felber ven Menſchen anzog, und 
Gott fo ven Menſchen ein Unterpfand feiner Liebe in.dem 
menyſchlichen Mittler gab, durch welchen die Menſchen zu — 
hm gelangen follten, welcher als unfterblih den Sterklie 
den, als unwandelbar ven Wandelbaren, als gerecht ven 
Sündern, als: glüdjelig den Unglüdfeligen: fo ferne fand. 
Und weil er unferer Natur einpflanzte, daß wir glüdfelig 
und unſterblich zu ſein verlangen, fo hat er, glüdielig blei= 
bend und pen fterblichen Menſchen annehmend, um ung zu 
gewähren, was wir lieben, durch fein. Leiden und das ver⸗ 
„achten gelehrt, was wir fürchten. ie 
a lm hr dieſer Wahrheit "zuftimmen ai men,’ —* 


ML 
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a ) Porphyrius war zu Anfang des 4. Jahrhunderts — 


N “ 


— 
Frage 









RD “N, dee rw SIR, 


An 0.07 er ae 
i;  Meber are Gotteshant EC w. 





j; ——— es Demuth, unter die euer Nacken ſo ſchwer ſich 


beugen läßt. Denn was wird Unglaubliches behauptet, bes » 5 





ſonders für euch, die ihr Kehren huldigt, wonad ihr euch 
ſelber Diefes zu glauben ermahnen ſolltet; was, ſage ich, n 
wird für euch Unglaubliches behauptet, wenn von Gott ges 
* ſagt wird, er habe eine menſchliche Seele und einen menfche 
lichen Leib angenommen ? Schreibt ihr ja ver intelleftuellen 
Seele, welche ohne Zweifel eine menfchliche Seele ift, ff 
] viel zu, daß ihr fagt, fie könne jener väterlichen Bernunft; 
die, wie ihr befennt, der Sohn Gottes ift, gleichweſentlich 
werden! Was iſt es alſo Unglaubliches, wenn irgend eine 





23 " intelleftuelle Seele auf eine unansſprechliche und einzigar- 8 
tige Weife für das Heil Bieler [vom Logos angenommen 


hange, damit der Menſch ganz und vollkommen ſei, das er⸗ 


worden iſt? Daß aber mit der Seele ein Leib zufammen- . 


tennen wirauf das Zeuaniß unferer Natur felber ‚bin. Wire 


J— dieſes nicht eimas ganz Alltägliches, jo wäre es in der That 
 — , umglaublicher [al8 die Annahme einer menfchlichen Seele 
durch den Logos]: denn leichter läßt fih im Glauben an⸗ 





nehmen, daß ein wenn auch menſchlicher mit einem göttlie 


Ken, wenn auch wanbelbarer mit einem unmandelbaren, fo 
doch ein Geift mit einem Geifte, over um Worte zur gebrau⸗ 


chen, welche bei euch üblich find, daß Unförperliches mit Um ys 


7 förperlichem, als taß ein Körper mit Unförperlichem ſich 
verbinde, Oper nehmt ihr vielleicht Anftoß an der uner- 
hörten Geburt des Leibes von einer Jungfrau? Auch da— 
ran dürft ihr feinen Anftoß nehmen, vielmehr Toll es euch 

zur Annahme des Glaubens führen, daß. der Wunderbare 
auf wunderbare Weife geboren worven ift. Oder aber ftoßt 
Abe eich daran, daß er mit dem Leibe, den er in ven. Tod 
dahingab und bei ver Auferftehung in Befleres umwandelte, 
daß er mit chen diefem, nun nicht mehr verweslichen und _ 
ſterblichen Leibe in die Höhe auffuhr? Das weigert ihr 
eich vielleicht zu glauben im Hinblide darauf, daß Porphy- 
ring in eben;biefen Büchern, aus welchen ich Vieles ange- 
führt habe, und melcdhe er über die Heimkehr der Geele 
ſchrieb, ſo oft betont, e8 ſei jeglicher Körper zu fliehen, ba- 
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mit die Seele. bei Gott glückſelig fein — Doch mit die⸗ 
fer Anſicht ſollte ex vielmehr. ſelber zurechtgewieſen werben, 
beſonders da ihr in Betreff der Seele dieſer ſichtbaren Welt 
und dieſer ſo ungeheuern körperlichen Maſſe zugleich mit 
jenem fo Unglaubliches annimmt. Denn auf die Bürgſchaft 
Platons bin Sagt ihr, die Welt ſei ein lebendes Weſen und 
ein ganz glüdfeltges lebendes Wefen, das, wie ihr behauptet, . 
auch ewig ift. Wie alfo fol fie wever jemals vom Körper 
losgelöst werden, noch jemals ver Glüdfeligfeit entbehren, 
mern jeglicher Körper, damit die Seele glüdfelig fet, zu 
fliehen it? Auch diefe Sonne und die übrigen Geftirne 
ſind nicht bloß Körper, wie ihr in euren Büchern gefteht, 
and wie alle Menfchen mit euch wahrzunehmen und zu far 
gen nicht zaudern: fondern ihr behauptet auch, fie feien le— 
bende Weſen mit, wie ihr glaubt, höheren Renntniffen und 
ganz glückſelig und zugleich mit diefen ihren Körpern ewig. 
Warum alfo: vergeßt'ihr dann, wenn euch der chriftliche 
Glaube an’8 Herz gelegt wird, ober ftellt euch nit zu: wiſ⸗ 
fein, was ihr vorzutragen oder zu lehren pflegt? Was ans 
«ders ift der Grund, weßhalb ihr, troßdem ihr dabei felber 
gegen eure eigenen PVorftellungen ankämpfen müßt, nicht 
Chriften fein wollt, als weil Chriftus in Niedrigkeit kam 
und ihr hochmüthig fein? Wie Die: Leiber ver Heiligen bei 
der Auferftehung fein werden, das mag unter ‚ven in den 
rifilichen Schriften Bewantertften genauer erörtert wer— 
ven: Daran jedoch zweifeln wir feinesmegs, daß fie ewig 
fein und jo fein werden wie das Vorbild, welches ung Chris 
ſtus ber feiner Auferſtehung zeigte. Da fie aber, wie immer 
ſie ſein mögen, für durchaus unverweslich und unſterblich 
und in Nichts die Betrachtung der Seele, wodurch ſie ſich 
in Gott verſenkt, hindernd erklärt werden, und da auch ihr 
ſagt, bei ven Dimmlifchen ſeien die Körper der: unfterblich 
Glückſeligen uniterblidh: warum lehrt ihr, um gleichfant ver- 
nünftiger Weife den hriftlihen Glauben zu fliehen zu ſchei⸗ 
nen, e8 fet, damit wir glüdielig feien, jeder Körper zu flie— 
ben, warum anders, als weil, wie ich's wiederum fage, Chri⸗ 
Aus niedrig gefommen tft, ihr hochmüthig ſeid ? Oder ſchämt 


r cht, dag eure Borftelingen Gerichttgt oe : 
ift ein Fehler, welcher nur den Hohmüthigen ee 
ga freilich die gelehrten Männer unter den Schu⸗ 


r durch feinen Geiſt den Fiſcher erkennen und ſagen lehrte: 
„Im Anfange war das Wort, und das Wort war bei Go 





J — in der —— und die Finſterniß bat es nt 
erfaßt.“ Don vielem Anfange des heiligen Evangeliums, 
—— nach „Johannes benannt tft, fagte ein gewiſſer Klar 
tonifer, wie wir von dem heiligen Greis Simplicianus, 
b: ‚welcher fpäter der Mailändiſchen Kirche als Biſchof vor 
Stand, zu hören pflegten, er jollte mit goldenen Buchſtaben 
————— und in allen Kirchen an den augenfälligften O 
ten angebracht werden. Aber darum erſchien jener göttliche 
— Lehrmeiſter ven Hochmüthigen verächtlich, weil „das Wort 
Fleiſch geworben ift und unter und gewohnt hat;“) fod 
Ex den Unglüdfeligen zu wenig ift, daß fie frank fin 
müſſen ſich auch noch in der Krankheit felber überhebenund 
der Arznei, durch melde fie hätten geheilt werben ‚innen, Ko 
ſich ſchämen. Denn ſie ſchämen ſich nicht, um aufgerichtet 3 au 1 
5 9— — en, ſondern um ———— in noch größeres Unheil zu ftürzen, 5 — 
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0. Das Beiſpiel des Porphyrius INN. N 
alten 


‚daB manfihnidhtin allweg an Platon 
vi d dürfe. 











Wenn nach Platon's Tod Etwas abzuändern fiir une 
— gehalten wird, warum hat Porphyrius ſelber 
mauchen und nicht umberentenden Dingen von ihm. Rn 
ee Denn es iſt ganz af rad Platon ſchriel 
So art - : a8 ve 


— — 


37 Ich. 1, 1-5.-2)9) Soh. 1, 14. 00 rei N 















Ph Aa & Zehntunn 


— bie‘ Seelen — Menſchen würden er — Tode in Thier⸗ 
leiber verſetzt. Dieſer Anſicht huldigte auch der Lehrer des 
Porphyrius, Plotinus; mit Recht jedoch mißfiel fie dem 


“ Porphyrius. Er glaubte, die menschlichen Seelen fehrten 


zwar nicht in ihre Leiber zurüd, die fie verlaffen hatten, aber 


— doch in andere neue Menſchenleiber. Er ſchämte ſich nam⸗ 


lich Erſteres zu glauben, weil da vielleicht ein Sohn auf 


feiner in ein Maulthier gewanderten Mutter reiten konnte 

und er fchämte fich nicht Letzteres zu glauben, wonach vie- 
leicht ‚die in ein Mädchen gewanderte Mutter ihren Sohn 
heiratete. Wie viel anftändiger wird geglaubt, was die heie 


Jigen und wahrhaften Engel Iehrten, was die vom Geifte . % 


Gottes getriebenen Propheten reveten, was der Erlöfer fell 
ber, deffen Ankunft die voraus gefenveten Boten vorberfage 


tem, mas feine Sendboten verfimdeten, die Apoftel, melhe 


Ber den Erdfreis mit dem Evangelium erfüllten! Um wie viel 


* anftändiger, age ich, wird geglaubt, daß die Seelen einmal € 


z ihren eigenen Körpern: zurüdtebren , als daß fie fo oft- 


—— Seel en. 


2 mals in verfchievene wandern! Indeſſen, wie geſagt, Por⸗ 
phyrius hat dieſe Anſicht dadurch zu einem großen Theile 


verbeſſert daß. er meinte, die menſchlichen Seelen könnten 
doch nur in Menfchen verſetzt werden, daß eraber vie Thier ⸗ 


gefängniſſe ) fallen zu laſſen feinen Anſtand nahm. Er 


ſJagt auch, Gott habe ven Menſchen zu dem Zwecke eine 
Seele gegeben, damit diefe die Übel der Materie erfernend 
zum »Dater zurüderle und nicht etwa vonder Anftedung 


folcher Übel befledt durch. die Materie feitgehalten werke, 


Weun erx auch hierin nicht ganz. zutreffend urtbeilt (die 
Seele iſt nämlich dem Körper mehr dazu gegeben, um Gun: 


tes zu ſhun; benn die Übel würde fie nicht kennen lernen, — 


wenn fie nicht Übles thäte), fo hat er doch darin in einent 
nicht unbedeutenden Punkte die Anficht anderer, Platonifer 
Set baß er befannte, bie von allen Übeln — F 


Nämlich die Thierleiber als Gefängniffe der menſchlichen a 
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— lenne Secle werde niemals — 

eſer Welt zu erdulden haben. Durch diefe Behaup⸗ 
ung traf er entſchieden der Anſicht entgegen, welche als ganz 
eſonders platonifch gilt, daß immerwährend wie Todte aus 
enden, fo Lebende aus Todten würden, und zeigte, daß 4 
3 falſch fei, was Virgil im Anſchluſſe an Platon, geſagt 


re Ausprud in mytbifcher Weile die Freuden ver Gug 
eisen Btaeichuet zu —5 — le rein — 9 











—— Ri „Alles vergeffend fie wiederum ſchauen bie — Bötsung 
— Und in Leiber von Neuem zurückzukehren verlangen.“ ) 
Mit Necht mißfiel Dieß dem Porphyrius. Denn 8 if- HE 
in der That thöricht zu glauben, daß die Seelen in jenem , 
IR Leben, welches ein höchſt glüdfeliges nicht fein fan, wen — 
— es nicht auch ſeiner Ewigkeit ganz ſicher iſt, die Befleckung x 
ER. verganglicher Leiber verlangen und im dieſe von dort bine 
weg zurüdzufehren ſich fehnen, gleichfam als ob die höchfte 
Reinigung das erziele, vaß Verunreinigung aufaefuht wird. 
- Denn wenn der Umftand, daß fie vollkommen gereinigt wer ⸗ 
E den, das bewirkt, daß fie alle Übel vergeffen, das Bergeffen 
Ber Übel aber Berlangen nad den Yeibern, in welchen fie un 
‚ wiederum in Übel verſtrickt werden, hervorruft, fo iſt in 
der That die höchfte Glückſeligkeit die Urfache ver Unglüd- ⸗ 
DS ſeligkeit und die Vollentung der Weisheit die Urſache ver 
Thorheit, und die höchſte Reinigung die Urfache der Ber 
E unreinigung. Auch ift die Seele, wie lang fie auch im⸗ 
— 






mer daſelbſt ſein mag, dort nicht in Wahrheit glückſelig, 
wo fie getäuſcht werden muß, um glückſelig zu fein. Denn 
) ſie iſt nicht glüdfelig, wenn nicht Fihres Heiles] fiher. Um 
aber ficher zu fein, glaubt fie fälſchlich, Tie werde immer glüde 
ſelig fein, denn einmal wird fie wieder unglückſelig ſein 


Wie ſoll alſo ſie, für welche ein falſcher Wahn die Urſache 












ET er 
a, 9 ‚Aeneid. vr, v. 750. 751. 
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der Freude ift, in Wahrheit fich erfreuen? Dieb ſah Por- 
phyrius und fagte veßhalb, die gereinigte Geele kehre zum 
Bater zuräd, um nicht zuletzt durch die Anftedung ber übel 
bleibend befleckt zu werben‘) Fälſchlich hielten, alfo 
einige Platoniker jenen Kreislauf für nothwendig, wonach 
man eben dorthin zurüdfehrt, von wo man fortgegangen. 
Und wäre Dieß auch wahr, was nüßte es, Dieß zu willen, wenn 
nicht etwa. die Platonifer fih darum uns vorzuziehen wa— 
gen, weil wir fchon in biefem Leben nicht willen, was fte 
felber als ganz gereinigt und ganz weile im anderen beſſe— 
ren Reben nicht willen werden, in welchem fie nur dadurch, 
Daß fie Falfches®) alauben, ‚glüdfelig find? Iſt Solches zu 
Sagen höchſt albern und thöricht, fo ift die Anficht des Por- 
pꝓhyrius gewiß der Behauptung derer vorzuziehen, welche 
an einen Kreislauf der Seelen mit ſtets abwechjelnder Glüd- 
feligfeit und Unglücfeligfeit glaubten. Wenn dem alfo ift, 
fiehe jo ift ein Platonifer einer von Platon abweichenden 
beſſeren Anficht; fiehe, er hat gefehen, was Jener nicht fah, 
und ift nach einem fo berühmten und ausgezeichneten Lehr— 
meifter vor einer Berbefferung nicht zurückgeſchreckt, ſondern 
bat einem Menfchen vie Wahrheit vorgezogen. 


31. GegendieBehauptungder Blatonifer, daß 
die menfhlihe Seele mit Gott gleich ewig fei. 


Warum glauben wir alfo nicht vielmehr der Gottheit 
in Betreff der Dinge, welche wir mit menſchlichem Scharf- 
ſinn nicht zu ergründen vermögen, ihr, welche fagt, daß auch 
die Geele jelber nicht mit Gott ewig, fonvern geſchaffen 
worden fet,.nachdent fie vorher nicht war? Um nun Diefes nicht 
glauben zu dürfen, beliebten vie Platonifer den triftigen 
Grund anzuführen, daß, mas nicht vorher von Ewigkeit ge 
wefen, auch nachher nicht ewig fein könne. Gleichwohl fagt 








I, Nah And. Kap. 3L 
2, Daß nämlich ihre. Glückſeligkeit eine ewige fei, während 
tie doch nah den Platonikern wieder im Leiber zurückkehren müffen. 









ups fl In der "wit en von deit Gb 
wie er ſchrei ‚von Gott in ver Welt gemacht 
: daß fie einen Anfang genommen ımd einen Beg 
m; ein Ende jedoch, behauptet er, würden fie nicht 
n, fondern durch des Schüpfers mãchtigſten Willer 
Ewigkeit dauern. Doch erſinnen ſie ſich ein stufe. & 
‚tel, wie Die zu verftehen, daß es nämlich ein Anfang nicht j 
der Seit, fondern der Subftitution fei. Denn ‚gleichwie, 
Jagen fie, wenn ein Fuß von Ewigkeit her immer im Staube 
A ‚don welde hätte, unter Se aud) immer eine Shür w 





































die geſchaffenen Götter in ihr, da ee imme 
Sea fie Bephnen bat, immer gewefen und find — 


Im gewefen ? Wenn — Etwas an ihr was ie von 
Beat ber war, in der Zeit zır fein anfing, warum hätte 
es nicht follen gefchehen können, daß fie felber in ver ‚Se. 
nachdem fie vorher nicht gewefen war? Sodann 
hat auch ihre Glückſeligkeit, welche, nachdem die Be 
Erfahrung die Übel kennen gelernt, gewiſſer fein und, w 
iefer. da gefteht, chne Ende fortdauern wird, ‚ohne Zwei⸗ 
 fel in der Zeit angefangen und wirb doch immerbar fein, 
DER Saleich fie vorher nicht geweſen ft. So löst — Ion ganze 5 





* 

Zeit hat. Denn es hat Be herausgeftellt, daß bie A 
2 der Seele, obgleich. fie einen Anfang. der Zeit ger 
t,,.eim Ende der. Zeit nicht ‚haben wird. Darum weihe 
‚die menfchliche Schwäche ver göttlichen Autorität, und wol 
len wir in Betreff der wahren Religion denjenigen glück-⸗ 
n und unſterblichen Wefen- glauben, welche die Ehre, N F 
‚fie wiſſen, daß fie nur ihrem Gotte, welcher au 
ſerige iſt, gebühre, nicht für ſich verlangen, und —— 


J 
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Snicht fordern, daß wir jemand — Opfer — a 
außer nur Demjenigen, veffen Opfer, wie ich oft gefugt babe, 
und wie oft gefagt werden muß, andy wir felber mit ihnen 
«fein follen, wobet uns Derjenige darbringen muß, welder 
> in dem Menſchen, ven er angenommen, und welchem gemäß 
er au Priefter fein wollte, fogar bis zum Tode ein a { 
‚für und zu, werben fich gewürdiget hat. — 





8% Bon dem univerfellen Wege zur "Er 
en: der Seelen, den Porphyrius nidt fand, 
nn den allein vie Gnade Chriſti erſchloß 







1) Das ift die Religion, melde ven umioerfellen “ 
Weg zur Erlöfung ver Seele befißt, weil die Geele auffeir 
nem anderen als auf diefem Wege erlöst werben fann. 
- Denn das ift, fo zu fagen, ver Fönigliche Weg, welcher allen 
zu dem Keiche führt, welches nicht nach Art alles Zeitlichen 
hin und her ſchwankt, fondern in ewiger Feſtigkeit ficher ſt. 
Wenn aber Porphyrius im erften Buche von der Rüdfehr 
der Seele gegen den Schluß bin fagt, daß noch feine Schule, 
welche einen umiverfellen Weg zur Erlöfung der Seele 
angibt, befannt geworben fei, weder Seitens durdjaus wahrer 
Philoſophie, noch Seitens der Sitten und Geheimbisziplin 
der Inder oder in ben Myſterien der Chaldäer oder auf 
irgend einem andern Wege, und es fer eben diefer Weg trog 


— 


allen Forſchens in der Geſchichte noch nicht zu ſeiner Kenntniß 


. „gebracht worbeit, fo geſteht er ohne Zweifel, daß es einen 4 
ſolchen gebe, nur fei er noch nicht Zu feiner Kenntniß ge 
kommen. Alſo genügte ihm nicht, was immer er Betreff 


& der Befreiung der Seele mit allem Fleiße gelernt hatte und 


ſich ober vielmehr Anderen zu willen und innezubaben fchten. 
. Denn er fühlte, daß ihm noch eine hervorragende Autorität 
fehle, welcher man in fo wichtiger Sache folgen müffe. Wenn 
RE HB “aber fagt, auch Seitens durchaus wahrer Philoſophie ſei 
— noch feine Schule zu feiner Kenntniß gekommen, welche einen 
£ sıniverfellen Weg zur Crlöfung ‚ver Seele angibt, 
15 zeigt ev damit, wie ich glaube, hinreichend, daß au 








1 die Vhiloſophie — er — huldigte, nicht durchaus i Ä 


‚angibt? Denn welch anderer ift der univerfelle Weg 
zur Erlöfung der Seele, als verjenige, auf welchem alle 
Seelen erlöst werden, und ohne welchen darum Feine Seele 
erlöst wird? Wenn er aber beifügt und fagt, andy Geitens 
der Sitten und Pehre der Inder oder ber Miyfterien der 
Chaldäer oder auf, irgend einem anderen Wege, fo bezeugt 
er mit den farften Worten, daß weder in vem, was er von 


Ueber wden ‚Saftesftant I. e· 322. Beton "607. 


wahr ift, oder einen folhen Weg nicht angibt. Und wie 
- Könnte fie durchaus wahr fein, wenn fie diefen Weg nicht 


den Indern, noch in dem, was er von den Chalväern gelernt, 


* 
J 
x 





empfangen, umd thut vieler beftändige Erwähnung. Was 


Für em umniverfelleer Weg zur Erlöfung ver Selle 
* meint er alſo, daß noch nicht bekannt geworden ſei weder 
m einer durchaus wahren Philoſophie, noch in den Lehren 
derjenigen Völker, welche in Betreff göttlicher Dinge in gro⸗ r 
ßem Anfehen ftanden, weil bei ihnen fo recht das neugierige 
Beſtreben herrſchend war, alle möglichen Engel fennen zu 
fernen und zu verehren, und welcher troß allen Forfchens 
An ber Gefchichte noch nicht zu feiner Kenntniß gelangt fei? 
- Denn was ift dieſer univerfele Weg anders als ein 
ſolcher, welcher nicht jedem Volke für fich eigen if, fondern 
welcher von Gott befannt gemacht wurbe, um allen Bölfern 
gemeinfam zu fein? Daß es einen foldhen gebe, daran 
zweifelt diefer mit nicht geringen Anlagen begabte Mann 


nicht. Denn er glaubt nicht, ‚daß die göttliche Vorſehung 


und dieſer ſo große Beiſtand ſei noch nicht bekannt, ſei noch 


je 


“ 





nicht zu feiner Kenntniß gebracht worden. Und fein Wun- 
der. Denn Porphyrius lebte zu einer Zeit, als [von Gottl 


zugelaſſen wurde, daß dieſer univerſelle Weg zur Er— 
—22 — der Perle welcher fein anderer ift als die chriftliche 


dieſer univerfele Weg zur Erlöfung ver Geele ih 
finde. Und doch brachte er e8 nicht über fih, davon u 
ſchweigen, er habe von den Chaldäern göttliche Ausſprüche 


r das Menfchengeichlecht ohne einen folchen univerfellen 2 
Weg zur Erlöfung der Seele laſſen konnte. Auch fagt 
"er nicht, es gebe feinen folchen, ſondern viefes fo große Gut 


Ps 
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Relioton, von den Berehrern” der Götzenbilder und Dämo- 


‚nen und bon den irbifchen Königen bekämpft werde, Damit 


die Zahl ver Martyrer erfüllt und aeheiligt würde, das heißt 
die Zahl ver Zeugen für die Wahrbeit, durch welche gezeigt 
werben follte, daß man für ven Glauben der Gottesfurcht 
und bie Yusbreitung ter Wahrheit alle fürverlichen Übel 


erdulden müſſe. Es ſah nun Vorphyrius dieſe Verfolgur— 


gen und glaubte, daß dieſer Weg dadurch ſchnell würde zu 
Grunde gerichtet werden, und daß er darum nicht der 
univerſelle Weg zur Erlöſung der Seele ſei, indem er nicht ein- 
fah, daß das, woran er Anftoß nahm, und was er bei Er— 
wählung diefes Weges leiden zu müſſen glaubte, vielmehr 


‚zur Beftätigung und ftärferen Empfeblung veffelben beitrage, 


2) Das alfo iſt ver univerſelle Weg zur Erlös 
fung ber Seele, pas heißt ver von der göttlichen Erbar- 
mung allen Völkern gewährte. Zu mem immer die Kennt- 
niß desſelben ſchon gefommen tft, und Zu wen immer fie 
kommen wird, der durfte und wird nicht fagen pürfen: Wa— 
zum jeßt? und: Warum fo ſpät? Denn der Rathſchluß des 
Senders ift für. den menſchlichen Geift unerforfhlih. Das 
fühlte auch Porphyrius, als er fügte, dieſe Gabe. Gottes 
Set noch nicht befatınt und noch nicht zu feiner Kenntniß 
gebracht worben. Denn er glaubte nit, daß fie darum 
nicht wahr fei, weil fie von ihm noch nicht gläubig anges 
nommen worden oder noch nicht zu feiner Kenntniß gelangt 
war. Das it, fage ich, der univerjelle Meg, zur Er- 
löfung der Gläubigen, binfihtlih deflen der gläubige Abra— 
bam den göttlihen Ausspruch erbielt: %) „In deinem Sa— 
men werden geſegnet werden alle Völker.“ Dieſer war zwar 
der Nation nach ein Chaldäer; damit er aber ſolche Ver⸗ 
heiſſungen erhielte und von ihm ſich fortpflanzte der Same 
angeordnet durch die Engel in der Hand des Mittlers,) 


in welchem dieſer univerfele Weg zur Erlöſung ver 


Seele beftehen follte, fo ward ihn befohlen hinwegzugehen 


1) I. Moſ. 22, 18! — 2) Gal. 3, 19, 
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em En feines Vaters.) Damals felber zuerſt vom Aber⸗ 
glauben der Chalvder erlöst, verehrte er den einen wahren 
Gott, ihm anhangend, der ihm Solches verhieß, und dem 
"er  gläubig vertrante. Died ift der univerfelle Weg, 
dort weldem im der heiligen Prophezeiung gejagt iſt: ) 
GGott erbarme ſich unfer und fegne ung; er laſſe leuchten. 
ſein Antlit über ung und erbarme fich unfer, damit wir 
erkennen auf Erben. deinen Weg, unter allen Bölfern ven 
Heil.” Darum fagt ver Heiland, nachdem er fo lange Zeit 
nachher aus dem Samen Abrahams Tleifch angenommen 
von ſich ſelber: ®) „Sch bin ver Weg und vie Wahrheit und 
das Leben.“ Das ift der univerfelle Weg, von we 
chem fo lange Zeit vorher geweisfagt ward:*) „In den leß- 
ten Tagen wird offenbar fein der Berg des Haufes des 
Gerrmn, zubereitet auf dem Gipfel der Berge, und wird ſich 
erheben über die Hügel; und kommen werden zu ihm alle 
* rg und hingehen werden viele Nationen und fagen: 
E laßt uns hinauffteigen zum Berge des Gern nd 
zum Daufe des Gottes Jakobs, und er wird ung verfindee 
gen feinen Weg, und wir werden wandeln auf demfelben. 
Denn von Sion wird auegehen vas Gefeb, und das Wort 
— des Herrn von Jeruſalem.“ Dieſer Weg alſo iſt nicht ei- 
nem Volke eigen, ſondern allen Völkern, Und das Geſetz 
| 7 und das Wort des Herrn blieb nicht in Sion und Serufa- 
lem, fondern ging von dort aus, um fich allenthalben hin 
anszubreiten. Darım fagt der Mittler felbft nach feiner 
Auferſtehung zu feinen ängftlichen Jüngern:“) „Es mußte 
erfüllt werben, was gefchrieben ift über mich im Geſetze und 
. in den Propheten und Pfalmen. Dann eıfchloß er ihnen 
den Sim, um zu verftehen die Schriften, und fagte zu ih- 
nen: Denn Chriftus mußte leiden und auferftehen von den 
_ Tobten am dritten Tage, und e8 muß verfündigt werben 
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is allen Völkern zu fammelnden Gottesftantes diente. Ihn 
tdieſen Weg] haben fie [vie Engel und Propheten] durch manche - 
Klare, meiftens aber durch geheimnißvolle Ausfprüche vorherge— 
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B EN 


En in einen Namen Buße und Berzeikung: ‚per Siünbe g 
Bot allen Bölfern, angefangen von Jeruſalem.“ Das alfo F 
der univerſelle Weg zur Erlöfung der Seele, welden 
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pie heiligen Engel und die heiligen Propheten vorher bei 


chen Volke verfünveten, dem ber geheiligte Staat an- 


und Dpfer zur Prophezeiung und VBorausverfündigung des 


fagt. Der im Fleifche gegenwärtige Mittler felber aber und feine 


feligen Apoftel haben fchon die Gnade des neuen Tefta- 
mientes offenbarend Das, was in ven früheren Zeiten etwas ver 
hullter war angeveutet worden, Elarer ausgefprochen gemäß 
‚der Vertheilung der Zeitalter des Menfchengefchlechtes, ſo— 
wie es diefe zur ordnen dem allmeifen Gotte gefiel. Dabei 
gaben ihnen Zeugniß die Zeichen wunderbarer göttlicher 
Werke, wovon ich fchon oben einige wenige angeführt habe, 


Denn es fanden nicht bloß Engelericheinungen ftatt, und es er- 


tönten nicht bloß die Worte himmlifcher Boten, fondern es 


wurden auch auf, das einfach fromme Geheiß ver Männer 
Gottes die unreinen Geifter aus den Leibern und Sinnen 


der Menſchen ausgetrieben, Gebrechen und Siechthum des 
Leibes geheilt; wilde Thiere auf dem Lande und im Waſſer, 
Gevögel des Himmels, Holz, die Elemente, die Geftirne 


vollzogen die göttlichen Befehle, die Unterwelt fügte fich, 






den wenigen Menfchen, fo da, wo es ihnen eben gegeben 
war, bei Gott Gnade fanden, und beſonders bei dem hebräi- 


$ gehörte, welcher turch Zelt und Tempel und Prieftertfum 
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Todte wurden wieder lebendig; Nichts zu fagen von den den 


Heilande allein und ausfchließlih zukommenden Wundern 


beſonders feiner Geburt und Auferftehung, bei deren einem 


er nur das Geheimniß mütterlicher Jungfräulichkeit zeigte, 


während er beim anderen auch als Vorbild derer erfcheint, * 
welche am Ende auferſtehen werden. Dieſer Weg reinigt 
den ganzen Menſchen und bereitet den Sterblichen nach al⸗ 


len Theilen, aus welchen ex befteht, für die Unfterblichleit 


vor. Denn damit nicht eine anvere Reinigung für Se 





Theil gefucht würbe, welchen Porphyrius ven intellektuellen 


und eine andere fur den Leib ſelber, darum bat der wahre. 
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nennt, eine andere für den, welchen er ven ſpirituellen nennt, ® 


hafteſte und mächtiofte Reiniger und Heiland das Ganze 


angenommen. Außer auf diefem Wege, welcher dem mensch 
lichen Gefchlechte niemals fehlte, indem dieſe Dinge theils 


als zufünftig voraus verfündet wurden, theils als gefchehen 
verkündet werben, ift Niemand erlöst worden, wird Niemand 
erlöst, wird Niemand erlöst werben. 


3) Wenn aber Porphyrius fagt, ein univerfeller 
Weg zur Erlöfung der Seele fei troß allen Forfhens 


in der Geſchichte noch nicht zu feiner Kenntniß gekommen: 
was fann denn Berühmteres gefunden werben als diefe Ge- 


ſchichte Jeſu und der Gründung feiner Kirche], welche auf | 


dein ganzen Erdfreife fo mächtigen Eindruck machte, oder 
was Zuverläffigeres als fie, in welcher das Vergangene alfo 


erzählt wird, daß auch das Zufünftige vorausgefagt wird, 


von welchem wir fchon Vieles erfüllt fehen und auf Grund def- 


— ſen hoffen, daß auch das, was noch übrigt, ohne Zweifel 





in Erfüllung gehen werde? Denn Porphyrius oder irgend 
welcher Platoniker kann nicht auch in Betreff dieſes Weges 


das Vorherſehen und Vorausſagen, als handle es ſich da— 


bei nur um irdiſche und auf dieſes ſterbliche Leben bezügliche 
Dinge, geringſchätzen, wie ſie es mit Recht bei allen Weis— 
ſagungen und Prophezeiungen irgend welcher Art oder ir⸗ 


gend welcher Künſte thun. Denn ſie läugnen ſowohl, daß 
Solches Sache großer Männer, als auch daß es für groß zu 


achten ſei; und mit Recht. Denn es geſchieht entweder 


durch Erkenntniß der niedrigeren [natürlichen] Urſachen, wie 


zum Beifpiel durh die Arzneifunft aus gewiflen vorher 


gehenden Anzeichen fehr Vieles vorhergefehen wird, was im 
leiblichen Befinden erſt künftighin eintritt; oder Die unrei— 
nen Dämonen verkünden Ereigniſſe voraus, welche fie ſel⸗ 
ber vorbereitet und über welche fie eine gewiſſe Macht ha: 
ben, indem fie die Herzen und Begierden ver Ungerechten 
zu entfprechendem Thun verleiten und auf bie unterfte 
Seite der gebrechlichen menſchlichen Natur HEISE Nicht 
89, 
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Solches haben die heiligen auf jenem iverfeffen 





Wege zur Erlöfung der Seelen wandelnden Männer, ale 


laſſen; obwohl ihnen auch derlei nicht entging und von ih⸗ 
onen oftmals vorausgeſagt wurde, um jenen Dingen Glau— 
ben zu verſchaffen, welche über das Wiſſen Sterblicher hin— 
ausgingen und nicht mit ſchneller Leichtigkeit aus der Er 
fahrung erichloffen werden fonnten. Sondern Anderes war ı 
‘es, wahrhaft Großes und Göttliches, was fie, foweit eg ih 


märe es etwas Großes, zu mweisfagen fich angelegen fein 


} 
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nem gegeben ward, in Erkenntniß des göttlichen Willens N 


zukünftig verfündigten. Die Ankunft Chrifti im Fleiſche ö 


naämlich und was in ihm fo Erhabenes vollendet und in. 3 
feinem Namen erfüllt ward, die Buße der Menſchen und 


die Hinfehr ihres Willens zu Gott, die Nachlaffung der 
‚Sünden, die Gnade der Gerechtigkeit, ver Glaube der From⸗ 
men und die Menge der auf dem ganzen Erdkreiſe an den 


‚ wahren Gott Glaubenven, die Zerftörung des Dienftes der 
Gößenbilder und ver Dämonen und die Prüfung [der Gläu— 


bigen] durch Anfeindungen, die Reinigung der [in der Tur 


gend] Boranfchreitenden und die Erlöfung von allem Übel, der 


Taag des Gerichtes, die Auferftehung der Todten, Die ewige 
Verdammniß der Genoffenfhaft der Göttlofen, und das 


ewige Reich des glorreichiten, Gottes Anfchauung auf im— 
mer genießenven Gottesftaates, das ift in den Schriften die— 
ſes Weges vorhergefagt und verbeiffen. Davon fehen wir 
fo Bieles erfüllt, daß wir mit Hecht frommen Sinnes ver- 


trauer, auch das Übrige werde eintreffen. Welche immer an 


die Richtigkeit diefes Weges, ver bis zum Schauen Got- 


te8 und bis zur ewigen Vereinigung mit ihm führt und in 


der Wahrheit ver heiligen Schriften verfündigt und darge— 


legt wird, nicht glauben und dieſen Weg darum auch nicht 


erkennen, Diefe können ihn wohl befimpfen, aber niederkäm— 
pfen können fie ihn nicht. 

4) ©o haben wir denn in diefen zehn Büchern, wenn 
auch nicht die Erwartung Aller befriedigt, fo Doc den Ver: 


langen Einiger, foweit ver wahre Gott und Herr ung bei 
zuftehen fich würdigte, Genüge gethan, indem wir die Auf- * 


* 
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ftellungen ver Gottlofen zurückwieſen, welche dem Grün— 
der des heiligen Staates, von dem zu reden wir unternom— 
nen, ihre Götter vorziehen. Von diefen zehn Büchern find 
die erften fünf wider Diejenigen gefcehrieben, welche um der 
BSüter diefes Lebens willen die Götter verehren zu müſſen 
glauben; die letten fünf aber wider Diejenigen, welche mei— 
nen, den Cult der Götter um jenes Lebens willen, welches 
nad) dem Tode folgt, aufrecht erhalten zu müffen. Im meis 
teren Verlaufe werde ich alfo, wie wir im erften Buche ver- 
ſprochen haben, ſoweit ung Gott dazır feine Gnade verleiht, 
erörtern, was ich über den Ursprung und Fortgang und über 
; das Ente der beiven Staaten, welche wir in diefem Zeitleben 
in einander verflochten und gegenfeitig vermifcht fehen, ſa— 
gen zu Sollen glaube. 


(Ende des erfien Theiles.) 
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Drucfehler und Berxichkigungen. 


©. 19 3.14 v. o. lieg: feindliche ſtatt: freundliche, 
©. 56 3.19» o. lies: tödtete flatt: zu tödten. 
©. 64 3.10 v. o. lies: nicht fie flatt: fie nicht. 
‚©. %8 3. 3 v. u. lieg: Idee flatt: Ideen. 
©. 134 3. 19. o. lies: werden flatt: worben. 
©. 157 3. 20 v. o. lies: Den [gleichen] Göttern ftatt: der Gottheit, 
©. 219 3: 3 v. o. lies: und. Irrthum binzufügten ftatt: den 


Irrthum beibrachten. 
©. 328 find die Zeilen 8 und 9 dv. o. verſetzt, indem es heiſſen 
muß: Werfe, deren Lohn die ewige Glückſeligkeit ift, welche 
Gott nur allein den wahrhaft Frommen verleiht. Die 
Würden und Genüffe diefes Lebens aber 2c. ꝛc. 
©. 341 3.9 v. u, lieg: verſchweigen flatt: verſcheigen. 
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